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  Für meinen geliebten Bruder.


  


  


  


  


  Marei. Danke, für das fehlende Stück meiner Gedanken.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Freiheit ist wie das Meer: Die einzelnen Wogen vermögen nicht viel, aber die Kraft der Brandung ist unwiderstehlich.


  


  Václav Havel


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  In der Küche klapperte meine Mutter mit dem Geschirr. An fast allen Sonntagen wurde ich von diesem Geräusch geweckt. Ich setzte mich auf und ließ die Beine vom Bettrand baumeln. Gestern war mein siebter Geburtstag. Als ich sechs wurde, war ich mir sicher, dass meine Beine in einem Jahr ganz bestimmt den Boden erreichen würden und nun fehlte immer noch so viel. Meine Eltern waren schon so groß und ich schien gar nicht mehr zu wachsen. Das war einfach nicht fair. Ich war gerade im Begriff vom Bett zu hüpfen, da kam mein Vater rein.


  „Guten Morgen mein Mohnblümchen.“ Er nannte mich immer so. Irgendwann hatte ich in der Schule mal ein Bild von einer Mohnblume gesehen und mich gewundert. Was hatte ich mit dieser Blume gemeinsam? Sie war rot, mit einem dürren Stiel und sah auch sonst nicht so hübsch aus. Ich hatte meinen Vater noch am selben Tag gefragt, warum er mich immer Mohnblümchen nannte und nicht nach einer schöneren Blume. Er sagte ›Die Schönheit der Mohnblume ist versteckt. Sie kann sogar aus dem kleinsten bisschen Erde zwischen Betonplatten blühen oder untertauchen zwischen anderen Blumen. Sie hat keinen eigenen Duft. Sie erlaubt jedem, seine Fantasie dazu zu benutzten, wie sie duften könnte, wenn man sich eine pflücken würde. Und nichts auf der Welt ist so schön und brillant, wie die eigene Fantasie und der Gedanke daran, was alles möglich ist.‹ Ich verstand es nicht richtig. Es war einfach schön, dass mein Vater mich für etwas ganz Besonderes hielt. Er hatte wieder dieses gütige Lächeln auf dem Gesicht, versteckt unter seinem Bart und ein paar Falten. Er setzte sich zu mir und streichelte meinen Kopf. „Hast du gut geschlafen?“ Ich nickte nur und gähnte. Für eine Weile sagte er nichts und starrte nur nachdenklich an die Wand, dann drehte er sich wieder zu mir. „Du weißt, dass dein Papa viele Dinge tut, von denen die anderen Leute nichts wissen dürfen.“ Ich nickte wieder. „Vieles läuft nicht sehr gut auf der Welt und andere Menschen haben Angst, etwas zu sagen oder dagegen zu tun.“


  „Aber du nicht!“ Ich strahlte ihn an, aber er blickte nur traurig zu mir.


  „Doch, mein Blümchen, ich auch. Ich fürchte mich sogar sehr.“ Ich verstand kein Wort und meine Augen wurden groß. Mein Vater sollte Angst haben? Das konnte ich nicht glauben. „Es ist okay, Angst zu haben. Auch für Männer. Es gibt da draußen ja auch viel Furchteinflößendes. Aber ich will, dass du eines nie vergisst: Angst zu haben ist in Ordnung, feige sein nicht. Ich bin mir sicher, aus dir wird mal eine starke Persönlichkeit. Du hast so große Augen, die immer alles neugierig anschauen und alles wissen wollen. Wenn du mal groß bist, dann sollst du immer das Richtige tun und anderen helfen, die nicht so stark sind wie du. Das ist sehr wichtig. Du darfst nicht feige wegschauen. Diese Welt braucht mutige Menschen, sonst wird nie etwas besser. Verstehst du das?“ Ich war mir wieder nicht sicher, nickte aber vorsichtig. Ich wollte meinen Vater nicht enttäuschen und eines hatte ich sehr genau verstanden. Ich sollte mutig sein. Mutig sein konnte ich.


  Als alle anderen im Schwimmunterricht noch Angst hatten, vom Beckenrand in das ganz tiefe Wasser zu springen, hatte ich es einfach gemacht und es war gar nicht schlimm. Das Wasser war viel kälter, aber nach einer Weile hatte ich das gar nicht mehr gemerkt. Ich wollte es sogar sofort vom Zwei-Meter-Brett versuchen, da hatte mein Vater nur gelacht.


  „Ich versprech' es dir, Papa.“ Dann hämmerte es plötzlich an der Tür und ich konnte hören, wie mehrere Männer in unsere Wohnung stürmten. Meine Mutter ließ vor Schreck das Geschirr fallen und kam sofort zu uns ins Zimmer gelaufen. Sie packte mich und drückte mich so fest an ihre Brust, dass ich kaum noch Luft bekam. Die Männer in unserer Wohnung trugen dunkelblaue Anzüge und hatten Waffen dabei. Sie sahen so aus wie die Schutztruppen auf der Straße, nur mit einem anderen Abzeichen auf der Brust. Ich bekam Angst und fing an, wie verrückt zu zittern. Sie stürmten in mein Zimmer und packten meinen Vater. Meine Mutter fing an zu weinen, als sie ihn rausführten. Ich wollte hinterher und ihnen sagen, sie sollen ihn loslassen, und dass mein Papa ein guter Mann sei, der den Menschen half, aber meine Mutter ließ mich einfach nicht los, egal wie sehr ich auch versuchte von ihr wegzukommen. Ich schrie nach meinem Vater, aber sie blieben nicht stehen. Ich hörte ihn nur rufen.


  „Es tut mir leid, Kela! Alles wird gut, mein Mohnblümchen, alles wird gut. Pass auf Mama auf, solange ich weg bin.“ Ich rief zurück, ich würde auf alles aufpassen, solange er fort sei. Es war das letzte Mal, dass ich meinen Vater sehen sollte.
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  Es war Zeit für Gestaltungsunterricht. Die Stunden nach dem eigentlichen Unterricht, die jeder Schüler und Student für Selbststudien nutzen sollte. Da die Bildungsinstitute wesentlich besser ausgestattet waren als die Haushalte, nutzten viele dieses Angebot. Für mich war es die perfekte Tarnung. Ich war sowieso gut darin, meine Spuren zu verwischen, aber die Öffentlichkeit des Ortes gab mir noch einmal zusätzlichen Schutz. Ich war auf dem Weg in den Informationsraum. Dort hatte man freien Zugang zu virtuellen Medien. So sollten alle Zugang zu den wichtigsten Nachrichten bekommen. Es waren nicht wirklich Nachrichten. Eine kleine Zahl von Menschen in Europa wusste, dass es nur Regierungspropaganda war. Ich hatte es mir selbst zum Ziel gesetzt, diese Zahl wachsen zu lassen. Ich war keine Rebellin. Ich sah mich nicht in der Lage, für Selbstbestimmung und Freiheit auf die Straße zu gehen und zu kämpfen, so wie mein Vater. Alles, was ich über die Wahrheit wusste, hatte er mich gelehrt.


  Ich war damals noch sehr jung und konnte nicht alles verstehen, aber er hatte keine andere Wahl, als es mir so früh wie möglich zu erzählen. Er und eine Hand voll anderer Menschen hatten nur sehr begrenzte Mittel, um gegen einen übermächtigen Gegner anzugehen, die Vereinten Staaten von Europa. Er wusste, dass er diesen Kampf nur verlieren konnte, doch sein Gewissen erlaubte ihm nichts anderes, als es zumindest zu versuchen.


  Ich war erst sieben Jahre alt, als sie kamen und meinen Vater festnahmen. Danach habe ich ihn nie wieder gesehen und nie wieder etwas von ihm gehört. Er hatte meine Mutter und mich zurückgelassen. Ich hatte nichts von ihm, außer seinem Willen zu kämpfen. Glücklicherweise hatte ich noch etwas anderes, das mein Vater nicht hatte: ein Händchen für Technik. Ich öffnete die Tür zum Informationsraum und ging ganz nach hinten durch. Die Plätze an der hinteren Wand waren mir am liebsten. Es war nicht so, dass irgendjemand bis jetzt Verdacht geschöpft hatte, aber ich war lieber vorsichtig. Niemand traute das, was ich tat, einer jungen Frau zu. Das war vermutlich mein größter Schutz.


  Ich hielt meinen Arm an den Scanner des Tablets vor mir. Erst durch das Einlesen eines Chips in meinem Arm konnte ich mich vernetzen. Das war kein größeres Problem, ich würde die Informationen gleich manipulieren und meine Spuren verwischen. Das war nicht ganz einfach. Ich hatte lange dafür an einem Tablet-Dummy geübt, den ich mir zusammengebastelt hatte. Mittlerweile konnte die Regierung kaum noch ein Update schalten, das mich groß aus dem Konzept brachte. Ich setzte den Dive, ein kleines Kontrollgerät, das an der Schläfe befestigt wurde und die Kontrolle des Tablets durch Nervenimpulse erlaubte, auf und schon ging es los.


  Meine Ziele waren immer dieselben virtuellen Medien. Die Seite der Regierungsadministration meines Landes und die großen Nachrichtensysteme. Ich blockierte ihren Zugriff und überspielte die vorhandenen Informationen mit meinen eigenen Botschaften. Es war eigentlich ein Tropfen auf den heißen Stein. Meistens brauchten sie nur wenige Stunden, um die Medien wieder herzustellen. Vorher nahmen sie diese natürlich ganz aus dem Netz. In diesem kurzen Zeitfenster kamen kaum irgendwelche Leute dazu, meine Aufrufe und Nachrichten zu lesen. Trotzdem musste ich weitermachen. Es war die einzige Möglichkeit für mich, das weiterzuführen, was mein Vater angefangen hatte.


  Ich sah mich um. Der Informationsraum war schon ziemlich leer geworden, bald würden sie uns auffordern, zu gehen. Ich musste mich beeilen. Für heute hatte ich eine aggressivere Botschaft mit weniger Inhalt vorbereitet:


  


  An alle Regierungstreuen,


  wacht endlich auf und erkennt die Wahrheit.


  Das Gift, das man euch als Medizin verkauft, beraubt euch eurer Freiheit.


  Ihr seid die willenlosen Sklaven einer riesigen Lüge.


  


  Ich begutachtete noch einmal meine Arbeit und löschte mich dann selbst aus dem Kontrollprotokoll der User. Ich nahm meine Sachen und verließ den Raum. Ich hatte oft darüber nachgedacht meine Arbeit mit einem Synonym zu unterzeichnen, aber mich immer dagegen entschieden. Es machte mich nur angreifbarer. Zwar waren solche Informationen leichter als Unsinn abzutun, wenn sich niemand dazu bekannte, aber ich musste vorsichtig bleiben. Zu viel Ehrgeiz konnte mich alles kosten.


  „Hey!“ Ihsans fröhlicher Ausruf riss mich aus meinen Gedanken. „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde. Ich muss mit dir über etwas Wichtiges reden.“


  „Worum geht’s?“ Ihsan war mein bester Freund. Wir waren seit dem Krabbelalter unzertrennlich und es gab nie Geheimnisse zwischen uns. Er war im Grunde genommen seit Jahren mein Familienersatz. Sein Vater kam damals bei einem Unfall ums Leben, kurz, nachdem sie meinen Vater geholt hatten, nur glaubte bis heute niemand an einen Unfall. Er gehörte nicht direkt zur Gruppe meines Vaters, jedoch waren sie damals sehr eng befreundet. Vermutlich musste er auch deswegen sterben. Ich spürte, dass auch er diesen Gedanken hatte, aber ich hörte nie einen Vorwurf aus seinem Mund.


  Seit wir damals beide unsere Väter verloren hatten, waren wir immer füreinander da gewesen. Als dann auch noch meine Mutter starb, war es vor allem Ihsan, der mich auffing. Er war zwar nicht gerade der Beschützertyp, aber wenn es sein musste, verbrachte er ganze Tage und Nächte an meiner Seite, um mich zu trösten. Ich war damals völlig apathisch und hatte kaum noch gesprochen. Er war trotzdem da gewesen und schwieg mit mir zusammen. Durch seine Loyalität wurde mir erst bewusst, was Freundschaft für mich bedeutete. Eigentlich hatte ich sehr oft ein schlechtes Gewissen, weil mich nie der Gedanke losließ, das er viel mehr für mich da war als ich für ihn. Er trug auch seine inneren Kämpfe aus und der Verlust seines Vaters traf ihn damals auch sehr schwer, doch mir fehlten immer die Worte. Er nahm es mir nie übel. Wir stritten sowieso nie wirklich. Ihsan verstand einfach, dass Gefühle so eine Sache für mich waren. Wollte er reden, dann redete er auch und ich hörte zu, auch wenn ich nichts erwidern konnte. Für mich war er einfach ein ganz besonderer Mensch trotz seiner Schwächen. Vielleicht sah ich es auch deswegen so, weil er über all meine Schwächen immer mit einem Lächeln hinweggesehen hatte.


  „Nicht jetzt, später.“ Er strahlte über das ganze Gesicht und langsam war meine Neugier geweckt.


  „Lass uns zu mir gehen, da können wir reden.“


  Wir gingen zusammen los und verließen das Schulgelände. Es regnete in Strömen. Seit nun vier Wochen hatte es fast jeden Tag geregnet. Teile der Stadt standen unter Wasser, aber das Leben ging normal weiter. Wir hatten gelernt, damit zu leben. Damals hielt man den Treibhauseffekt für Unsinn, zumindest stand es so in den Geschichtsbüchern. Heute mussten wir jeden Tag damit zurechtkommen. Der drastische Klimaumschwung kam vor circa 150 Jahren. Es war eine von vielen Katastrophen, die mit einem Mal zusammenfielen. Erst spielte das Wetter binnen weniger Jahre völlig verrückt, dann brach das Bankensystem zusammen und zum Schluss traf uns die große Pandemie. Europa versank im Chaos.


  In wenigen Wochen starben Hunderttausende von Menschen und die Regierungen der einzelnen Länder, waren nicht im Stande etwas dagegen zu unternehmen. Die Gesellschaft, wie man sie kannte, hörte praktisch auf zu existieren. Die Menschen fühlten sich im Stich gelassen und reagierten völlig panisch. Damals sprach man vom Untergang Europas, doch die Regierungen waren nicht gewillt, es so weit kommen zu lassen. In wenigen Wochen wurde Europa neu formiert und die Vereinten Staaten von Europa gegründet. Man riegelte den gesamten Kontinent nach außen ab und setzte neue Notstandsgesetze in Kraft, um der Lage Herr zu werden. Zuerst zeigten diese Maßnahmen auch Wirkung, doch das größte Problem blieb. Die Pandemie. Ein neuer Stamm von Grippeviren zeigte sich als so resistent und langlebig, dass in kürzester Zeit die Bevölkerung Europas halbiert wurde. Eine speziell gegründete Gesundheitsorganisation suchte fieberhaft nach einer Lösung und fand sie auch: die Medikation. So nannten alle das Mittel, das als Schutz gegen den Virus eingesetzt wurde und es schien tatsächlich zu helfen.


  Die Zahl der Erkrankten sank rasant, doch was die Menschen damals nicht wussten, es war nicht nur ein Impfstoff. Es war zugleich auch eine extrem starke Droge. Einmal eingenommen wurde der Körper sofort abhängig. Man hatte zunächst keine Symptome irgendeiner Art, außer den üblichen Entzugserscheinungen, die nach ungefähr sechs Tagen auftraten. Nach sieben Tagen musste die Medikation aufgefrischt werden, mehr als neun Tage ohne, bedeuteten den sicheren Tod. Obwohl das noch nicht die ganze Wahrheit war. Jeder reagierte anders auf die dauerhafte Einnahme. Sie schwächte den Körper langsam und mit den Jahren sah man fast jedem den regelmäßigen Konsum deutlich an. Die stärkeren Menschen konnten relativ normal weiterleben, die Schwächeren wurden von der Medikation langsam dahingerafft. Es wurde nie als offizielle Todesursache angegeben, aber der Grund für ihren frühen Tod wurde schon Monate vorher mehr als offensichtlich.


  Diese Langzeitfolgen waren damals noch nicht bekannt oder es war der Regierung egal, doch nach der erfolgreichen Eindämmung des Virus, machte man die Impfung mit der Medikation zur Pflicht. Da der Grippevirus sehr resistent war, wollte man so einem erneuten Ausbruch auf jeden Fall verhindern. Die neu gegründeten Vereinten Staaten feierten es als den ersten, grandiosen Erfolg einer neuen Ära für Europa. Ein neuer, stärkerer Kontinent war aus dem Chaos geboren worden. Es war der perfekte Vorwand, unter dem sie alle Bewohner Europas abhängig gemacht hatten. Abhängig von ihren Entscheidungen und ihrer Allmacht. Jede Art von Protest, jede Form von Kritik wurde damit unterbunden. Niemand wollte es riskieren, von der Medikation abgesetzt zu werden.


  Nach und nach wurde Europa wieder aufgebaut, nach einer neuen, zentralen Ordnung und abgeschnitten vom Rest der Welt. All diese Ereignisse lagen schon so weit zurück, dass ich nur aus Büchern und dem, was mein Vater mir erzählt hatte, ein Gesamtbild aus all den Fragmenten zusammensetzen konnte. Viele Informationen wurden von der Regierung gerne im Hintergrund gehalten. So wusste niemand mehr genau, warum sich unser Kontinent isoliert hatte oder wo der Ursprung der Grippeviren lag. Auch, was zu der Bankenkrise geführt hatte, lag für die Bevölkerung völlig im Dunkeln, nur eins war bekannt: Zu der Zeit, als all diese Ereignisse aufeinandertrafen, befand sich die Welt im Umbruch. Überall fingen bewehrte Systeme an zu zerbröckeln. Alles musste sich verändern. Mit diesem Satz erinnerte man uns noch heute an die Notwendigkeit die Demokratie, wie man sie damals praktizierte, aufzugeben.


  Noch heute wurden wir nach den Notstandsgesetzen regiert, denn offiziell war die Gefahr noch nicht vollständig gebannt, obwohl all diese Ereignisse schon ein Jahrhundert länger zurücklagen, als die ältesten Menschen auf dem Kontinent am Leben waren. Wir gingen an einem Gebäude vorbei, an dem ein riesiger Screen befestigt war und auf ihm konnte man meine Zeilen lesen. Ich blieb stehen und sah rauf. Auch Ihsan starrte auf den Bildschirm. Er musste nicht fragen, er wusste, dass ich das getan hatte. Plötzlich verschwand das Bild und der Screen wurde schwarz. Wenige Sekunden später, war darauf der Satz ›Alles musste sich ändern‹ zu lesen. Noch einen Moment später flimmerten wieder die aktuellen Tagesnachrichten über den Bildschirm. Ich ging schweigend weiter.


  Von außen wirkten die Städte Europas modern und prachtvoll, doch im Inneren war alles auf Minimalismus eingestellt. Es wurden hauptsächlich Beton, Stein und Glas als Rohstoffe zum Bau verwendet. Stahl, in jeder Form, war extrem kostbar. Man hatte nur wenige elektronische Geräte zu Hause, da für ihre Herstellung ebenfalls extrem kostspielige Materialien benötigt wurden. Der öffentliche Verkehr war perfekt organisiert, da kaum jemand ein eigenes Fahrzeug besaß. Sie wurden, genauso wie vieles andere, mit Biomasse angetrieben. Tierische und menschliche Überreste wurden zur Energiegewinnung genutzt. Deshalb gab es auch keine Friedhöfe mehr. Nach deinem Tod gehörte dein Körper der Gesellschaft von Europa. Bei der Produktion von einfach allem, musste ein geschlossener Kreislauf garantiert werden, Rohstoffe durften nicht verschwendet werden.


  Wir nahmen den gleichen Weg nach Hause wie immer. Der Wohnkomplex, in dem wir lebten, lag im südlichen Teil der Stadt. Es war eigentlich keine kurze Strecke. Wir gingen sie trotzdem immer zu Fuß, auch bei strömendem Regen. So konnten wir wenigstens einigermaßen ungestört reden. Zwar befanden sich überall in der Stadt Kameras, doch in den öffentlichen Verkehrsmitteln, wurde man erst recht überwacht. Mittlerweile wussten wir ganz gut, wo sich die Kameras befanden. Sie hatten sehr sensible Mikrofone, deshalb sparten wir in ihrer Nähe die meisten Teile unserer Gespräche aus. Wir verstanden uns auch ohne Worte. Ihsan verstand meine Signale blind und ich konnte praktisch jeden Gedanken von seinem Gesicht ablesen. Wir ergänzten uns perfekt. Leider war das nicht unbedingt positiv für ihn. Schon seit seiner Geburt war Ihsan eher schwächlich. Er hatte keine Muskeln und auch keine Ausdauer. Seine Körpergröße war durchschnittlich doch sein dünnes, rotes Haar und die blasse Haut gaben ihm etwas Weibliches. Er hatte fast immer tiefe Augenringe und wirkte erschöpft. So wie ihm, ging es vielen. Jeder reagierte anders auf die Medikation und manche beeinflusste sie körperlich stärker als andere. Er war zwar der ältere von uns beiden, trotzdem hatte ich immer auf ihn aufgepasst. Er war nachdenklich und sensibel, nicht gerade der Kämpfertyp. Und ich war nicht gerade der Gefühlsmensch. Nachdem mein Vater fort war, lernte ich, meine Emotionen in mir einzuschließen, nur Ihsan fand die richtigen Worte, um mir ab und zu etwas von meinem Schmerz zu nehmen. Menschen reagierten im Allgemeinen positiv auf ihn, er wirkte so unschuldig und lieb. Ich hingegen löste eher gemischte Gefühle bei den Leuten aus. Ich lächelte selten und war in der Gegenwart von Fremden sehr still. Von meiner Mutter hatte ich ein gesundes und natürliches Aussehen geerbt, das für diese Gegend eher selten war. Braunes Haar, blaue Augen und eine sehr helle Haut. Die Medikation hatte kaum eine Wirkung darauf, was die meisten Frauen dazu brachte, mich nicht besonders zu mögen. Die Männer forderte es nicht selten dazu auf, mir Aufmerksamkeit zu schenken, die ich nicht wollte.


  „Schau da!“ Wieder einmal riss mich Ihsans Stimme aus den Gedanken. Ich folgte seiner Hand und sah, dass die Straße vor uns durch Polizisten und eine Menschenmenge versperrt war. Es waren nicht nur normale Polizisten vor Ort, sondern auch Schutztruppen. Nachdem das Militär offiziell abgeschafft wurde, führte man die Schutztruppen ein. Ihre Aufgabe war der Schutz der Regierung und des Friedens in Europa. Sie bekamen ihre Anordnungen direkt von der Administration der Regierung und hatten somit auch mehr Macht als die Polizei.


  Eine ihrer wichtigsten Aufgaben war das Verfolgen und Verhindern von terroristischen Aktivitäten. Dazu gehörte jede Form der Störung der bestehenden Ordnung. Jeder, der eine Gefahr für die systemtreuen Bürger darstellte. Ich war eine Terroristin. Die Schutztruppen waren die Personifizierung dessen, worauf sich all meine Wut und meine Abscheu konzentrierten. Sie verteidigten diesen Kontinent und seine Ordnung, die all seine Bewohner abhängig und klein hielt. Man konnte das verzweifelte Schreien einer Frau hören.


  „Was ist da los?“ Ihsan versuchte zu erkennen, was hinter der Absperrung und der Menschenansammlung vor sich ging. Wieder war das Schreien einer Frau zu hören. Bevor ich selbst wusste, was ich tat, lief ich bereits los. Ich kämpfte mich durch die Menschenmenge und sah, was vor sich ging. Eine Frau hielt einen leblosen Kinderkörper in ihren Händen. Ein Polizist und ein Mitarbeiter der Transportabteilung versuchten, das Kind aus ihrem Griff zu befreien. Die Zeiten, in denen man sentimental um die Toten und ihre sterblichen Überreste trauerte, war zwar lange Vergangenheit, dennoch fiel es manchen schwer zu akzeptieren, dass der Körper eines geliebten Menschen bald nicht mehr sein würde als Treibstoff oder Dünger.


  Der Mitarbeiter der Transportabteilung zeigte kein Mitleid mit der Frau. Er transportierte jeden Tag tote Körper, es war nur Arbeit für ihn. Dem Polizeibeamten schien es nur unangenehm zu sein, dass so etwas Simples, wie der routinemäßige Transport eines Toten, so viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Frau war völlig hysterisch und schreckte auch nicht davor zurück, die beiden Männer anzugreifen. Ein Mann von der Schutztruppe kämpfte sich durch die Menge und zog seine Waffe. Niemand schien Notiz davon zu nehmen.


  Vor meinem geistigen Auge war bereits geschehen, was gleich passieren würde. Ich stürmte los und griff nach dem Lauf der Waffe. Hinter mir konnte ich Ihsan hören, der entsetzt meinen Namen schrie. Für einen kurzen Moment herrschte eine Totenstille. Ich blickte dem Mann von den Schutztruppen in die Augen und er erwiderte den Blick. Sein Gesichtsausdruck zeigte Erstaunen und Verärgerung. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Mein ganzer Körper zitterte. Er hatte jetzt jedes Recht mich festzunehmen oder sogar auf mich zu schießen. Ich war wie erstarrt und konnte nicht aufhören, ihm in die Augen zu blicken. Hinter mir hatten die beiden Männer es endlich geschafft, der Frau das Kind zu entreißen. Sie luden es auf das Transportmobil und ließen die verzweifelte Frau auf dem nassen Asphalt zurück. Ich nahm langsam die Hand vom Lauf der Waffe, wagte es aber nicht den Blick abzuwenden. Der Mann sah mir noch für ein paar Sekunden in die Augen, ich konnte seinen Blick nicht deuten, er wirkte immer noch irgendwie überrascht und wütend, dann nahm er die Waffe runter und ging. Die Menschenansammlung löste sich langsam auf, doch ich konnte mich immer noch nicht rühren. Ihsan kam zu mir gelaufen und packte mich an den Schultern.


  „Ist alles in Ordnung?“ Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. Ich war immer noch wie gelähmt und wusste nicht, was ich sagen sollte. „Milla, sag doch was!“ Ihsan schüttelte mich ein wenig und langsam floss das Blut wieder durch meinen Körper.


  „Ja, alles in Ordnung.“ Ich hatte Angst, ich würde einfach umfallen, wenn meine Beine sich jetzt nicht in Bewegung setzten. Ich ging los aber langsam, das Adrenalin raste immer noch durch mich. Ich wollte nur so schnell wie möglich nach Hause. Ich ließ die weinende Frau einfach auf dem Boden liegen. Die Möglichkeit erschossen zu werden hatte mich nicht abgeschreckt, doch mich der Verzweiflung dieser Frau zu stellen konnte ich einfach nicht. Ich wollte vergessen, dass sie da war.


  „Du hast ihr gerade das Leben gerettet.“ Ihsan lief neben mir her, eine Hand an meinem Oberarm. Anscheinend hatte auch er Angst, ich würde gleich ohnmächtig zusammenbrechen. Ich fühlte mich nicht, als hätte ich etwas Derartiges getan. Diese Frau wirkte völlig zerstört. Ich hatte nur dafür gesorgt, dass sie weiter leiden würde. Je mehr ich daran dachte, desto schlechter ging es mir.


  „Ich weiß nicht. Lass uns nicht mehr davon sprechen.“ Ich ging einfach weiter und Ihsan verstand, dass ich es auch so meinte.


  


  Wir kamen an unserem Wohnkomplex an. Es war ein riesiger Betonbau mit acht Wohneinheiten. In einem Abschnitt befanden sich jeweils sechzehn. Jede Wohneinheit hatte ihren eigenen Außeneingang, es sah so aus, als hätte man mehrere quadratische Häuser einfach übereinander gestapelt und Treppen angebracht. In der Mitte der sechzehn Wohnkomplexe gab es einen Einkaufskomplex. Dieses Muster führte sich über alle Blocks meines Stadtteils fort. Es war eine riesige Plananlage, die maximalen Komfort für die Einwohner bieten sollte. Eigener, großzügiger Wohnraum, großstadtnah und mit allem, was man brauchte, direkt vor der Haustür. Diese Art zu bauen kam wieder in Mode, als die Rohstoffknappheit die Architekten dazu zwang, vor allem effiziente Wohnmöglichkeiten zu entwickeln. Man fühlte sich nicht wie Hühner in einer Legebatterie und dennoch lebte man mit dem Minimum an Individualität. Ihsans Wohneinheit war ganz oben, ich wohnte ganz unten. Der Chip, den man implantiert bekam, diente auch als Schlüssel. Ich hielt meinen Arm an den Sensor und öffnete die Tür. Es roch nach Essen.


  Wir schälten uns im Flur aus den nassen Sachen und hingen sie sofort zum Trocknen auf. In der Küche wartete schon mein Stiefvater Boris auf uns. Er war zwar nicht mein richtiger Vater, aber ich verstand mich gut mit ihm. Als meine Mutter Boris Eldan kennenlernte, war mein Vater bereits seit sieben Jahren fort. Ein Jahr später heiratete sie ihn und er behandelte meine Mutter und mich immer anständig. Er war kein Freigeist wie mein Vater, lobte aber die Regierung auch nicht in höchsten Tönen. Nachdem meine Mutter vor zwei Jahren gestorben war, machte er keine Anstalten mich wie sein eigenes Kind weiter aufzuziehen und zu versorgen. Ich war zu dieser Zeit zwar schon kein Kind mehr, aber mit siebzehn auch noch zu jung, um für mich selbst zu sorgen.


  „Du bist spät dran und Besuch hast du auch noch dabei. Hi Ihsan, wie geht es deiner Mutter?“ Er reichte Ihsan die Hand und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er mochte ihn, so wie jeder im Komplex.


  „Danke, ganz gut, nur der andauernde Regen schlägt ihr etwas aufs Gemüt.“


  „Wem nicht.“ Boris gab uns einen Wink Platz zu nehmen und holte das Essen vom Herd. Ich musste nicht erst fragen, was es zu essen gab. Ich sah von meinem Platz aus die silbernen Verpackungsreste im Müll und das bedeutete immer nur eins: Versorgungsnahrung. Nach dem weite Teile Europas für immer im Ozean verschwanden und das veränderte Klima auch noch weitere Nutzflächen unbrauchbar machte, wurden neue Ernährungsstrategien eingeführt. Es gab kaum noch Lebensmittel zu kaufen und die in den Läden angebotene Nahrung wurde in zwei Bereiche aufgeteilt. Normale Nahrung und Versorgungsnahrung. Die normale Nahrung wurde durch neue Steuern und die geringe Verfügbarkeit so teuer, dass sich die normale Bevölkerung nur noch an wenigen Tagen im Monat oder sogar niemals dieses Vergnügen leisten konnte. Versorgungsnahrung hingegen, sollte die ausreichende Ernährung der Zivilbevölkerung mit allen wichtigen Nährstoffen und Vitaminen garantieren. Dazu bestand sie vor allem aus dem, was in großen Massen leicht zu produzieren war, aber kaum Fläche benötigte und zudem auch billig war. Insekten, Algen, spezielle Pilze, künstliche Vitamine. Es war nicht gerade geschmacklich umwerfend, aber es machte satt und man kam damit aus. Man ließ sich immer mal wieder neue Wege einfallen, es durch neue Formen oder Farben appetitlich aussehen zu lassen und veränderte den Geschmack regelmäßig, damit man es auch nach Jahren noch ertragen konnte. Boris arbeitete bei der Stadtplanung. Er verdiente dort kein Vermögen, aber genug, dass wir wenigstens ein oder auch zweimal in der Woche mit normalen Lebensmitteln kochen konnten. Boris setzte sich zu uns, wir fingen aber noch nicht an, zu essen. Wir warteten auf meinen Stiefbruder, Radu. Er war drei Jahre älter als ich und seinem Vater in keiner Weise ähnlich. Sehr groß und stabil gebaut, mit einem eher typischen Aussehen für diese Gegend; hell-braunes Haar, braune Augen und markante Gesichtszüge. Boris war eher klein für einen Mann, obwohl man sich vorstellen konnte, dass er damals recht attraktiv war. Leider hatte die Medikation sein gutes Aussehen längst verblassen lassen und an seinem Körper gezehrt. Radu war noch nicht an diesem Punkt. Genauso wie ich, zeigte auch er eine relativ starke Resistenz gegen die Nebenwirkungen der Medikation.


  „Hi, alle zusammen.“ Er lächelte kurz und setzte sich zu uns. Ich erwiderte die Begrüßung nicht. Wir verstanden uns damals, als unsere Eltern sich gerade kennengelernt hatten, sofort gut. Ich hatte nie Geschwister und fand das als Kind immer schade. Ich hatte zwar Ihsan, aber wir lebten nicht zusammen und wir konnten uns auch nie streiten wie richtige Geschwister. Mit Radu war es anders. Er neckte und ärgerte mich. Wir stritten uns wegen Kleinigkeiten und vertrugen uns wieder. Er ging in mein Zimmer ohne mich zu fragen und ich klaute ihm seine Hemden aus dem Schrank. Boris und meine Mutter arbeiteten viel und ich sah sie kaum, deshalb gab mir Radu die Normalität einer kompletten Familie zurück. Ich konnte auch mit ihm reden, nicht so wie mit Ihsan, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, in seiner Nähe ich selbst sein zu können. Wir lachten zusammen und die gewisse Scheu, die ich sonst anderen Menschen gegenüber hatte, verschwand ganz von selbst. Trotzdem hatte ich immer das Gefühl, dass zwischen uns eine unsichtbare Trennlinie existierte. Manchmal konnte ich die unausgesprochenen Gedanken in seinem Gesicht sehen, obwohl ich nie gut darin war, Gefühle zu deuten. Mit einem Mal fing er an Abstand zu mir zu halten und ich konnte es nicht verstehen. Es brachte mich ebenfalls dazu, auf Distanz zu gehen und bevor ich wusste, wie es passiert war, sahen wir uns kaum noch, geschweige denn, dass wir miteinander redeten.


  Ich dachte eine ganze Weile, ich wäre ihm einfach lästig geworden, doch dann kam er zum ersten Mal in der Uniform einer Schutztruppe nach Hause und auf einen Schlag sah ich nicht nur klar, sondern fühlte auch ein Stück meiner Welt zerbrechen. Er wusste, wer mein Vater war. Er wusste auch, wie ich dachte, selbst, wenn ich ihm nicht alles gesagt hatte. Ich glaubte immer, wir stünden uns nah, doch wir waren plötzlich meilenweit voneinander entfernt. Alles ergab auf einmal Sinn und von einer Sekunde auf die andere schlugen meine Gefühle damals um. Ich hasste ihn für diese Entscheidung und vor allem hasste ich ihn dafür, dass er mich für dumm verkauft hatte. Ich ließ ihn so viel über mich wissen und ich durfte an seiner Uniform selber herausfinden, dass ich ihn gar nicht kannte. Meine Emotionen überkamen mich damals und ich schrie ihn an, aber er sagte kein Wort und ging einfach.


  Ich hätte es niemals zugegeben, auch Ihsan gegenüber nicht, aber an diesem Tag fühlte ich die gleichen Schmerzen, wie früher, als mein Vater festgenommen wurde und wie zu der Zeit, als meine Mutter starb. Es war ein erneuter Verlust, mit dem ich nicht umgehen konnte. Radu war noch da, aber es fühlte sich nicht so an. Für mich war er einfach nicht mehr derselbe Mensch.


  „Lecker, mein Leibgericht!“ Radu griff als Erster zu und fing an zu essen. Auch Ihsan war Radus Anwesenheit sichtlich unangenehm. Er hatte nicht nur einen gesunden Respekt vor ihm, sondern auch ein wenig Angst, das konnte ich ihm ansehen. Schon vom ersten Tag an, als sie sich kennenlernten, hielt Ihsan immer Abstand zu meinem Stiefbruder. Radu hatte seine Freunde und legte keinen Wert darauf, meine in sein Leben zu integrieren. Es war schon erstaunlich, dass er mich damals hineingelassen hatte. Radus Blicke, seine ganze Körperhaltung, hielt andere Leute meistens schon auf respektvollem Abstand. Bei Frauen präsentierte er sich meistens mit etwas weicherer Schale, trotzdem sah ich ihn nie jemanden mit nach Hause bringen. Weder Männer noch Frauen. Als wir uns noch verstanden, hatte ich das nie hinterfragt, jetzt fiel mir auf, wie viel an seinem Verhalten nicht normal war. Er hielt andere auf Abstand, so wie ich. Meine Verluste waren dafür ein offensichtlicher Grund. Jeder, der mich nur ein wenig kannte, wusste zumindest so viel über mich. Was seine Motive waren, verstand ich jedoch nicht. Ein weiteres Teil in dem traurigen und bizarren „Mein-Stiefbruder-der-Fremde“-Puzzle.


  Der Rest von uns fing auch an zu essen, doch keiner sprach ein Wort. Selbst Boris wusste nicht, was er zu der überraschenden Jobwahl seines Sohnes sagen sollte, deshalb hatte er sich bisher nur mit Schweigen dazu geäußert. Wenn Radu mit ihm darüber gesprochen hatte, dann verheimlichte Boris das vor mir. Selbstverständlich hatte ich ihn darüber ausgefragt, und nichts als Kopfschütteln und verständnislose Sätze bekommen. Ich spürte Radus Blick auf mir, erwiderte diesen aber nicht. Weil ich nicht wollte, aber auch, weil ich nicht konnte.


  „Wie war die Schule, Kleines?“ Die ungewohnte Wärme von Radus Worten brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich starrte ihn an und wusste nichts darauf zu sagen. Es war lange her, dass er mich 'Kleines' genannt hatte. Mir war danach weiterhin zu schweigen, aber ich wollte in Boris' Gegenwart nicht zu abweisend sein, immerhin waren wir noch so etwas wie eine Familie.


  „Gut.“ Mehr viel mir nicht ein.


  „Nur gut?“ Ein Lächeln auf seinem Gesicht.


  „Was willst du denn hören?“ Meine Stimme war ruhig, doch meine Ablehnung deutlich zu hören.


  „Vielleicht geht es nicht darum, was ich hören will, sondern darum, dass du ein normales Gespräch mit mir führst?“ Auch er blieb ruhig. Trotzdem war nicht zu überhören, dass er verärgert über meine Aussage war.


  „Wenn es nicht darum geht, dann sag doch einfach, was du willst.“ Ich blieb nicht mehr ruhig. Er hatte diesen Abstand zwischen uns geschaffen und nun wollte er mich zur Schuldigen erklären. Ich wollte mich nicht darauf einlassen, aber es machte mich so wütend. Die Emotionen kochten in mir und meine Hand versuchte, den Löffel zu zerquetschen.


  „Ich will normal mit dir reden.“ Seine Stimme war lauter und er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Diese Situation wurde unerträglich für mich. Ich wollte etwas sagen aber nichts, was mir in den Sinn kam, würde es richtig ausdrücken.


  „Ich hab keinen Hunger mehr!“ Ich stand auf, verließ die Küche und stürmte in mein Zimmer. Es dauerte nicht mal eine Minute, da war Ihsan bei mir. Er sah mich besorgt an, während ich in meinem Zimmer auf und ab marschierte und nicht wusste, wohin mit mir.


  „Du musst es akzeptieren, Milla. Radu hat das Recht zu tun, was er will.“ Er sprach ganz ruhig und ich wusste, er hatte Recht. Trotzdem fühlte ich mich furchtbar. Mein Magen wurde zu einem einzigen, großen Knoten.


  „Dann hab ich das Recht, ihn dafür zu hassen.“


  „Du hasst ihn aber nicht.“ Damit hatte Ihsan Recht, aber für meine Wut hatte ich keine anderen Worte.


  „Ich weiß ... Ich dachte nur immer ... ich könnte ihm vertrauen. So wie dir.“ Ich wollte nicht wehleidig klingen, besser konnte ich meine Gefühle einfach nicht formulieren.


  „Menschen entwickeln sich. Ich denke nicht, dass das irgendwas mit Vertrauen zu tun hat.“ Wenn er Recht hatte, dann war die Entfremdung von Radu wohl doch nur meine Schuld. Ich konnte nicht wahrhaben, dass er sich verändert hatte. Ich wollte es nicht einmal jetzt akzeptieren.


  „...Ich frage mich nur pausenlos, was er jetzt von mir denkt. Er kennt mich. Er weiß, wie ich denke und wie ich fühle, ganz besonders über die Regierung und die Schutztruppen. Über unsere ganze Situation. Du sagst, seine Veränderung hätte auf unser gegenseitiges Vertrauen keinen Einfluss ... Ich glaube das nicht. Wie kann das kein Vertrauensbruch sein?“ Ich suchte in Ihsans Augen verzweifelt nach einer Antwort, aber er hatte keine. Wie konnte er auch? Er hatte sich schon immer von Radu ferngehalten. Er konnte seine Handlungen noch weniger verstehen als ich.


  „Vielleicht hat das einfach rein gar nichts mit dir zu tun. Irgendetwas treibt ihn an und leider widerspricht es deiner Einstellung. Er kann nicht jede Entscheidung, die er für sich trifft, von dir abhängig machen, auch, wenn ihr euch nahe steht.“ Seine Worte schmerzen wie ein Tritt in die Magengrube, aber er hatte Recht. Ich war nicht der Mittelpunkt von Radus Welt und er traf seine Entscheidungen für sich allein. Ich konnte fühlen, wie mein Mund sich verkrampfte. Diese Gedanken zogen sich wie Blei über meinen Verstand.


  „Aber warum hat er nicht wenigstens mit mir geredet? Wieso stellt er mich vor vollendete Tatsachen, als wenn ich kein Teil seines Lebens mehr wäre?“


  „Keine Ahnung. Vermutlich steckt dahinter der simpelste Grund von allein. Er hatte wohl Angst.“ So realistisch, wie Ihsans Worte auch klangen, konnte ich mir das einfach nicht vorstellen. Er hatte früher nie Angst gehabt, mir die Wahrheit zu sagen. Manchmal war er sogar geradezu gnadenlos ehrlich gewesen. Ich war in der Schule, als meine Mutter starb und Boris war am Boden zerstört. Ich hatte ihn weder davor noch danach je weinen sehen, aber an diesem Tag weinte er so heftig, dass kein Wort zwischen das Schluchzen passte. Es war Radu, der es mir sagte, auch, wenn ich es schon vermutet hatte. Ich wurde damals hysterisch und schlug auf ihn ein. Ich wollte es nicht wahrhaben und konnte nicht fassen, wie ruhig er blieb. Er hielt mich einfach und wiederholte immer wieder die gleichen Sätze. Sie ist jetzt weg. Du musst das akzeptieren und weiter machen. Der Schmerz wird nachlassen. Damals waren seine Worte so grausam, aber nur wenige Monate später war ich unendlich dankbar dafür. Er war für mich stark gewesen, als ich es nicht sein konnte, und teilte diese Kraft mit mir. Vielleicht hatte dieses Mantra noch ein paar Steine auf meine innere Mauer gelegt, aber es hatte mir geholfen den Tod meiner Mutter zu verkraften und nur das war zu diesem Zeitpunkt wichtig. Außerdem hatte es mich näher zu Radu gebracht. Aber nun musste sich irgendetwas für ihn geändert haben und vielleicht war ich tatsächlich schuld daran und wusste es nicht einmal. Das alles belastete mich einfach. Es war ein weiterer Riss in der kleinen Welt, die mein Leben darstellte. Es war schon so viel kaputt und ich konnte mit noch mehr Schaden nicht umgehen. Es war sowieso zu schwer, weiter darüber zu reden oder noch darüber nachzudenken.


  „Was wolltest du mir erzählen?“


  Ihsan begann zu strahlen.


  „Setz dich.“ Er schloss die Tür und ich setzte mich aufs Bett. Ich war wirklich gespannt, was er mir zu sagen hatte. Für gewöhnlich war er kein Geheimniskrämer. „Hier, lies das.“ Er zog etwas aus seiner Tasche und reichte es mir. Es war ein gewöhnliches Stück Papier, aber es hatte einen Aufdruck. Die Schrift wirkte, als hätte man sie aufgestempelt:


  


  Salva existiert


  Freiheit ist Realität


  0100 Kalemegdan


  


  „Salva?“ Ich war verwirrt. Mich überkam die Ahnung, was dieser Zettel bedeuten sollte, ich konnte es nur nicht glauben.


  „Es ist der Salva. Ist dir klar was das bedeutet?“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern „Es gibt einen Ausweg. Wir können uns aus dieser Rechnung hier nehmen!“


  Ich starrte wieder auf den Zettel. Niemand würde es zugeben, aber alle wussten, wer Salva war. Der selbsternannte Erlöser. Angeblich hatte er den Schlüssel zur Freiheit. Man sagte sich, dass er wüsste wie man von der Medikation los käme, ohne dabei sein Leben zu riskieren. Allerdings war der Versuch ihn zu finden definitiv ein Risiko für das eigene Leben. In den öffentlichen Medien fiel nie ein Wort über ihn, er war ein urbaner Mythos. Ich wusste zwar, dass das nichts bedeuten musste, war mir aber auch nicht sicher, was ich davon halten sollte. Wenn es ihn wirklich gab, war er die Verkörperung von einfach allem, was ich mir ersehnte. Vor allem Freiheit.


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“ Sofort verschwand das breite Grinsen auf Ihsans Gesicht. Offensichtlich hatte er sich mehr Begeisterung von mir erhofft, doch ich konnte nicht anders als skeptisch zu sein. Es bestand immer noch die Gefahr, dass er gar nicht existierte, dass es nur eine Falle der Regierung war, um Andersdenkende einzufangen und zum Schweigen zu bringen.


  „Sag, dass du mit mir gehst, um ihn zu finden.“ Ihsan nahm meine Hand und sah mir in die Augen. Er wollte das wirklich, ich konnte den Wunsch in seinen Augen brennen sehen. Mein kleiner, schwacher Ihsan zeigte zum ersten Mal den Willen, zu kämpfen. Es erstaunte mich und bereitete mir auch Sorgen. Er war so naiv. Ich wollte nicht, dass die Enttäuschung ihn zerbrechen würde.


  „Es ist gefährlich Ihsan. Wir könnten sterben. Vielleicht will man das sogar. Es könnte eine Falle sein.“


  „Das ist mir egal! Wir müssen es doch zumindest versuchen.“ Sein Blick wurde verzweifelter.


  „Ich will aber nicht, dass du stirbst und- “


  „Wir sterben auch, wenn wir nichts tun! Milla, du hast selbst gesagt, die Medikation bringt uns um. Wie viele Schüler und Studenten sind bereits verschwunden? Sie waren nicht stark genug um es durchzuhalten. Ich will nicht der Nächste sein.“ Ihsans Stimme zitterte. Ich konnte seine Angst verstehen. Er litt auch unter den Nebenwirkungen, vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis auch er ... Ich wollte diesen Gedanken gar nicht zu Ende bringen, es tat einfach weh. „Gerade du solltest an seine Existenz glauben. Von allen Menschen in dieser Stadt bist du ihm vielleicht am ähnlichsten.“


  „Ich?“


  „Ja du. Du wehrst dich gegen die Regierung. Du hast die Hoffnung nicht aufgegeben und du willst den Menschen helfen. Du tust es auf deine Weise und so macht er es auch. Wir wissen beide, dass es nicht unmöglich sein kann von der Medikation loszukommen. Jemand musste irgendwann herausfinden, wie es zu machen ist und glücklicherweise denkt er so wie wir.“ Ihsan packte mich fest bei den Schultern, eine kraftvolle Geste, die ich nicht von ihm kannte. Er sprach mit all der Überzeugung, die er aufbringen konnte.


  „Einverstanden. Wir gehen zusammen. Ich schätze, wir haben nichts zu verlieren.“ Ich versuchte zu lächeln aber es gelang mir nicht so recht. Ihsan drückte mich an sich und lachte. Ich wusste nicht genau, ob vor Erleichterung oder Freude. Wahrscheinlich beides.


  „Wenn ich den Zettel richtig verstehe, dann finden wir ihn Kalemegdan um ein Uhr in der Nacht.“ Diese Information weckte wieder das Misstrauen in mir. Kalemegdan befand sich mitten im Stadtzentrum. Es war ein riesiges Areal auf dem sich früher ein Park, einige Gebäude und ein Zoo befanden. Es war zwar nicht völlig abwegig es als Treffpunkt auszuwählen, da dieses Gebiet damals, in den Krisenzeiten als Versammlungsort diente. Es steckte auch eine Geschichte dahinter, die genug Potenzial zur Abschreckung barg. Von dort aus wurden viele, der damaligen Proteste gegen die Europäische Regierung gestartet. Später war es das Versteck für radikale Gruppen, die versuchten, sich gegen die anstehende Neuordnung und die Pflicht der Medikation, zur Wehr zu setzen. Nach dem eine Kirche und der Zoo auf dem Gelände eines Nachts abbrannten, wurde es von der Stadtadministration zu einem dauerhaften Sperrgebiet erklärt. Damals kamen 92 Menschen ums Leben und seither stieg diese Zahl jährlich. Niemand durfte es betreten, wohl auch, um jede Form des Widerstandes, der von dort aus seinen Anfang nahm, ein für alle Mal zu unterbinden. Mittlerweile war es ein verwilderter Park, der von einem großen Zaun umschlossen war und von Schutztruppen bewacht wurde. Genau diese Tatsache machte mich jedoch auch stutzig. Es war extrem schwer auf das Gelände zu kommen. Nicht selten wurde in den Medien von Terroristen oder Radikalen berichtet, die bei dem Versuch das Areal zu 'besetzen' erschossen wurden. Die Schutztruppen waren nicht wie die normale Polizei. Sie konnten ohne jede Vorwarnung das Feuer eröffnen, immerhin verteidigten sie den Frieden und die Einheit Europas. Es grenzte an einen Selbstmordversuch, ausgerechnet dieses Gelände als Treffpunkt auszuwählen.


  „Warum Kalemegdan?“ Ich hoffte, das Ihsan etwas von meinen Zweifeln aufgreifen und selbst nachdenklich werden würde.


  „Das ist doch offensichtlich.“ Ich hatte mich geirrt, konnte seinem Gedankengang aber auch nicht wirklich folgen.


  „Ist es das?“


  „Er möchte sichergehen, dass nur die Leute auf seine Nachricht reagieren, die es auch wirklich ernst meinen. Er braucht Kämpfer auf seiner Seite, die bereit sind, etwas zu riskieren.“ Für mich klang es absurd, aber auch nicht zu weit hergeholt, um es völlig auszuschließen.


  „Man könnte uns erschießen.“ Wir könnten nicht nur erschossen werden, es könnte Radu sein, der die Kugeln abfeuerte. Bei diesem Gedanken krampfte sich mein Brustkorb zusammen.


  „Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.“ Er klang verbittet und ich konnte es verstehen. Wir waren es beide und wir wussten beide, dass es besser war, vielleicht durch eine Kugel zu sterben, als für den Rest unseres Lebens hilflos und abhängig zu sein. Viele sahen das anders. Ich jedoch hatte bereits meine ganze Familie verloren. Mich hielt nichts davon ab, dieses Risiko in Kauf zu nehmen und Ihsan gehört zu denen, die damit rechnen mussten, nicht lange unter dem Einfluss der Medikation zu überleben. Ein Gedanke, der verzweifelt machen konnte.


  „Dann bin ich es auch.“ Ich hatte ihm sowieso schon mein Wort gegeben und ich würde Ihsan gegenüber niemals mein Wort brechen. „Aber sag mir noch eins: Woher hast du diesen Zettel?“


  „Ich kann es nicht sagen, ich hab es versprochen.“ Mit einem Mal war ich wieder alarmiert. „Aber sei unbesorgt. Die Quelle ist sicher, wirklich.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe gute Gründe der Quelle zu vertrauen, bitte glaub mir einfach.“ Sekunden vergingen und ich konnte nichts sagen.


  „Vertraust du mir, Milla?“ Er sah mir wieder direkt in die Augen und wusste, es gab darauf nur eine Antwort. Ihsan hatte mir nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.


  „Natürlich.“ Ich lächelte und es war ehrlich gemeint.


  „Okay, wir gehen morgen Nacht.“


  „Okay.“


  Ihsan verabschiedete sich von mir und ging nach Hause. In meinem Kopf kreisten die Gedanken und ich beschloss, noch ein wenig an meinem Tablet-Dummy zu basteln. Ich hoffte, dass es mich ablenken würde, aber es half nicht wirklich. Meine Konzentration war auf einem Tiefpunkt und nach ein paar fruchtlosen Versuchen, neue Programme zu schreiben, beschloss ich früh ins Bett zu gehen. Aber kaum hatte ich meinen Kopf auf das Kissen gelegt, rotierten meine Gedanken wieder. Mein Kopf begann zu schmerzen und mich überkam leichte Übelkeit. Es waren die ersten Entzugserscheinungen der Medikation.


  Die letzte Injektion lag bereits sechs Tage zurück. Das war ein guter Schnitt für mich. Viele bekamen bereits nach vier Tagen die ersten Symptome. Aber ich wusste, es würde bald bergab gehen. Ab dem achtzehnten Lebensjahr bekam man die volle Dosis, danach baute jeder Mensch langsam ab. Bei manchen ging es schneller bei anderen langsamer. Morgen, in der Schule, würden Ihsan und ich die nächste Auffrischung bekommen. Bis dahin musste ich die Schmerzen aushalten. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere und versuchte endlich einzuschlafen, aber es gelang mir nicht. Ich dachte an morgen Nacht und an Boris und Radu. Ich würde beide vielleicht nie wieder sehen und diesen Gedanken zuzulassen fiel mir leider nicht so leicht, wie ich gehofft hatte. Ich dachte, nach dem Tod meiner Mutter könnte mich nichts mehr wirklich treffen. Ich hatte mich geirrt. Ich dachte auch an Ihsan und seine Mutter. Er würde definitiv mehr zurücklassen als ich und trotzdem war er fest entschlossen.


  Ich konnte nicht anders, als mir darüber klarzuwerden, dass ich Angst hatte. Ich hatte furchtbare Angst vor morgen Nacht. Ich kämpfte zwar auf meine Art gegen die Regierung, doch ich war dabei nie auf volles Risiko gegangen. Ich hatte gesehen, was mit meinem Vater passiert war. Sie kamen und holten ihn und dann war er fort. Für immer. Es ging ganz schnell. Es war ganz einfach für sie. Würde Radu mich wegschaffen, wenn er müsste? Ich wollte glauben, dass ich immer noch genug 'Schwester' für ihn war, damit er das nicht tun könnte, aber ich war mir nicht mehr sicher. Bei den Schutztruppen zu sein, veränderte die Menschen. Ich hatte es schon oft bei Männern aus der Nachbarschaft gesehen. Ich kannte sie nie wirklich gut, aber die Veränderung war spürbar gewesen und ihre Familien hatten sich mit ihnen verändert. Autorität und Macht zu besitzen, kann jemanden vollkommen wandeln und die Menschen um einen herum in ein tiefes Loch stürzen. War Radu das bewusst? Würde er etwas darauf geben, wenn ich es ihm sagen würde? Er hatte heute versucht, mit mir zu reden. Es war eine Annäherung. Vielleicht tat es ihm leid, vielleicht glaubte er, keine andere Wahl gehabt zu haben und ich hatte ihn abgeschmettert. Aber warum von allen Entscheidungen auf dieser Welt, musst es die, für die Schutztruppen sein? Und was hatte diesen Wandel in Ihsan bewirkt? Er sagte mir sonst immer alles, es gab nie einen Grund mir etwas zu verschwiegen. Ich verstand einfach nicht, was ihn dazu bewegte, sich Hals über Kopf in diese Sache stürzen zu wollen. Was war nur vorgefallen und warum konnte ich dieses ungute Gefühl nicht abschütteln?


  Ich drückte den Kopf ins Kissen und schlief langsam ein. In der Nacht träumte ich, ich würde Radus toten Körper in den Armen halten und hysterisch schreien, bis ein Mann in Uniform kam und eine Waffe auf mich richtete. Es war mein Vater. Er schoss auf mich und für eine gefühlte Ewigkeit glaubte ich, im Traum zu verbluten.
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  Es war noch dunkel, als ich wieder aufwachte. Ich hatte kaum vier Stunden geschlafen und mein ganzer Körper schmerzte. Keine Ahnung, ob es Entzugserscheinungen waren oder der Albtraum mich so ausgelaugt hatte. Ich wollte nicht aufstehen, weiter schlafen konnte ich aber auch nicht. Zu groß war die Angst, wieder einen Albtraum zu haben. Ich setzte mich auf und bemerkte, dass Radu in meiner Tür stand. Er lehnte in grauer Jogginghose und einem weißen Shirt an meinem Türrahmen und sah selbst so aus, als wäre er gerade erst aufgewacht.


  „Du sprichst im Schlaf.“ Diese Aussage kam ohne die geringste Vorwarnung. Ich spürte das Blut in mein Gesicht schießen. Was hatte ich gesagt? Was hatte er gehört?


  „Ich hatte einen Albtraum.“ Warum ich ausgerechnet das als Antwort sagte, verstand ich selbst nicht. Ich hätte mich sofort dafür ohrfeigen können. „Warum bist du schon wach?“ Es war die erste Frage, die mir in den Sinn kam, um vom Thema abzulenken.


  „Ich konnte auch nicht gut schlafen. Darf ich reinkommen?“ Es war schon eine Weile her, dass Radu in meinem Zimmer war. Die Konfrontation von gestern war mir noch gut im Gedächtnis geblieben, doch nach meinem Traum konnte ich nichts von der Wut in mir finden. Wir waren wieder am Anfang, mit einem weiten Graben zwischen uns. Nur, dass er beschlossen hatte, wieder einen Schritt auf mich zuzumachen.


  „Sicher.“ Radu kam in mein Zimmer und setzte sich zu mir auf das Bett. Ich sah ihn nur an und schwieg.


  „Eins will ich gleich klarstellen: Ich bin nicht hier, um mich zu entschuldigen.“ Und mit einem Mal entfernte er sich wieder zwei Schritte von mir. Die Wut war wieder da.


  „Was willst du dann?“


  „Ich wollte etwas loswerden.“ Er starrte nur den Fußboden an und schien nervös zu sein, doch ich konnte mir nicht erklären, wieso. „Ich habe diese Entscheidung nicht getroffen, um deine Gefühle zu verletzen. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich tue das weil... ich muss. Verstehst du? Es ist das Richtige für mich und ich war die letzten Wochen nicht abweisend, weil ich deine Einstellung nicht verstehe, sondern weil ich weiß, wie schwer es dir fällt, damit umzugehen.“


  „Du musstest zu den Schutztruppen gehen?“


  „Siehst du, genau das, ist es! Warum kannst du mich nicht verstehen?“ Auch er wurde wieder wütend, ich ahnte, wo dieses Gespräch hinführen würde. Er konnte so stur und absolut in seiner Meinung sein. Ich wollte selbst so dringend mit ihm darüber reden, ich wollte es verstehen, wollte ihn umstimmen, versuchen ihn wissen zu lassen, wie sehr ich darunter litt. Ich fand keine Worte, um es richtig auszudrücken. Zu meiner Wut mischte sich mal wieder Verzweiflung.


  „Du kannst es mir ja auch nicht erklären.“ Meine Stimme wurde leise und nun war ich es, die den Boden anstarrte.


  „Ich wüsste nicht wie- “


  „Versuch es. Ich versuche, zuzuhören.“ Ich meinte es. Vielleicht sollte es das letzte Mal sein, dass ich mit ihm sprechen konnte. Ich wollte eine Erklärung, irgendetwas damit die letzte Emotion, die ich für ihn empfand, nicht Hass war. Radu sah mich an und kein Wort verließ seinen Mund. Er wirkte wie eingefroren. Das war es also. Es gab nichts, was er sagen konnte. „Wie soll ich dich verstehen ...?“ Es ging mir nicht in den Kopf.


  „Ich gebe dir ein Versprechen, Milla.“ Zum dritten Mal in nur zwei Tagen brachten mich Radus Worte völlig aus dem Konzept. Ich sah ihn verwirrt an. „Ich verspreche dir, ich werde der Mann bleiben, der ich bin.“ Es war ein Versprechen, mit dem ich nicht gerechnet hatte und das ich auch nicht wirklich durchschaute. Dachte er wirklich, dass mich nur das beschäftigte? In meinen Augen war er längst ein anderer geworden, nur in meinen Erinnerungen blieb er der alte Radu.


  „Wie kannst du der Mann bleiben, der du bist, wenn du da raus gehst und Mensch erschießt?“ Meine Stimme hatte nicht die geringste Emotion, obwohl ich innerlich mit den Tränen kämpfte.


  „Das werde ich nicht! Ich bin immer noch ein Mensch, ich habe immer noch die Wahl!“


  „Die hast du nicht, Radu. Niemand von uns hat die Wahl.“


  „Red' nicht so einen Scheiß!“ Radu fuhr auf. In seinen Augen brannte der Protest gegen meine Worte. „Du redest immer von Freiheit, aber ich sag dir mal was: Freiheit beginnt mit Selbstbestimmung! Wenn du dir von jemandem das Recht absprechen lässt, selbst entscheiden zu können, dann hast du keine Freiheit und wirst sie auch nie bekommen!“ Radus Worte waren wie ein Vorschlaghammer in mein Gesicht. Glaubte er das wirklich? Verstand er nicht, dass sein Denken und seine Handlungen sich widersprachen? Wie konnte er glauben, mich belehren zu können? Seine Ignoranz machte mich wütend. Ich wollte ihn ohrfeigen, doch ich hatte Angst vor seiner Reaktion. Es war schon alles kaputt zwischen uns, aber ich fürchtete mich vor dem finalen Bruch. Nicht jetzt, nicht so.


  „Siehst du die Welt da draußen?“ Meine Stimme zitterte.


  „Ja, ich sehe sie und es ändert nichts für mich. Das ist meine Meinung.“ Radu ballte die Hände zu Fäusten, sein Gesicht war angespannt. Ich verlor mit jedem Satz etwas mehr an Fassung. Die Regierung sprach uns jeden Tag das Recht ab, selbst zu entscheiden und da stand Radu und behauptete, jeder konnte frei sein, wenn er sich nur nichts mehr sagen lassen würde. Jeder Schritt der Schutztruppen, alles was die Politiker taten oder sagten, war doch eine Anweisung von höherer Stelle. Darin lag nur die Freiheit des 'kleinen Unterschiedes'. Das bisschen Mehr an Selbstbestimmung, das mit Macht einherging. Es war nur Schein.


  „Gehst du deshalb zu den Schutztruppen? Glaubst du, es gibt dir Freiheit?“ Ich sah ihm fest in die Augen und war überzeugt, ich müsste einem eisernen Blick standhalten, doch stattdessen sah ich etwas anderes. Ich konnte es nicht genau sagen, es wirkte wie ... Resignation.


  „Du kannst es vielleicht einfach nicht verstehen. Nicht sehen.“ Er drehte sich langsam um und ging Richtung Tür. „Ich spreche nicht von dieser Art von Freiheit, Milla.“


  „Es gibt nur die eine wahre Freiheit.“


  „Nein, das ist nicht wahr. Freiheit bedeutet so viel mehr als du sehen kannst.“ Er war schon fast weg und ich konnte es nicht ertragen. Ich wollte nicht so stehen gelassen werden. Ich wollte es wissen, mit ihm reden und einfach alles klären. Es war nicht fair.


  „Warte!“ Radu blieb stehen. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, doch ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte nicht, dass es so endete. Es waren vielleicht die letzten Worte, die wir miteinander sprechen würden.


  „... arbeitest du heute?“ Diesmal blickte er verwirrt.


  „Warum fragst du?“


  „Sag es mir einfach. Bitte.“ Für einen Moment sah er mich nur an und sagte nichts.


  „Ja.“ Mein Herz machte einen Aussetzer und ich konnte spüren, wie das Blut in meine Füße stürzte. Radu verließ mein Zimmer. Ich hatte das Gefühl, eine Schlinge würde sich um meinen Hals zuziehen.


  


  Nach dem Duschen machte ich mich fertig und ging zum Frühstück. Boris war bereits weg und Radu schien schon gegessen zu haben, also entschied ich, vor dem Fernseher zu essen. Ich nahm mir die Reste vom gestrigen Mittag. Da ich kaum etwas davon hatte, war noch viel übrig. Die Fernseher in den Wohnkomplexen wurden nicht immer mit Strom versorgt, da die Energieversorgung bestimmten Rationierungsvorschriften unterlag. Es gab immer Strom zum Kochen und im Winter auch zum Heizen. Ob es Strom für Licht gab, hing davon ab, wann die Sonne unterging und für elektronische Geräte gab es drei bis vier Mal am Tag welchen. Ich hatte Glück. Die Programme waren, wie üblich, wenig sehenswert, aber es lenkte mich ab. Auf dem Nachrichtensender wurde das Neuste aus Wirtschaft und Politik berichtet und zwischendurch die übliche Propaganda. Selbstverständlich war alles in bester Ordnung. Die Vereinten Staaten waren eine gut geölte Maschine, die nun schon eine halbe Ewigkeit nach dem gleichen Muster funktionierte. Ein Mann in grauem Anzug und mit einem Kurzhaarschnitt berichtete von den jüngsten Erfolgen der Landrückgewinnung in den Gebieten von Europa, die man früher als die Niederlande kannte. Danach folgten Informationen über die neusten Gesetzesbeschlüsse und die nächsten Vorhaben der Regierung. Kurz vor der Werbepause kam ein kurzer Bericht über jüngste Vorkommnisse in der Nähe zur abgeriegelten Grenze mit Russland. Die angeblichen Explosionen durch Bombenabwürfe waren bloß größere Verpuffungen auf einem alten Fabrikgelände, die durch ein leichtes Erdbeben ausgelöst wurden. Somit seien auch die Erschütterungen zu erklären, die kurz vorher in umliegenden Gebieten zu spüren waren. Diese Informationen ließen mich hellhörig werden. Es gab schon seit Jahren das Gerücht, dass Europa von außen angegriffen wurde. Mal sollten es die Russen sein, mal die Amerikaner. Nie wusste man Genaueres. Auch die möglichen Gründe konnte niemand benennen. In den Nachrichten war davon selbstverständlich nichts zu hören. Man behandelte uns wie eine Schar Hühner. Uns zu beunruhigen würde nur für Chaos sorgen und wer wollte das schon? Jedoch mehrten sich in letzter Zeit Meldungen wie diese und immer klangen sie sehr fadenscheinig. Sollten die Russen uns wirklich angreifen? Und wieso? Wollten sie uns vielleicht helfen? Oder könnte es ein anstehender Krieg um Ressourcen sein? Vor solchen Konflikten hatten die Menschen schon vor der Pandemie große Angst gehabt. Man erfuhr praktisch nichts darüber, wie es den Menschen außerhalb von Europa ging. Ich wollte nicht glauben, dass es ihnen viel schlechter ging als uns, aber vielleicht mussten sie sogar mit noch Schlimmerem zurechtkommen. Es lag außerhalb meiner Vorstellungskraft. Die Werbung war vorbei und der Mann im grauen Anzug erzählte von den jüngsten Fortschritten im Wiederaufbau von Gebieten im Süden, die im vergangenen Jahr durch starke Stürme und Fluten zerstört wurden. Gleich darauf folgte ein Bericht über eine neue Gruppierung aus dem Norden, die sich der Aufforstung von Mitteleuropa widmete. Das gab mir den Rest und ich schaltete um. Noch mehr Lobeshymnen auf die Arbeit der Regierung und dazugehörende Gruppen konnte ich so früh am Morgen noch nicht verarbeiten. Auf den anderen Sendern liefen fast ausschließlich Kitschserien in verschiedenen Sprachen. Ich sah gerade genug, um vollkommen genervt zu sein, da war der Strom weg und der Fernseher ging aus. Ich aß auf, spülte ab und verließ das Haus.


  


  Langsam wurde der andauernde Regen zur echten Härteprüfung für mich. Die kalte Nässe kroch in jeden Winkel meiner Kleidung und mir war ständig kalt. Ich hasste es. Leider hatte ich den Wetterbericht nicht gesehen, jedoch ließ ein Blick in den Himmel erahnen, dass auch die kommenden Tage nicht viel besser aussehen würden. Obwohl die Sonne schon aufgegangen war, blieb der Himmel dunkel. Die Decke aus Wolken war so massiv, man hatte das Gefühl sie berühren zu können, wenn man die Hand nur weit genug ausstreckte. Sie schien alles zu erdrücken. Ich lief das letzte Stück zum Schulgebäude, um endlich ins Trockene zu kommen. Am Tor wartete schon Ihsan auf mich.


  „Hi, ich habe gerade gelesen, dass die speziellen Studien im ersten Block entfallen.“


  „Wirklich?“ Das kam nicht besonders oft vor. Ein besonderer Fokus der Regierung lag auf Bildung. Nach dem die Bevölkerung durch die Pandemie drastisch zusammengeschrumpft war und sich bis jetzt nur unwesentlich erholt hatte, wurde auch die Bildung reformiert. Schulen und Universitäten wurden zusammengelegt. Jeder sollte eine Chance auf die bestmögliche Bildung bekommen und dazu angeregt werden, direkt nach der Schule zu studieren, quasi in einem Aufwasch. Unser Kontinent brauchte schließlich neue Wissenschaftler, Ärzte, Politiker und was man sonst noch benötigte, um dieses System aufrechtzuerhalten. Da ich ohnehin nicht wusste, was ich nach der schulischen Grundausbildung mit mir anfangen sollte, machte ich, wie die Meisten, von der Möglichkeit zu studieren Gebrauch. Das nannte sich im ersten Jahr spezielle Studien, weil man noch sehr umfassend aus verschiedenen Sachgebieten lernen konnte. Erst ab dem zweiten Jahr musste man sich festlegen. Meine Wahl für die speziellen Studien viel auf Ökologie, Geschichte und Politik. Ich hatte ganz bewusst nichts mit Technik oder Informationsverarbeitung gewählt. Zum einen hatte ich Angst, es wäre zu auffällig, zum anderen bezweifelte ich, dass man mir viel Neues beigebracht hätte. Das Zusammenlegen von Schule und höherer Bildung sollte auch sicherstellen, dass bereits ab der Grundschule alle Kinder von den qualifiziertesten Kräften unterrichtet wurden. Das Ziel war eine herausragende Bildungselite zu kreieren, die zu einer perfekten Wissensgesellschaft führte. Für mich klang das nach Irrsinn, in Anbetracht der Tatsache, wie wir gezwungen waren, zu leben. Da immer ausreichend Lehrkräfte für fast jeden Bereich vorhanden waren, kam es eigentlich nie vor, dass bei den speziellen Studien oder den höheren Jahren etwas ausfiel.


  „Vielleicht ist jemand gestorben.“ Ihsan meinte seine Aussage nur halb ernst, wie ich an seinem Gesichtsausdruck erkannte. Ich hielt es für gar nicht so unwahrscheinlich.


  „Lass uns trotzdem reingehen. Der Regen macht mich verrückt und jetzt gibt es noch keine Schlange vor dem Eingang.“


  Bis jetzt waren erst wenige Schüler und Studenten auf dem Gelände angekommen. Am Eingang des Gebäudes standen schon die MiGu's, Mitarbeiter des Gesundheitsamtes. Es waren eigentlich ganz normale Krankenschwestern und Ärzte, aber sie arbeiteten direkt für das Gesundheitsamt unserer Stadt und das war, wie alle Gesundheitsämter in ganz Europa, direkt dem Gesundheitsministerium der Vereinten Staaten unterstellt, das die Versorgung mit Medikation steuerte. Ab dem achtzehnten Lebensjahr bekam man seine Medikation einmal die Wochen, davor gab es eine schwächere Dosierung alle zwei Wochen. Die Versorgung fand immer im öffentlichen Bereich statt. In Schulen, am Arbeitsplatz ... Wer den festgelegten Termin in seinem Distrikt versäumte, konnte ins Krankenhaus oder zu speziellen Versorgungsstellen gehen. In unserem Stadtteil war der Medikationstag Dienstag. Der Ablauf war immer gleich. Ich hielt meinen Arm mit dem Registrierungschip an ein flaches Glas-Pad. Es leitete alle Informationen sofort weiter an den anwesenden Arzt und wurde im Gesundheitsamt abgespeichert. So konnte sich niemand eine Überdosis verpassen, es war schließlich trotz allem eine Droge. Der Chip im Arm konnte auch die Konzentration der Medikation im Blut messen und danach wurde die Höhe der nächsten Dosis berechnet. Das Injektionsgerät bestand aus einer länglichen Kanüle und einem Druckknopf. Darauf stand der Hinweis ›Medizinisches Gerät. Mit äußerster Vorsicht handhaben!‹ Die MiGu legte das Injektionsgerät an meinen Hals und drückte den Knopf. Die Nadel war extrem klein und beim Eindringen unter die Haut nicht zu sehen. Man spürte dabei fast nichts. Es war wie ein kurzes Kneifen. Danach ging es mir sofort besser. Die Kopfschmerzen verschwanden und die Anspannung in meinen Muskeln löste sich auf. Ich sah, dass Ihsan in der Schlange mehrere Mädchen vorgelassen hatte, also beschloss ich, schon mal zum Informationsraum zu gehen. Er wusste, er würde mich dort finden. Obwohl es heute extrem dunkel war, brannte ihm Gebäude nur jedes zweite Licht. Normalerweise begannen diese Energiesparmaßnahmen frühestens wieder in drei Monaten. Es war merkwürdig. Alles, was auf dem Kontinent passiert, war immer bestens geplant und abgestimmt. Abweichungen vom üblichen Muster waren sonst etwas Besonderes, das vorher groß in den Nachrichten angekündigt wurde.


  „Hey, Sexy!“ Ich erkannte die Stimme sofort und mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Branko Lukarac. Er war neu an unserem Institut. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass Studenten die Lehranstalt wechselten, aber bei ihm hatte ich das Gefühl, wo immer er vorher war, man wollte ihn dort nicht mehr. Er war mir bis ins Mark unsympathisch, was nicht nur daran lag, dass er mich ständig Sexy nannte und mich ohne Unterlass belästigte. Er hatte auch etwas Unheimliches an sich. Ich konnte es mir nicht ganz erklären. Er war mir einfach nicht geheuer. Bei den anderen Studenten und Schüler war er recht beliebt. Mit seinem offenen und offensiven Charakter stand er oft im Mittelpunkt und die Mädchen liebten sein Aussehen. Groß, dunkelhaarig, männlich. Ich wollte ihm einfach aus dem Weg gehen und am besten gar nichts mit ihm zu tun haben. „Wieder auf den Weg in den Info-Raum?“ Diese Feststellung beunruhigte mich. Ich wollte nicht, dass jemand meine Gewohnheiten kannte, schon gar nicht, wenn dieser jemand Branko war.


  „Was geht dich das an?“ Ich ging einfach weiter und sah ihn nicht an.


  „Ich dachte, vielleicht können wir gemeinsam gehen. Ein bisschen Zeit miteinander verbringen und uns kennenlernen.“


  „Ich will dich nicht kennenlernen, ich mag dich nicht.“ Früher hatte ich versucht ihn einfach zu ignorieren, aber das hatte nicht gebracht. Mittlerweile ging ich in den Angriff und ließ ihn wissen, dass er abstoßend für mich war.


  „Das sagst du jetzt, aber du kennst mich ja gar nicht.“ Er stellte sich mir in den Weg und hielt mich an der Schulter fest. Er war vorher noch nie so aufdringlich gewesen. Es war eine neue Dimension der Belästigung. Ich machte mich bereit, ihm in den Schritt zu treten. „Ich würde dir gerne auch noch andere Seiten von mit zeigen. Ich habe das Gefühl, wenn du mich erst besser kennst, wirst du mich auch mögen.“ Ich schob seine Hand von mir und machte demonstrativ einen Schritt zurück.


  „Kein Interesse.“


  „Wir sollten heute Abend etwas zusammen unternehmen, was sagst du dazu? Das wäre wirklich besser, bevor du noch andere Pläne machst.“ Es war, als hätte er mich gar nicht gehört, ich konnte seine Ignoranz nicht fassen.


  „Bleib weg von mir!“ Ich sagte es mit aller Kraft. Am liebsten hätte ich es geschrien. Er packte mich wieder bei den Schultern und drückte mich an die Wand. Ich war vor Schock wie gelähmt.


  „Du weißt wohl einfach nicht, was gut für dich ist, Sexy. Aber okay führ' dich ruhig so auf. Ich will nur, dass du eins weißt: Früher oder später kriege ich dich schon noch. Verlass dich drauf.“ Er sah mir noch kurz in die Augen, ließ mich dann los und ging in die Richtung, aus der er gekommen war. Er drehte sich nur noch einmal kurz um und rief mir zu.


  „Und grüß deinen guten Freund Ihsan schön von mir!“


  Mein Herz schlug wie verrückt. Ich konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Ich schüttelte meine Hände, damit das Zittern aufhörte, aber es wurde kaum besser. Brankos Worte rasten immer wieder durch meinen Kopf. Dieser Psychopath hatte mich gerade bedroht und ich wusste nicht einmal genau wieso. Und seinen letzten Satz verstand ich als indirekte Drohung gegen Ihsan. Er sollte sich bloß von ihm fernhalten. Ergab das alles einen Sinn? Ich sah Ihsan auf mich zukommen und versuchte mich zu beruhigen. Er musste nicht sehen, wie ängstlich ich gerade war.


  „Sorry, hab noch ein paar Leute vorgelassen.“


  „Hab ich gesehen. Ein paar Mädchen.“ Ich versuchte, meine Nervosität hinter einem kleinen Grinsen zu verstecken. Er wurde ein wenig rot und strich sich verlegen durch das nasse Haar.


  „Es war nicht so, wie du denkst.“ Ich sagte nichts weiter dazu, sondern schaute nur etwas beschämt zu Boden. Er hatte nicht gerade einen Schlag bei Mädchen und es war sonst nicht meine Art, ihn deswegen zu necken. Diesmal war es okay. Seine unschuldige Höflichkeit gehörte zu den Charakterzügen, die die anderen Studentinnen an ihm mochten, auch, wenn das seine Chance auf eine Verabredung kaum erhöhte. Ich ging weiter zum Info-Raum und beschloss, nicht weiter über den Vorfall mit Branko nachzudenken.


  Nach den verbliebenen Unterrichtseinheiten entschied ich, noch nicht wieder nach Hause zu gehen. Ich fühlte mich nicht besonders und wollte mich irgendwie abreagieren. All die Vorkommnisse der letzten 48 Stunden hatten mich innerlich aufgewühlt. Ich sagte Ihsan, dass ich ihn später treffen würde und ging zur Schwimmhalle. Noch einmal bis zur Erschöpfung schwimmen, mich richtig befreien und jeden Gedanken, wenigstens für eine Weile, aus meinem Kopf verbannen. Ich stieg ins Wasser und ließ mich völlig gefangen nehmen. Für eine Stunde oder zwei sollte die Welt außerhalb des Beckenrandes nicht existieren. Schon damals, als ich mit dem Schwimmen anfing, war es wie eine Therapie für mich. Ich konnte meine ganze Kraft auf ein Ziel konzentrieren und es erreichen. Ich liebte das Wasser und das Gefühl, das ich hatte, sobald ich abtauchte. Alle Probleme trieben einfach davon. Ich war befreit. Ich war frei. Trotzdem gab ich das Schwimmen irgendwann auf. Nachdem mein Vater weg war, hatte es nicht mehr die gleiche Wirkung. Es wurde zu einer seltenen Flucht, wenn mir alles zu viel wurde und nach dem Tod meiner Mutter hörte ich ganz auf. Ich entschied, dass es an der Zeit war, mit dem Flüchten aufzuhören. Ich musste erwachsen werden und einsehen, dass auch das Wasser mich nicht befreien würde. Ich fing an meine Bahnen zu schwimmen und hörte erst auf, als meine Lungen schmerzten. Einen Moment hielt ich mich am Beckenrand fest und wartete darauf, dass meine Atmung sich wieder normalisierte. Ich wollte die Erschöpfung spüren, um zu entscheiden, ob ich noch ein paar Bahnen schaffen würde. Dann entschied ich mich für zwei Weitere und wartete danach wieder kurz. Ich fühlte mich ausgelaugt, aber es war weniger eine körperliche als eine psychische Erschöpfung. Mit all den Gedanken in meinem Kopf hatte ich das Gefühl einer tonnenschweren Last auf meinen Schultern. Ich schloss die Augen, tauchte ab und ließ mich bis auf den Boden des Beckens sinken. Vielleicht war es das letzte Mal. Alles könnte sich heute Nacht ändern und ich würde nie wieder schwimmen. Ich wollte mir den Gedanken bewusst machen. Man könnte uns festnehmen. Vielleicht würde ich heute auch sterben. Ich war bereit dieses Risiko einzugehen und trotzdem hatte ich Angst. Ich musste wieder an meinen Traum denken. Er ergab so wenig Sinn und trotzdem hatte ich das Gefühl, mein eigener Verstand wollte mir etwas sagen. Es war einfach unerträglich, ich verstand nicht einmal meine eigenen Emotionen. Mein ganzes Leben hatte mich so stumpf gemacht. Es war das Richtige zu gehen. Ich konnte so nicht weitermachen. Was immer Ihsan und mich erwartete, es würde mein Leben verändern und das war die einzige Richtung, die ich einschlagen konnte. Ich spürte den Druck auf meinem Brustkorb. Ich brauchte Luft. Mit einem kräftigen Satz stieß ich mich vom Beckenboden ab und tauchte wieder auf. Mittlerweile war ich allein in der Schwimmhalle. Ich schwamm zu den Trittstufen und stieg aus dem Wasser. Im Hinausgehen sah ich mich noch einmal um und verabschiedete mich von diesem Ort. Es tat weh.
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  Ihsan wartete schon auf mich, als ich am abgesprochenen Treffpunkt ankam. Der Regen war noch stärker geworden und er hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. Als ich zu ihm kam, hob er den Kopf und grinste. Seine Aufregung sprang mir förmlich entgegen. Ich hingegen kämpfte immer noch mit dem Gefühl von Angst. Es war befremdlich, ihn so lebendig zu sehen aber es nahm mir etwas von meiner Aufregung. Ich erinnerte mich wieder daran, warum wir das taten.


  „Wir werden nass bis auf die Knochen sein, wenn wir in Kalemegdan ankommen.“


  „Wir sind jetzt schon nass bis auf die Knochen. Lass uns einfach losgehen.“ Ich setzte mich in Bewegung und Ihsan folgte mir. Von unserem Treffpunkt aus war Kalemegdan nicht weit entfernt. Das Gebiet wurde zwar gut bewacht, das bedeutete aber nicht, dass keine Löcher in der Abgrenzung vorhanden waren. Da es als Treffpunkt den Reiz verloren hatte, war die Absperrung recht provisorisch. Eine massive Mauer um das Gelände zu ziehen war stellenweise nicht möglich, da es zur Flussseite an einem Steilhang endete. Immer wieder brach dort in den vergangenen Jahren Gestein ab. Außerdem kostete es Geld, das wohl niemand dafür ausgeben wollte. In der Vergangenheit waren nur einmal Bauarbeiter auf dem Gelände und nur für wenige Tage. Niemand konnte sagen, was sie dort getan hatten. Man vermutete, dass etwas in Planung war, aber zu sehen war nichts. Die Schutztruppen vor Ort waren immer schwer bewaffnet. Würden sie uns bei dem Versuch auf das Gelände zu kommen erwischen, dann würden sie sehr wahrscheinlich das Feuer eröffnen. Es waren schon einige in und um Kalamegdan gestorben und Unzählige festgenommen worden. Wenn man nicht versuchte zu flüchten und sich ruhig verhielt, war die Chance am Leben zu bleiben groß. Die Strafen, die danach folgten, brachten jedoch viele dazu trotzdem einen Fluchtversuch zu wagen. Eine Tat der Verzweiflung.


  „Wenn man uns erwischen sollte, dann lauf nicht weg egal was auch passiert.“ Ich musste es ihm sagen, denn ich hatte Angst, er könnte vor lauter Panik etwas Dummes tun.


  „Wenn sie uns wirklich erwischen, kannst du dir sicher sein, dass ich weglaufen werde.“ Bei diesem Satz fing mein Herz wieder an, zu rasen.


  „Das meinst du nicht wirklich so?“ Ich wollte es nicht glauben.


  „Ich mein es ernst. Lieber versuche ich abzuhauen und werde dabei erschossen, als mich von den Schutztruppen gefangen nehmen zu lassen.“ Ich war wie erstarrt. Mein Ihsan, mein lieber Ihsan spürte so viel Verzweiflung. Die Ernsthaftigkeit seiner Worte machte mich für einen Moment sprachlos. „Ich habe darüber nachgedacht, und wenn man schnell ist, kann man entkommen.“


  „Aber du bist nicht schnell.“ Ein trauriges Lächeln schlich sich auf mein Gesicht.


  „Ich weiß. Aber versuch mich zu verstehen. Ich könnte die Strafe auch nicht überleben.“ Ich verstand sofort, was er meinte. Wenn die Schutztruppen uns schnappten, würden wir als Terroristen oder Radikale verurteilt werden. Obwohl es keine Todesstrafe gab, wurden diese Leute nie wieder gesehen. Sie verschwanden einfach. Angeblich wurden sie in die Todesstädte gesperrt. Es gab Städte, die von der Pandemie so schwer getroffen wurden, dass man alle Bewohner evakuierte. Meistens waren schon kaum noch welche am Leben. Es traf genau sieben Städte in Europa und sie sind bis heute völlig unbewohnt. Irgendwann wurden riesige Mauern um sie gezogen und Unsummen dafür ausgegeben, sie absichern und bewachen zu lassen. Angeblich, weil das Betreten gefährlich sei. Gebäude wären mittlerweile vom Einsturz gefährdet, der Wiederaufbau zu kostspielig und das Gesundheitsrisiko nicht abzuschätzen. Das waren für mich offensichtliche Lügen, aber dass Menschen dort hingeschickt wurden, machte für mich auch keinen Sinn. Warum sollte man solch eine Art der Bestrafung in Betracht ziehen? Für welchen Zweck? Trotzdem hielt sich das Gerücht der Todesstädte hartnäckig. An ihren Mauer endete Europa und damit auch die Gesetze.


  „Das kannst du nicht wissen, Ihsan.“ Ich wollte ihn aufbauen, mehr viel mir jedoch nicht ein.


  „Kann ich nicht, aber in jedem Gerücht steckt doch angeblich ein Funken Wahrheit.“ Er lächelte wieder und ich beschloss, besser nicht mehr davon zu sprechen.


  Wir erreichten die Straßen, die Kalemegdan vom Rest der Stadt trennte. Sie umschloss das Gelände in einem Halbkreis und lief dann weiter am Flussufer entlang. Die andere Hälfte von Kalemegdan wurde durch den Steilhang und dahinter durch den Fluss selbst begrenzt. Von der Flussseite führten nur ein paar Treppenaufgänge auf das Gelände und diese waren immer bewacht. Die Straße war stets gut ausgeleuchtet und grenzte an die belebte Innenstadt. Die Männer von der Schutztruppe mussten patrouillieren, um das Gelände von der Stadtseite abzusichern. Man hatte nur dort eine Chance auf das Areal zu kommen. Größere Schäden an der Absperrung wurden normalerweise sofort behoben. An manchen Stellen war sie jedoch auf eine kleine Mauer aufgezogen, die das Gelände schon vorher teilweise eingrenzte. Durch den wochenlangen Regen waren die Zäune an diesen Stellen zum Teil abgesunken oder verrutscht, so dass man darunter durchklettern konnte. An so einer Stelle mussten wir es versuchen. Wir gingen die angrenzende Straße ab und versuchten die schwachen Stellen auszumachen. Es sollte zurzeit mindestens eine Geeignete geben, denn wenn Salva wirklich existierte, musste er auch irgendwie auf das Gelände kommen, es sei denn, er kannte einen uns unbekannten Weg. Es machte aber wenig Sinn, darauf zu spekulieren. Ich wollte auch die Männer der Schutztruppe im Auge behalten. Wir hatten erst ein Viertel der Strecke geschafft und ich zählte zwei so weit. Wenn es tatsächlich acht oder mehr waren, dann hatten wir ein Problem. Ich wurde nervös und spürte die steigende Anspannung in meinem Körper. Der Regen wurde noch schlimmer und erschwerte uns zusätzlich die Sicht. Es war wie eine Warnung. Das Wasser stand schon in meinen Schuhen und Ihsan ging es sicher nicht anders. So wäre es noch schwerer zu fliehen, als ohnehin schon. Das Positive daran war, dass auch die Schutztruppen in diesem Regen nicht gut sehen oder zielen konnten. Wir hatten die halbe Strecke geschafft und ich zählte drei Männer. Wenn es so blieb, wäre es zu schaffen aber meine Nervosität nahm zu. Wir liefen noch ein paar Meter und da war Nummer vier. Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte das Gefühl, er folgte uns mit seinen Blicken. Natürlich, wir waren auffällig. Wahrscheinlich hatten uns zuvor auch die anderen genau im Auge behalten. Es war mitten in der Nacht, es regnete in Strömen und wir liefen die Straße am Kalemegdan ab, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Ich blickte zu Ihsan und auch er wirkte nachdenklich und besorgt. Sein ganzer Körper war angespannt, das konnte ich ihm ansehen. Wahrscheinlich gingen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf wie mir. Ich dachte kurz darüber nach, ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber es hätte jetzt auch nichts mehr genützt. Ich sah immer wieder kurz zur anderen Straßenseiten hinüber und da war er. Ein Durchgang in der Absperrung. Genau, wie ich gedacht hatte, an einem Mauerstück. Der Zaun hing nur noch halb darauf und war zu einer Seite nicht mehr richtig mit dem benachbarten Stück verankert. Der kleine Betonklotz, der die beiden Zaunteile zusammenhalten sollte, lag auf dem Gehweg. Nummer fünf war noch immer nicht in Sicht und meine Nervosität wurde zu Angst. In meinem Kopf arbeiteten die Gedanken wieder und auf einen Schlag wurde mir etwas bewusst.


  „Von wem hast du den Zettel Ihsan?“ Ich wusste, er konnte mich höre, aber ich bekam keine Antwort. „Ihsan. Von wem?“ Er sah mich immer noch nicht an. Sein Blick wirkte beschämt. Er wollte es nicht sagen und ich wusste den Grund. Es ging nicht um ein Versprechen. Bevor ich die Chance hatte noch einen weiteren Satz zu sagen, sah ich ihn über die Straße zum Durchgang laufen.


  „Ihsan!“ Ich wollte seinen Namen schreien, flüsterte stattdessen aber nur. Zwecklos. Selbst, wenn ich gerufen hätte, wäre alles im Regen untergegangen oder hätte, im schlimmsten Fall, nur die Aufmerksamkeit der Wachen auf uns gelenkt. Er erreichte die andere Straßenseite und steuerte, ohne einen einzigen Blick zur Seite, direkt auf den Durchgang zu. Bevor ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lief ich auch schon über die Straße. Panisch sah ich mich um und erkannte, dass die nächste Schutztruppe in unsere Richtung kam. Für eine Sekunde blieb mein Herz stehen. Hatte er uns schon gesehen? Ich musste etwas unternehmen, nur was? Ich erreichte die Absperrung und Ihsan war schon halb unter ihr verschwunden. Wieder ein schneller Blick zur Seite und da sah ich es, der Mann von der Schutztruppe. Er lief los und setzte die Waffe an. Ich sah den Betonklotz und mit einem Mal, verselbstständigten sich meine Gedanken. Ich griff nach einem losen Ziegel aus der maroden Mauer, drehte mich zu ihm und warf ihn mit aller Kraft in Richtung der Schutztruppe. Bevor mir richtig klar wurde, was ich da getan hatte, sah ich ihn zu Boden stürzen, die Waffe viel aus seiner Hand und rutschte über den nassen Gehweg. Es waren vielleicht nur Sekunden, bis die nächste Schutztruppe vorbeikommen würde. Ich schlüpfte unter dem Zaun durch und lief hinter Ihsan her. Hinter der Absperrung war eine kleine steile Rasenfläche. Der Boden war völlig aufgeweicht und nur noch eine matschige Suppe. Immer wieder verloren meine Füße den Halt und ich stürzte auf die Knie. Auch Ihsan kam nicht besser voran. Ich blickte zurück: Nichts. Meine Panik wurde wieder schlimmer. Wir mussten weg vom Zaun und rein in den Park, in die Dunkelheit und Schutz zwischen den Bäumen suchen. Ich raffte mich auf und kämpfte mich mit aller Kraft den kleinen Hang hoch. Im Vorbeilaufen ergriff ich Ihsans Hand und zog ihn mit. Wir verschwanden zwischen den Bäumen, hinter uns laute Stimmen und dann ein metallisches Knallen. Ich vermutete, dass es die Absperrung war, die die Schutztruppen umgerissen hatten, um uns zu verfolgen. Ich hielt Ihsans Hand fest und lief einfach weiter, immer weiter. Die freie Hand streckte ich nach vorne und versuchte, so gut es ging, den Bäumen und anderen Hindernissen auszuweichen. Ich wollte schneller laufen, aber es herrschte absolute Dunkelheit. Ich hielt erst an, als ich über einen umgestürzten Baum stolperte und das Gleichgewicht verlor. Ich riss Ihsan mit und wir stürzten beide zu Boden. So gut es ging, raffte ich mich wieder auf, kroch auf die andere Seite des Baumstammes und legte mich dort hin. Ihsan folgte mir und wir lagen beide für ein paar Minuten einfach nur völlig still in der nassen Erde. Ich versuchte meinen Atem zu beruhigen, aus Angst, sie könnten ihn hören. Noch eine weitere Minute verging, bis Ihsan das Schweigen brach und leise zu mir flüsterte.


  „Was war denn los?“


  „Was?“ Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich nichts mitbekommen hatte. Fast hätte man uns erwischt und nun wissen sie Bescheid. Wir waren auf der Flucht. „Die Schutztruppen haben uns gesehen und jetzt sind sie hinter uns her!“ Ich flüsterte auch. Der Ton meiner Stimme war so ernst, dass es wie lautes Schreien wirkte. Ich konnte fühlen, wie Ihsans Gesichtszüge in der Dunkelheit entgleisten. Wenn mein eigenes Herz nicht so laut geschlagen hätte, dann hätte ich seines mit Sicherheit deutlich hören können. Ein Schluchzen durchbrach die kurze Stille.


  „Es tut mir so leid, Milla.“ Seine Stimme war voller Verzweiflung. Er hatte erkannt, in welcher aussichtslosen Lage wir uns befanden. Wir hatten es zwar geschafft zu fliehen, aber was nun? Wie sollten wir wieder rauskommen aus Kalemegdan? Wir saßen in der Falle. Wir konnten uns nur ergeben, wenn sie uns fanden und sie würden uns finden, daran hatte ich keinen Zweifel.


  „Bitte verzeih mir!“ In der Dunkelheit konnte ich nichts erkennen, aber seine Stimme klang, als würde er weinen.


  „Du hast den Zettel von Branko ...“ Ich ließ es nicht wie eine Frage klingen, denn ich kannte die Antwort, doch ich wollte es aus seinem Mund hören.


  „Ja.“ Er sagt nichts weiter. Keine Erklärung keine Rechtfertigungen. Er wusste, dass es dafür keine gab. Branko war nicht vertrauenswürdig, er war es nie gewesen. Ich hatte aus meiner Abneigung gegenüber dieser Person nie einen Hehl gemacht. Was hatte sich Ihsan nur dabei gedacht? Dieser Zettel schrie schon Falle! Als ich ihn zum allerersten Mal sah. Ich hätte es wissen müssen und er auch. Es war so dumm, so naiv. Er wollte es so sehr, dass er dieses bisschen Hoffnung vom Teufel persönlich gekauft hätte. Wie konnte er das nur tun? Ich war so wütend, so verzweifelt. Meine schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden und ich hatte es kommen sehen. Ihsan traf im Grunde nicht die Schuld, denn ich hatte es gewusst und trotzdem nichts getan. Ich war kein bisschen weniger naiv als er.


  „Ich weiß es war dumm. Am Anfang habe ich ihm auch nicht geglaubt, aber dann fing er an zu reden und es klang alles so glaubwürdig und er sagte es mit so viel Überzeugung. Und dann war da noch diese Sache, die er mir gezeigt hatte.“


  „Welche Sache? Wovon sprichst du?“ Was konnte Branko ihm gezeigt haben, dass er ihm so viel Vertrauen geschenkt hatte?


  „Er ... er war gesund. Ich meine, er war immun ...“


  „Immun?“ Ich verstand kein Wort. Immun gegen was?


  „Ja, immun gegen die Medikation und gegen das Virus. Eben einfach gesund.“


  „Woher willst du das wissen? Wie hat er dir das bewiesen?!“ Ich konnte das nicht glauben. Was für einen Trick soll Branko benutzt haben, um ihn so hinter das Licht zu führen?


  „Er hat es mir gezeigt. Wir sind zu einem Kontrolltablet gegangen und er hat seinen Chip einlesen lassen. Da stand, dass er die letzte Medikation vor drei Stunden bekommen hatte, aber das war völlig unmöglich, weil wir da noch zusammen waren. Er sagte, der Chip sei manipuliert. Das hat dieser Salva gemacht, der hat ihm auch das Mittel gegeben, das ihn immun gemacht hat. Ich hatte es zuerst auch nicht geglaubt, dann hat er es mir noch ein zweites Mal gezeigt und wieder das gleiche.“


  „Vielleicht hatte der Chip nur einen Fehler. Wer sagt denn, das er sich die Medikation nicht trotzdem geholt hat?“


  „Aber wie soll das denn gehen? Sie geben ihm doch keine, wenn er angeblich erst vor drei Stunden eine bekommen hatte.“ Ihsan hatte recht, ich wollte es nur nicht glauben. Wenn das wirklich stimmte, wenn Branko wirklich ohne Medikation überleben konnte, dann war die Lage noch viel ernster, als ich zuerst angenommen hatte. Die Regierung machte viel gezielter und intensiver Jagd auf mögliche Aussteiger, als ich zuerst geglaubt hatte. Und viel schlimmer noch: Sie selbst hatten anscheinend den Schlüssel zur Heilung in ihrer Hand und missbrauchten ihn als Köder. Je tiefer sich diese Information in meinen Verstand bohrte, desto schlechter wurde mir. Sie hielten uns abhängig aber waren es selber nicht. Sie hatten die Möglichkeit ohne Medikation zu leben. Branko war der lebende Beweis dafür. Das konnte nur bedeuten, dass von dem Virus keine Gefahr mehr ausging und dennoch taten sie das mit den Menschen. Meine Befürchtungen wurden nun zur grausamen Gewissheit und das bedeutete noch etwas wesentlich Schlimmeres für uns: Wir würden nicht entkommen. Selbst wenn es uns gelingen würde, aus Kalemegdan zu fliehen, wären wir nicht sicher. Wir waren erledigt, dafür würde Branko sorgen. Mein Verstand drehte sich im Kreis.


  „Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Bitte verzeih mir.“ Seine Stimme war gebrochen. Seine Worte nur noch ein kaum hörbares Flehen.


  „Ich verzeihe dir.“


  „Ich wollte dich nie in Schwierigkeiten bringen. Ich wusste nur, dass ich es nie ohne dich schaffen würde. Ich bin so ein mieser Egoist. Es tut mir so leid.“


  „Das bist du nicht. Hör auf dich zu entschuldigen. Ich wollte mitkommen.“ Ihsan erwiderte nichts mehr auf diese Worte. Vermutlich wollte er mir glauben, konnte es aber nicht. Mir war die Gefahr, in der wir uns befanden, bewusst, ihn deswegen zu verurteilen, würde für uns nichts ändern. Wir mussten einen Weg finden zu entkommen, das war jetzt das Wichtigste. Danach müssten wir uns überlegen, wie es weiter gehen konnte. „Wir können hier nicht bleiben. Sie werden uns finden. Wir müssen irgendwie versuchen hier rauszukommen. Gib mir deine Hand.“ Ich ergriff wieder Ihsans Hand und stand langsam auf. Meine Augen hatten sich kaum an die Dunkelheit gewöhnt, ich sah nach wie vor fast Nichts. Dank des umgestürzten Baumes konnte ich mich wenigstens einigermaßen orientieren. Hinter uns musste der Zugang zur Straße liegen. Die Chancen waren fast null, dort einen Ausweg zu finden. Wenn überhaupt, dann gab es nur an den Klippen zur Flussseite eine Möglichkeit zu entkommen. Es war gefährlich, vor allem in der Dunkelheit, aber es war auch unsere einzige Option. Ich lief nicht, sondern ging so schnell, es mir eben möglich war, ohne zu riskieren, gleich wieder hinzustürzen. Irgendwo musste die eine abgebrannte Kirche sein. Von dort aus könnte ich mich wieder orientieren. Im Moment vermutete ich nur, wo wir lang mussten. Ich konnte sie nicht sehen, sie war einfach nicht da. Wohin liefen wir? Ihsan blieb stehen.


  „Wo sind wir?“ Er flüsterte nicht, aber sprach leise. Ich wünschte, ich könnte ihm eine gute Antwort geben, aber ich hatte keine Ahnung. Die Schutztruppen mussten jetzt schon das gesamte Gebiet nach uns absuchen. Vielleicht war es längst zu spät, um noch auf die andere Seite zu gelangen. „Da!“ Ihsans Stimme überschlug sich fast. Für eine Sekunde wurde meine Panik so groß, dass ich einen Aufschrei unterdrücken musste. Hatten sie uns gefunden? Ich drehte mich zu allen Seiten, bis ich sah, was er meinte. Es war nicht die Kirche, sondern ein großes Metalltor. Es war noch weit von uns entfernt, lag aber auf einer Lichtung und war so auch in der Finsternis noch einigermaßen gut zu erkennen. Es war vermutlich der Eingang zum Zoo, der hier früher einmal war. Meine Freude über den Orientierungspunkt wurde schnell wieder getrübt. Wenn wir erst am Zoo waren, dann war die abgebrannte Kirche noch sehr weit von uns entfernt. Ich hatte die Größe des Geländes total unterschätzt. Aber das bedeutete auch, dass wir vielleicht noch Zeit hatten. Es würde dauern, um so ein großes Gelände abzusuchen, geschweige denn, zu umstellen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange waren wir schon hier? Es konnte kaum länger als eine viertel Stunde sein. Würden wir jetzt loslaufen, könnten wir es vielleicht schaffen, bevor uns die Schutztruppen entdecken würden. Wieder ging ich los, in die Richtung, in der ich die Klippen vermutete. Ihsan hatte meine Hand losgelassen, war aber immer dicht hinter mir. Mit beiden Händen kämpfte ich mich durch das wild wuchernde Gestrüpp der verwilderten Parkanlage. Alle paar Schritte wurde ich etwas schneller, bis ich schließlich doch wieder lief. Ihsan war immer noch hinter mir, aber die Distanz zwischen uns wurde langsam immer größer. Ich versuchte darauf zu achten, dass ich ihn noch hinter mir hören konnte. Der Regen hatte langsam nachgelassen und das Vorankommen wurde leichter. Für einen Moment hatte ich Angst, Ihsan verloren zu haben, doch schon im nächsten Augenblick war er wieder hinter mir. Er war völlig außer Atem und am Limit seiner Kräfte. Ich musste ihn nicht gut sehen können, um das zu wissen. Er war nie sehr sportlich gewesen, er hatte nicht die Ausdauer, um in einem Lauf dieses riesige Gelände zu durchqueren. Wir mussten kurz anhalten, sonst würde er es nicht schaffen. In meinem Kopf lief eine geistige Stoppuhr runter und mit jeder Sekunde wurde ich nervöser.


  „Ihsan, wir müssen weiter, bitte!“ Er hatte nicht einmal den Atem, um etwas auf mein Flehen zu entgegnen. Ich wollte ihn mitziehen, zum Weiterlaufen zwingen, aber es würde alles nichts nützen.


  Mit einem Mal wurde es so hell, dass ich völlig geblendet war. Ich musste meine Augen schließen, und als ich sie wieder öffnen konnte, war das Gelände taghell erleuchtet. Alles war zu sehen, jeder Baum, jeder Strauch, jeder Stein. Und wir auch. Panisch sah ich nach oben. Scheinwerfer. Sie waren überall. Ganz Kalemegdan wurde von ihnen ausgeleuchtet. Seit wann waren die hier, wann wurden sie montiert? Ich hatte keine Ahnung. Sie waren auf so eine Situation vorbereitet. Natürlich! Wie könnte es auch anders sein? Wie konnte ich das nicht ahnen? Wir waren geradewegs in die Falle gelaufen. Wir waren in einem riesigen Käfig und überall waren Flutlichter auf uns gerichtet. Ich wollte loslaufen, doch meine Beine waren wie festbetoniert und im selben Moment hörte ich ein lautes Tosen. Ein starker Wind schmetterte uns den Regen entgegen und die Baumkronen knickten zur Seite weg. Über uns war ein Heli und richtete noch einen Scheinwerfer auf uns. Wir saßen in der Falle. Aus einem Lautsprecher konnten wir eine Stimme hören, die uns dazu aufforderte, die Hände in die Luft zu nehmen. Plötzlich waren wir auch am Boden umstellt von Schutztruppen. Sie schrien uns etwas entgegen, was in der schieren Menge der Stimmen unterging. Mein Herz raste wie verrückt. Mindestens ein Dutzend Waffen waren auf uns gerichtet. Ich hob ganz langsam die Hände über meinen Kopf und schaute in jedes einzelne Gesicht der Schutztruppen, die in einiger Entfernung direkt vor mir standen. Da war es. Das Gesicht meines Stiefbruders. Seine Waffe auf mich gerichtet und in seinem Gesicht der blanke Horror. Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Zeit lief immer langsamer und würde gleich stehen bleiben. Ich sah im fest in die Augen. Ich wollte weinen, verzog aber keine Miene. Wenn ich jetzt sterben müsste, wollte ich als Letztes sein Gesicht sehen. Auch Radu sah mich noch immer an, doch mit einem Mal wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Ich konnte es nicht deuten, was war los? Sein Blick löste sich von meinem und er öffnete den Mund, als wollte er gleich etwas schreien. Ich folgte seinem Blick und sah es. Ihsan war losgelaufen. Ich wollte ihn packen, aber er war längst zu weit weg. Mit einem Mal wurde mir klar, dass die Zeit nicht langsamer lief und in der nächsten Sekunde hörte ich das laute Feuer von mehreren automatischen Waffen. Ich sah Ihsan, sein Körper zuckte zusammen und im nächsten Moment stürzte er zu Boden. Sein Körper zuckte mit jeder einschlagenden Kugel auf, als würden Stromstöße durch seinen Körper jagen. Immer noch hörte ich das Feuer der Gewehre und ein lautes, ohrenbetäubendes Schreien. Es war so laut und so verzweifelt, dass es die Aufmerksamkeit mehrere Männer von Ihsan ablenkte und die Waffen langsam verstummten. Sie sahen in meine Richtung und in vorderster Reihe war mein Radu, der auf mich zu lief. Ich verstand nicht, was los war, bist mir klar wurde, dass ich es war, die schrie. Es war mein Schreien und ich konnte nicht aufhören. Mein ganzer Körper war gelähmt vor Schock. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter und im nächsten Moment versagte meine Stimme und vor meinen Augen wurde alles schwarz.


  


  


  


  4


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Bett. Der Raum, in dem ich mich befand, sah aus wie ein Krankenhauszimmer, aber es war keins. Es gab keine Fenster und die Tür hatte weder Knauf noch Klinke. Sie war aus Metall und neben ihr befand sich ein Einlesegerät für die Kontrollchips in der Wand. Der Raum wurde nur schwach von zwei Lampen an der Decke beleuchtet und neben dem Bett stand ein Stuhl. Der Raum wirkte langsam bedrohlich auf mich. Es war definitiv kein Krankenzimmer in einer Klinik. Wenn doch, dann wurden hier keine physischen Leiden behandelt. Ich hatte auch keine Schmerzen, nur mein Kopf tat weh und ich fühlte mich schwach. Abgesehen davon war ich überraschend klar. Ich wollte aufstehen, doch es ging nicht, meine Arme und, wie ich fühlen konnte, auch meine Beine, waren mit Lederriemen an das Bett gefesselt. Ich lag unter einer dünnen Decke und trug nur so etwas wie ein kurzes Stoffkleidchen. Um meinen Hals spürte ich einen dünnen Schlauch und einen leichten Schmerz in meinem Nacken. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich an diesen Ort gekommen war und ganz langsam wurde es mir wieder bewusst. Kalemegdan, unsere Flucht vor den Schutztruppen, das Flutlicht, die Schüsse. Ihsan. Für einen Moment machte mein Herz einen Aussetzer. Ich wollte meinen Kopf ins Kissen drücken, irgendetwas tun, um diese Schmerzen in meiner Brust zu ersticken, aber ich konnte mich nicht rühren. Er war tot, Ihsan war tot. Ich wusste es, ich wollte es nur nicht begreifen und fing an zu schluchzen. Eine einzelne Träne kämpfte sich nach oben. Vielleicht war jetzt nicht die Zeit zu weinen. Wo auch immer ich war, ich musste mit Sicherheit noch sehr stark sein. Sie hatten schon meinen besten Freund auf dem Gewissen, ich wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, mich deswegen auch noch leiden zu sehen oder sie glauben zu lassen, ich wäre ein leichtes Opfer. Wenn sie mich töten wollten, dann würde ich ihnen zumindest jedes Vergnügen daran nehmen. Ich versuchte mich wieder umzusehen und erkannte, dass mein Gedanke vom Sterben vielleicht etwas naiv war. Hätten sie mich zum Schweigen bringen wollen, dann wäre ich wohl nicht hier. Sie haben mich anscheinend medizinisch versorgt und hier untergebracht. Sie wollten mich nicht tot, sondern lebendig. Bei diesem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. Es war viel schlimmer als eine drohende Exekution, denn ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollten. Und sie konnten nur Leute von der Regierung sein. Menschen, die ich verachtete und die Menschen, wie mich am liebsten ausradieren wollten. Die Ungewissheit ließ mich in wenigen Sekunden panisch werden. Ich wollte weg. Mit aller Kraft zerrte ich an den Lederriemen, aber es nützte nichts. Keine Chance mich aus ihnen zu befreien. Ich war ohnehin noch geschwächt und konnte nichts anderes tun, als dazuliegen und zu warten.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vielleicht eine Stunde, vielleicht auch fünf. Mit einem Mal wurde es heller im Raum. Ich war noch immer nicht wieder ganz bei Kräften und leicht weggedöst, als das intensive Licht wieder das Adrenalin durch meine Adern jagte. Ich versuchte mich ein Stück aufzusetzen, als ich auch schon ein summendes Geräusch hörte und die Tür sich öffnete. Vier Männer und eine Krankenschwester betraten den Raum. Zwei der Männer trugen Anzüge, die anderen beiden trugen Straßenkleidung. Ich erkannte zwei von ihnen sofort wieder. Der erste Mann, der den Raum, betrat und einen schwarzen Anzug trug, war Julian Petak. Er war Ober-Administrator unserer Region. Die höchste Instanz auf dieser Ebene. Er stand in direktem Kontakt zur Regierung der Vereinten Staaten. Jeder kannte sein Gesicht. Er sah jung aus, aber er war es nicht. Die moderne Medizin ließ seinen mindestens schon 60 Jahre alten Körper aussehen wie 30, doch es war eine unnatürlich wirkende Verjüngung. Selbst die ausgefeilteste, medizinische Technik konnte die Natur noch nicht in jedem Punkt schlagen. Sein Haar war von einem unnatürlich dunklen Braun und seine Zähne noch unnatürlicher strahlend. Seine Krawatte, in einem grellen Türkis, hob es zusätzlich hervor. An seinem Revers prangte ein Ansteckwappen der Vereinten Staaten. Drei massive, goldene Sterne auf dunkelblauem Grund in einem Dreieck angeordnet und auf einem Lorbeerzweig ruhend. Das Symbol für die drei Grundfesten unserer Staaten, die auf dem Sieg über den damals drohenden Untergang neu gefestigt wurden: der Staat, das Volk, das Recht. In meinen Augen die Verbildlichung aller Lügen. Der andere Mann, in legerer Kleidung, war Branko. Als ich ihn sah, überkam mich eine unbändige Wut. Ich wollte mich auf ihn stürzen, aber die Fesseln drückten mich zurück ins Bett. Der andere Mann im Anzug war mir unbekannt. Er war groß und schon fast unnatürlich dünn. Der Anzug saß nicht recht an ihm und sein dünnes Haar hing ihm in gewachsten Strähnen ins Gesicht. Sein Kopf stand etwas vor, so als würde er die ganze Zeit seinen Unterkiefer nach vorne strecken und eine dicke Hornbrille ließ auch den Rest von ihm befremdlich wirken. Die Brille war definitiv nur ein modisches Accessoire, nach dem schon vor etlichen Jahrzehnten auch die letzten Augenkrankheiten operativ korrigiert werden konnten. Nichtsdestotrotz war es ein absoluter Fehlgriff. Er hatte so etwas Reptilienartiges, wie eine Schlange und löste in mir leichten Ekel aus. Der letzte Mann wirkte auf mich völlig deplatziert zwischen den anderen. Er war jünger, ungefähr in Brankos Alter, vermutete ich, aber das war es nicht. Im Gegensatz zu den anderen schien er kraftvoll. Irgendwie viel lebendiger. Seine Haltung war natürlich, so wie der Rest von ihm. Die Haare hatten keinen perfekten Schnitt und waren gebleicht. Es machte den Eindruck, als wollte er gar nicht, dass man es für seine Naturfarbe hielt. Seine Augen hatten ein helles Grün. Eine Farbe, die sofort auffiel, da sie fast ausgestorben und daher extrem selten war. Er lächelte nicht und dennoch wirkte sein Gesicht herzlich und warm. Er sah mir direkt in die Augen und in seinem Blick war etwas, was ich nicht genau deuten konnte. War es Mitleid?


  „So, Fräulein Ludmilla Kovasana, endlich wach?“ Es war Julian Petak, der zu mir sprach. Seine Stimme klang ganz anders als in den Fernsehübertragungen. Hell und unmännlich. Er kam noch etwas näher und stellte sich an die Seite meines Bettes. In seinem Gesicht ein schmieriges Lächeln. „Wir habe nur darauf gewartet, dass Sie endlich aus ihrem Dornröschenschlaf erwachen. Wir müssen wirklich dringen mit Ihnen reden.“ Er betonte jedes einzelne Wort. Es klang wie ein auswendig gelernter Singsang.


  „Wir?“ Meine Stimme klang kraftlos, also wendete ich den Blick von ihm ab, um nicht schwach, sondern abweisend zu wirken. Es schien zu funktionieren, für einen Moment hatte ich das Gefühl, er war irritiert von meinem Verhalten. Er war die höchste Instanz in dieser Gegend und an uneingeschränkten Respekt gewöhnt, jedoch würde er den von mir nur über meine Leiche bekommen. Er verkörperte die Unterdrückung und an seinem ganzen Sein konnte man erkennen, dass er es liebte. Ich verachtete ihn aus tiefstem Inneren.


  „Wie unhöflich von mir. Natürlich sollten wir mit einer kleinen Vorstellungsrunde anfangen. Also nun, wir kennen alle Sie und ich bin sicher, Sie kennen auch diesen Herren und mich natürlich.“ Er zeigte kurz auf Branko, doch ich folgte der Gäste nicht. Brankos Gesicht war momentan mein rotes Tuch. Ich wollte diesen Bastard keines Blickes würdigen. „Dieser junge Mann ist Gregor Sabar, meine rechte Hand und Assistent.“ Er zeigte auf den Reptilienmann, der mich für einen Moment ansah, als müsste man mich zerquetschen und danach so schnell wie möglich entsorgen. „Und zu guter Letzt, Aljoscha Manyuk, stellvertretender Leiter unserer Schutztruppen. Er ist noch sehr jung für solch eine Position, aber auch sehr kompetent.“ Mir gefror das Blut in den Adern. Er sollte zu den Anführern dieser Verbrechertruppe gehören? Er war einer von denen, die Radu und all den anderen die Befehle zum Töten gaben? Er gab ihnen das Recht Ihsan zu töten? Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich wollte auf ihn einschlagen, solange bis ich kein Gefühl mehr in den Händen hätte. In mir loderte ein Feuersturm aus Hass.


  „Zur Sache Fräulein Kovasana. Vor drei Tagen wurde ihr, zugegeben kläglicher Versuch, sich der Staatsgewalt zu entziehen, vereitelt. Das macht sie nach dem Gesetz zu einer Terroristin.“


  „Terroristin?“ Ich wollte laut loslachen, aber die Erinnerung an Ihsan hämmerte in meinem Schädel und ließ mich kaum klar denken, geschweige denn viel Widerstand zeigen.


  „Sie mögen es für absurd halten, wir sind uns durchaus bewusst, dass Leute mit ihrem Gedankengut es eher umgekehrt empfinden, aber das ändert auch nichts an ihrer Lage.“


  „Ich habe niemandem etwas getan. Ihre Männer haben allerdings meinen besten Freund auf dem Gewissen.“ Meine Stimme war ruhig, aber der tiefe Hass war nicht zu überhören.


  „Vorsicht, junge Dame! Ich verbitte mir solche Unterstellungen. Ihr Freund, Ihsan Tuck, war zwar sehr schwer verletzt und es war auch nicht gerade ein Kinderspiel für unsere Ärzte, aber er ist am Leben. Terrorist hin oder her, wir waren schließlich verpflichtet, sein Leben zu retten.“ Seine Worte klangen so verlogen, aber warum sollte er lügen? Ihsan lebte. Er war tatsächlich am Leben. Ein Gefühl von Erleichterung raste durch meinen Körper.


  „Wir sind sogar bereit von einer Strafe abzusehen, die sein neu gewonnenes Leben auf irgendeine Weise wieder verkürzen oder doch sehr zum Negativen beeinflussen würde. Das hängt natürlich ganz von Ihnen ab.“ Natürlich. Sie hatten ihn mit aller Macht am Leben gehalten, um mich erpressen zu können. Sie benutzten ihn als Druckmittel gegen mich, nur warum? Was konnten sie von mir wollen? Wenn es wirklich so war, dann musste ich zumindest versuchen, die Situation auszunutzen.


  „Woher weiß ich, dass Sie mich nicht anlügen? Ich will ihn sehen, vorher bin ich zu nichts bereit!“ Meine Stimme war nun schon deutlich kräftiger. Ich war überrascht über mich selbst. Der Gedanke an Ihsan gab mir Kraft.


  „Immer langsam junge Dame. Erstens stellen Sie hier nicht die Forderungen und zweitens haben wir doch noch gar nichts verlangt. Aber Hut ab vor Ihrer schnellen Auffassungsgabe, so wird das Gespräch bestimmt erheblich einfacher. Nicht, dass wir gedacht hätten, Sie seien etwas begriffsstutzig, Sie haben bereits bewiesen, dass es nicht so ist.“ Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich konnte nur ahnen, wie viel Petak über mich wusste.


  „Was Ihren Freund, den jungen Herrn Tuck betrifft, so werden sie uns wohl einfach glauben müssen. Es ist nicht lange her, da man fast zwei Dutzend Kugeln aus seinem Körper geholt hatte. Er ist nicht transportfähig, natürlich, und steht in einem, speziell für diese Fälle ausgestatteten, Krankenhaus unter Beobachtung. Nun zu Ihnen.“ Petak kam noch einen Schritt näher. „Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass die Angriffe auf unser Nachrichtensystem von ihrer Schule aus oder Orten im näheren Umkreis gestartet wurden. Immer sehr schnell, immer sehr dezent und immer so geschickt, dass selbst die besten Spezialisten nur staunen konnten. Und es waren viele. Ich ließ sie von überall ankarren, irgendwann war das Problem derartig ... delikat geworden, dass die Regierung persönlich Leute vorbeischickte, die sich darum kümmern sollten. Unnötig zu erwähnen, dass mich das zu einer wahren Witzfigur in Regierungskreisen gemacht hat, ganz von den Mitgliedern der Regierung abgesehen. Deren Spezialisten ebenfalls bei dieser Aufgabe versagten. Wenn sich solche Nachrichten zu lange im Netz befinden, dann beginnen die Leute, ihnen Glauben zu schenken. Was darauf folgt, ist ein Rattenschwanz an Problemen, mit denen sich wirklich niemand gern beschäftigt.“ Er beugte sich zu mir vor, so weit, dass ich den dezenten Duft von Mundwasser wahrnehmen konnte „Die Regierung der Vereinten Staaten wird nicht gerne verarscht Fräulein Kovasana, ist Ihnen das bewusst?“


  „Sie denken ich war das?“ Ich konnte ein Grinsen nicht verhindern und schon im nächsten Moment spürte ich den Scherz von seiner Hand, die meine Wange traf. Er hatte nicht mit aller Kraft zugeschlagen, aber fest genug, um deutlich zu machen, dass die Verachtung auf Gegenseitigkeit beruhte.


  „Vorsicht Fräulein! Ich kann auch anders, wenn der Anlass es erfordert. Diese Position habe ich schließlich nicht geschenkt bekommen. Man kämpft sich hinauf und lernt mit der Zeit immer mehr Opfer zu bringen.“ Für wenige Sekunden war sein Blick wie versteinert, doch schnell fand er wieder zu seiner aufgesetzten Höflichkeit zurück. „Ihr Freund Ihsan Tuck, hatte zuletzt ein recht vertrauenswürdiges Verhältnis zu meinem Angestellten Branko Lukarac hier. Seither haben wir keine Zweifel mehr an der Identität unseres Hackers. Oder besser Hackerin. Hören Sie also auf Ihre Hände in Unschuld zu waschen und geben Sie es einfach zu. Sie haben uns über Monate hinweg das Leben schwer gemacht, nicht wahr?“ Ich sah ihm fest in die Augen, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Vermuteten sie es bloß und wollten mich in die Falle locken oder war Ihsan wirklich so naiv gewesen? Ich saß in der Falle. Was jetzt? Verdammt Ihsan, warum hast du nicht mit mir geredet?!


  „Nun, unwichtig. Wir wissen sowieso Bescheid, Geständnis hin oder her.“ Ich traute meinen Ohren kaum, was hatte er gerade gesagt?


  „Was wollen Sie dann von mir?“


  „Endlich neugierig, was? Wir wollen im Grunde nur, dass Sie das tun, was Sie sowieso tun wollten. Salva finden.“


  „Was?“


  „Wohl doch keine so schnelle Auffassungsgabe, wie ich dachte. Sie sollen für uns Salva finden, ist das so schwer zu verstehen?“


  Meine schmerzende Wange erinnerte mich daran, meine Worte diesmal mit mehr Bedacht zu wählen.


  „Und wie stellen Sie sich das vor? Seine Existenz ist pure Mundpropaganda, er arbeitet nicht mit virtuellen Medien, wie soll also ausgerechnet ich ihn finden?“


  „Wir sind uns dieser Tatsache durchaus bewusst. Da wir bis jetzt mit jeder Taktik gescheitert sind, gehen uns langsam die Optionen aus, soviel muss ich eingestehen. Jeder Lockvogel hat sich an dieser Aufgabe bisher die Zähne ausgebissen. Egal wie geschickt wir vorgegangen sind: Nichts!“ Er lächelte, doch es war ein hasserfülltes, verzerrtes Lächeln am Rande zum Wahnsinn.


  „Sie und all ihre Leute sind also daran gescheitert ihn zu schnappen, aber glauben, dass ich das kann? Sie habe eben doch selber zugegeben, dass er nicht-“


  „Ich weiß was ich gesagt habe!“ Petak machte ein paar wütende Schritte weg vom Bett und hatte offensichtlich viel Mühe sich wieder zu beruhigen. Er schüttelte seine Hände, als wenn er Krämpfe lösen wollte. Der Reptilienmann machte einen Schritt nach vorne und starte auf einen Zettel in seiner Hand. Ich wusste nicht genau, ob er davon ablas, denn seine Worte klangen sehr natürlich und seine Stimme war überraschend tief, fast der genau Gegensatz zu Petaks Stimme.


  „In dieser Angelegenheit wollen wir nicht Ihre technischen Fähigkeiten in Anspruch nehmen, es ist viel mehr Ihre individuelle Person, die uns hier von Nutzen sein soll.“ Er schaute von seinem Blatt auf und sah mich völlig ausdruckslos an. Langsam aber sicher konnte ich das blasierte Gerede nicht mehr ertragen. Ich wollte nur noch wissen, was sie von mir erwarteten.


  „Meine individuelle Person ... Warum erklären Sie mir nicht einfach, was das bedeuten soll? Ich fürchte nämlich, Sie überschätzen mich. Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Sie sind schlau und ohne jeden Zweifel gerissen. Sie sind keine geschulte Spionin von uns, die nur so tun könnte, als wenn sie wirklich das Feuer der Rebellion in sich spürt. Sie sind echt und dazu noch schön und charismatisch.“ Reptilienmann rückte sich die falsche Brille zurecht und mir wurde schlecht. Diese Männer erwarteten tatsächlich von mir, dass ich ihre lebensechte Rebellionsmarionette spielte, um einen Menschen in die Falle zu locken, der anderen half, sich aus der Unterdrückung zu befreien? „Wir nehmen sehr stark an, dass es sich bei Salva um einen Mann handelt, deshalb ist ein weiblicher Lockvogel auf jeden Fall die erfolgversprechendere Variante.“


  „Ich bin doch keine Prostituierte!“ Die Gedanken schossen ungebremst aus meinem Mund.


  „Wohl kaum und doch werden Sie sich noch heute verkaufen.“ Es war wieder Petak, der zu mir sprach. Seine Frisur war etwas aus der Form geraten und sein Kopf war rot vor Wut. Er hatte sich kein bisschen beruhigt, er hielt den Zorn nur im Zaum. „Vergessen Sie besser nicht, dass das Leben Ihres Freundes von Ihrer Kooperation abhängt. Sie sind doch so gut im Herumschnüffeln und Geheimnisse ans Licht bringen, dann lüften sie doch dieses für uns! Finden Sie diesen schmierigen, kleinen Ganoven, der meine Autorität untergräbt und die Ordnung in dieser Stadt auf den Kopf stellt! FINDEN SIE IHN!!“ Nach seinem Ausbruch herrschte für einige Sekunden totale Stille im Raum. Sein Atem ging schwer, doch langsam bekam sein Kopf wieder eine normale Farbe. Erst jetzt begriff ich, dass seine Wut gar nicht mir galt. „Es ist mir egal wie, Sie werden schon einen Weg finden. Sie wissen, was sonst passiert.“ Er sah mich an und ich nickte nur. Es hatte keinen Zweck zu diskutieren. Wenn er die Wahrheit sagte und Ihsan noch am Leben war, dann hing es von mir ab, diesen Zustand zu bewahren. Petak rückte sich die Krawatte zurecht und ging Richtung Ausgang. Ein elektronisches Summen ertönte und die Tür öffnete sich. Er verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Ich sah zu seinem Assistenten auf.


  „Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn ich ihn nicht finden kann?“


  „Das sollte besser nicht passieren. Wie bereits erwähnt, können wir dann nicht mehr für das Leben von Herrn Tuck garantieren. Ich sollte vielleicht auch noch erwähnen, dass sie genau sieben Tage Zeit haben um den Mann, den man als Salva kennt, zu finden und uns seinen Aufenthaltsort, sowie die Personen, die mit ihm kooperieren, zu nennen.“


  „Was? Sieben Tage?! Das ist unmöglich! Die Stadt ist riesig und ich weiß gar nicht- “


  „Sie werden alles Weitere von Herrn Manyuk erfahren. Die Bedingungen Ihrer Arbeit sind indiskutabel.“ Und ohne ein weiteres Wort verließ auch Reptilienmann das Zimmer. Ich wollte schreien. Alle um mich herum hatten den Verstand verloren, aber ich war die Einzige, die sich so fühlte. Das konnte alles nicht wahr sein. Für einen kurzen Moment wünschte ich mir, ich wäre auch losgelaufen, als ich vor den Schutztruppen stand.


  „Hey Sexy, ich habe dir doch gesagt, wir sehen uns noch.“ Brankos Stimme riss mich aus den Gedanken und da stand er, direkt neben meinem Bett. Sofort entflammte wieder der schiere Hass in mir, und bevor ich etwas tun konnte, um mich zu beruhigen, hatte ich ihm schon ins Gesicht gespuckt. Es traf ihn unerwartet, denn er machte einen Satz zurück und griff sich ins Gesicht, als wenn meine Spucke ätzende Säure wäre.


  „Du Miststück!“ Er stürzte sie auf mich und packte meinen Hals. Ich wollte schreien aber sein Griff schnürte mir die Luft ab. Aus den Augenwinkeln konnte ich die Krankenschwester sehen, die nur völlig entsetzt da stand und sich keinen Millimeter rührte. Er drückte so fest zu, dass ich spürte, wie die ersten Äderchen hinter meinen Augen zu platzen begannen. Feuriger Schmerz zog durch meine Kehle und ich bekam Panik. In Todesangst riss ich an den Fesseln, konnte mich aber einfach nicht befreien. Ich war kurz davor wieder das Bewusstsein zu verlieren, als er plötzlich von mir ab ließ. Sein Gesichtsausdruck war wie erstarrt und ganz langsam, schon fast vorsichtig, entfernte er sich von mir. Erst dann sah ich, was der Auslöser war. Der vierte Mann, Aljoscha Manyuk, hielt ihm eine Waffe an den Kopf. Er nahm sie erst wieder runter, als Branko sich von meinem Bett entfernt hatte.


  „Wir brauchen Sie noch.“ Ich war erstaunt und verwirrt. Es war absolut widerlich, von einem Menschen zu reden, als wenn er ein Gegenstand wäre und doch klang es aus seinem Mund nicht wie etwas Schlimmes. Seine Stimme war ruhig und warm. Ich wollte ihn hassen, aber er machte es mir schwer. In mir kämpften die Widersprüche gegeneinander. Nein! Er gehörte zu diesen Bastarden, hatte jedoch ohne Zweifel mehr Anstand als Branko. Das war zwar nicht schwer, trotzdem wirkte er dadurch weniger bedrohlich auf mich. Ich holte noch ein paar Mal tief Luft um das Schwächegefühl abzuschütteln. Ich durfte mich nicht irritieren lassen. Vermutlich war er von allen der Schlimmste. Er musste extrem gerissen sein, wenn er seine Erscheinung, sein ganzes Auftreten so manipulieren konnte, dass andere ihn für harmlos oder sogar gut hielten. Es musste ihm bewusst sein, denn den Posten als stellvertretender Anführer der Schutztruppen bekam man nicht durch eine sympathische Ausstrahlung, soviel war sicher.


  „Du gehst jetzt besser Lukarac. Ich brauche dich dafür nicht.“ Er sah Branko dabei fest in die Augen, ohne den kleinsten Anflug von Wut oder Verachtung. Branko sah noch mal zu mir. „Wir sehen uns noch Sexy und erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe.“ Er lächelte, aber in seinem Gesicht konnte ich die abscheulichen Gedanken erkennen, die in Wirklichkeit seine Mundwinkel nach oben zogen. Ein Schauer lief mir über den Rücken und dann verließ auch Branko den Raum. Für eine Weile blickte er zur Krankenschwester, die immer noch in einem leichten Schockzustand war und sich nur zögerlich zu meinem Bett bewegte. Sie zog etwas aus meinem Nacken, das offensichtlich das leichte Stechen verursacht hatte, und nahm mir den Schlauch ab. Es war eine Infusion. Die Medikation. Meine sieben Tage begannen augenscheinlich genau jetzt. Manyuk holte einen Stuhl aus der Ecke und setzte sich zu mir.


  „Wir wissen nicht viel. Salva hält sich sehr wahrscheinlich in Novi auf. Wie genau man an ihn herankommt, kann ich dir nicht sagen. Du bist auf dich allein gestellt.“ Ich war mir nicht sicher, aber es klang so, als würde sich Bedauern in den Ton seiner Stimme mischen. Er war wirklich gut darin sich zu verstellen, es klang einfach glaubwürdig. „Salva muss extrem misstrauisch sein, da wir nie auch nur in seine Nähe gekommen sind. Deshalb können wir dich nicht mit etwas ausstatten, das dir hilft, uns zu kontaktieren.“ Diese Aussage war für mich erleichternd und ernüchternd zu gleich. Ich wollte keine laufende Wanze sein, ich hatte aber auch nur sieben Tage, da zählte vielleicht jede Minute. Die Krankenschwester verließ den Raum und ich war mit einem Mal allein mit ihm. Er sah zu Tür, als wollte er sichergehen, dass sie wirklich gegangen war und mich überkam ein ungutes Gefühl. Ich war immer noch ans Bett gefesselt und vor mir saß ein Mann mit unberechenbarem Charakter.


  „Falls du ihn finden solltest, ist das hier deine Verbindung zu mir.“ Er zog etwas aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand. Ich konnte fühlen, dass es nicht weiter war, als ein Stück Papier. „Sieh es dir an, präge es dir ein und dann iss es am besten auf.“ Nur für eine Sekunde dachte ich, es wäre ein Witz. Er stand auf und band mich los. Ich hatte Mühe aufzustehen, meine Beine waren taub und mein Körper schmerzte durch die Dauer meiner erzwungenen Liegeposition. Erst jetzt sah ich, dass sich hinter meinem Bett eine Trennwand befand.


  „Du kannst dich dort duschen und anziehen. Ich komme dann später, um dich abzuholen.“ Er ging Richtung Tür und mich überkam eine unbestimmte Panik.


  „Warte.“ Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Das war‘s? Das waren alle Informationen, die ich bekomme? Ich kann das nicht schaffen, das ist Ihnen bewusst?“


  „Ich bin mir da nicht sicher. Ich muss in jedem Fall das Beste hoffen.“ Er lächelte und verließ den Raum. Ich war allein. Schlimmer noch, ich war verlassen. Nichts würde mir helfen, aus dieser Situation zu entkommen. Ich blickte auf meine Hand runter und faltete den Zettel auseinander auf ihm stand:


  


  Flut


  


  Sonst Nichts. Das war verrückt. Wie sollte ich so Kontakt mit ihm aufnehmen? Anstatt mir zu helfen, irgendwie diesen Salva wirklich zu finden und Ihsans Leben zu retten, gaben sie mir noch mehr Rätsel auf. Das war nicht fair. Das war einfach pervers und abscheulich. Ich setzte mich hin und betrachtete den Zettel noch einmal von allen Seiten, aber ich es gab nichts weiter zu sehen, nichts zu durchschauen. Das war alles. Ich faltete ihn wieder zusammen, steckte ihn in den Mund und aß ihn auf. Danach ging ich duschen, zog die Sachen an, die für mich bereit lagen, und wartete auf Aljoschas Rückkehr.


  Es dauerte nicht lange, bis die Tür wieder aufging. Es war nicht Aljoscha, sondern eine andere Krankenschwester. Sie brachte mir ein Tablett mit Essen und verließ sofort wieder den Raum. Ich erwartete Versorgungsessen aber es war richtiges Essen. Gekochtes Hähnchen, Kartoffeln und grüne Bohnen. Am Rand des Tabletts stand noch ein kleines Schälchen mit cremig-weißem Inhalt. Ich stippte den Löffeln hinein und stellte fest, dass es Joghurt war. Ich hatte ewig keinen Joghurt mehr gegessen. Milchprodukte waren eine absolute Ausnahme, da es schon vor der großen Krise kaum noch Kühe gab. Der Duft des Essens machte mir erst bewusst, wie hungrig ich war. Ich wollte alles hinunterschlingen, aber ich riss mich zusammen und aß so langsam ich konnte. Was hätte es für einen Sinn, wenn ich es dann vielleicht nicht drin behielt.


  Ich war gerade bei den letzten Bissen vom Hähnchen, als die Tür erneut aufging. Es war Aljoscha. Zu wissen, dass Ihsan noch am Leben war, zügelte meinen Hass gegen die Schutztruppen zwar ein wenig, verringerte mein Misstrauen ihm gegenüber jedoch nicht wirklich.


  „Bist du soweit?“ Ich starrte auf meinen Teller und beschloss, dass ich fertig war. Ich aß ohnehin seit gut fünf Minuten nur noch aus Gier, nicht weil ich noch wirklich hungrig war. Ich schob das Essen von mir und stand auf. „Du wirst das hier brauchen.“ Er reichte mir ein Regencape.


  „Es regnet immer noch?“ Andauernder Regen war nichts wirklich Ungewöhnliches. Man hatte sich längst mit Überschwemmungen, Hitzeperioden und Stürmen arrangiert. Es war der Preis, den wir für die Unersättlichkeit und Ignoranz unserer Vorfahren bezahlen mussten, aber so lange hatte es noch nie geregnet.


  „Ja, immer noch aber keine Sorge, sie haben die Brücken bereits raufgefahren. Du kommst also einigermaßen trocken nach Novi.“


  „Ich werde nur bis zur Brücke gebracht?“


  „So lautet der Plan. Wir müssen sehr vorsichtig sein, es soll ja schließlich diesmal klappen Salva zu schnappen. Novi ist sein Revier und er kennt augenscheinlich die meisten, die für die Regierungsvertretung in dieser Stadt arbeiten. Wir wollen nichts riskieren.“ Er sah auf die Uhr und dann zur Tür. Anscheinend war er in Eile. Ich zog das Cape an und signalisierte mit meinem Blick, dass ich nun bereit war zu gehen.


  „Noch etwas, Ludmilla- “


  „Milla.“ Ich wusste nicht, warum ich ihn korrigierte. Es kam einfach aus meinem Mund gesprungen. Im selben Moment kam ich mir vor, als wäre ich wieder zwölf Jahre alt. Warum tat ich das? Meine Freunde nannten mich Milla, meine Familie nannte mich so. Warum sollte ich ihm etwas Privates von mir geben? Ich sagte mir selbst, dass es egal war. Sollte er ruhig glauben, ich würde auf sein Spielchen reinfallen. Wer weiß, vielleicht würde es mir noch nutzen, auch, wenn ich im Moment berechtigte Zweifel daran hatte.


  „Okay, Milla. Noch eine Sache: Versuch unter gar keinen Umständen Kontakt mit Freunden oder Familie aufzunehmen. Versuch nicht einmal Novi zu verlassen. Ich behalte alle, die dich kennen unter Beobachtung. Versuch irgendwelche Dummheiten und es wird Konsequenzen haben.“ Seine Worte waren überflüssig, es war mir schon klar, wie die Dinge für mich standen. Außerdem hing Ihsans Leben davon ab, dass ich vernünftig war.


  „Verstanden.“ Er öffnete die Tür und wir verließen den Raum.


  


  Erst nach mehreren, langen und identischen Gängen, sah ich die erste Fensterfront und erkannte sofort, wo wir waren. Es war einer der riesigen Wolkenkratzer, die aus dem Stadtzentrum ragten. Wir waren sehr weit oben und der Anblick war ein Schock für mich. Mir war nie bewusst gewesen, dass ich Höhenangst hatte. Mir wurde augenblicklich schwindelig und ich krallte mich an Aljoschas Ärmel fest. Er griff sofort nach hinten und hielt mich fest.


  „Alles in Ordnung?“ Er sah mich tatsächlich besorgt an.


  „Ja, alles gut. Können wir nur bitte an der Wand entlang gehen?“ Er sah zur Fensterfront und ging dann wortlos mit mir zur Wandseite. Wir gingen noch ein ganzes Stück, ich versuchte nicht in Richtung der Fenster zu schauen, bis wir die Tür zu einem Lift erreichten. Er drückte seinen Finger gegen das Kontrollpad und die sie öffnete sich. Kaum, dass die Fahrstuhltür sich hinter uns geschlossen hatte, überkam mich Erleichterung. Ich starrte eine Weile auf die Anzeige der Stockwerke, bis ich bemerkte, dass Aljoschas Blick an mir haftete. Sofort hatte ich wieder dieses flaue Gefühl.


  „Was ist?“ Ich hielt meine Stimme ruhig, ihn wütend zu machen war in jedem Fall nicht gut. Er lächelte mich an und ich konnte mir nicht helfen, sein Gesichtsausdruck strahlte Mitgefühl aus.


  „Nichts. Ich warte nur, dass die Farbe wieder in dein Gesicht zurückwandert. Wäre nicht gut, wenn du unterwegs zusammenklappst.“


  Wir kamen unten an und ich erwartete eine größere Menschenmenge im untersten Stockwerk, doch da war niemand, abgesehen von vier Schutztruppen, die wache hielten. Die Lobby des Gebäudes war wirklich beeindruckend. Wie üblich, für solche Bauwerke, viel Glas, Stahl und Marmor. Die Decken waren schier endlos hoch und alles wirkte harmonisch. Wir gingen nicht zum Hauptausgang hinaus, sondern durch einen Seitenausgang. Er führte direkt zu einem Parkdeck, auf dem nur ein Fahrzeug stand. Es regnete tatsächlich in Strömen. Ich ging zu dem Fahrzeug und Aljoscha öffnete mir die Tür. Drinnen war es schön warm. Es war ewig her, dass ich in einem Fahrzeug saß. Sie wurden, wie fast alles, mit Biomasse angetrieben, deshalb waren sie selten geworden. Kaum hatte er den Motor gestartet, öffnete sich schon das Tor. Während der Fahrt sah ich mich noch einmal genau um. Es war sehr wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich meine Heimatstadt sah. Ich musste versuchen es zu schaffen, ich würde alles tun, um es zu schaffen, schon allen für Ihsan. Ich hatte nur nicht die geringste Idee, wie. Es fühlte sich wie eine unlösbare Aufgabe an. Man verlangte von mir, den Ozean schwimmend zu durchqueren. Es fühlte sich einfach nicht machbar an. Wo sollte ich anfangen, wenn ich erst in Novi war? Ich könnte versuchen, ihm eine virtuelle Nachricht zu hinterlassen aber wer sagt, dass er davon überhaupt Notiz nahm? Vielleicht hielt er sich bewusst von jeder Art Medien fern. Sie würden den Aufruf sowieso so schnell löschen, wie jeden bisherigen Eintrag von mir, alles andere wäre zu auffällig. Ich könnte mich durchfragen, aber das wäre eine Verzweiflungstat. Wer würde mir schon irgendwas verraten? Niemand, der etwas wusste, würde es zugeben. Ich entschied abzuwarten und erst wieder darüber nachzudenken, wenn ich in Novi angekommen war.


  „Wo werde ich unterkommen?“


  „Nirgendwo.“ Sein Blick war fokussiert auf die Straße.


  „Ich soll also auf der Straße leben?“ Ich konnte es nicht ganz glauben. Stand das auf einer Liste mit dem Titel „Wie können wir es unserem Opfer unmöglich machen Salva auch wirklich zu finden?“, denn ohne ein Dach über dem Kopf würde ich vielleicht schon morgen mit einer aufgeschlitzten Kehle in einer Seitenstraße liegen, erfroren oder vielleicht ertrunken sein, angesichts des unaufhörlichen Regens, wollte ich das nicht ausschließen.


  „Ein Erlöser nimmt sich doch der verzweifelten Seelen an. Je verzweifelter desto besser.“ Mit einem Mal fiel es mir wieder sehr leicht, ihn zu hassen. Am Ende waren sie doch alle gleich, diese Regierungsmänner. Ich wusste wirklich nicht, wie mir Verzweiflung bei der Suche helfen sollte. Jemand, der Leben zu geben hat, gibt es vielleicht am ehesten einer halb-toten jungen Frau. Am siebten Tag wäre ich vielleicht schon nah genug dran, aber hatte ich dann noch die Zeit um etwas zu bewirken?


  „Hier.“ Er reichte mir eine Geldkarte. „Es ist nicht viel drauf. Es wird nur für ein bisschen was zu essen reichen. Mehr kann ich leider nicht für dich tun.“ Ich nahm sie, aber es machte meinen Hass nicht vergessen.


  Die Brücke war nun schon in der Ferne zu sehen und der Wagen hielt an.


  „Ab jetzt bist du auf dich allein gestellt und vergiss nicht: Du hast sieben Tage Zeit. Versuch nichts Dummes und wenn du mich erreichen willst, gibt es nur eine Möglichkeit.“


  „Ja, deswegen: Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, wie ich das anstellen soll.“ Er beugte sich vor und öffnete die Tür auf meiner Seite.


  „Wenn es nötig ist, wirst du es schon verstehen. Jetzt steig‘ bitte aus.“ Fassungslos stieg ich aus dem Fahrzeug und ohne ein weiteres Wort fuhr er davon. Sie wollten, dass ich versage. Es gab keine andere Erklärung dafür. War ich wirklich so eine Bedrohung für sie geworden? Sie wollten mich aus dem Weg haben und das war ihre kreative Lösung dafür. Aber Petaks Wutausbruch war echt, ich war mir völlig sicher und er galt definitiv nicht mir. Ich war so verwirrt. Das ergab alles keinen Sinn. Trotzdem würde ich nicht einfach aufgeben. Ich würde alles versuchen, um Ihsans Leben zu retten und wenn ich dafür durch einen Ozean schwimmen musste, dann war es an der Zeit, sich in die Fluten stürzen.
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  Novi war der größte von fünf Planbezirken der Stadt und bildete allein fast ein Drittel der Wohnfläche. Schon früher standen hier symmetrisch angeordnete Plattenbauten. Ein monströses Ghetto für die ärmsten Einwohner. Daran hatte sich bis heute nicht viel geändert. Die riesigen Wohnbauten waren neu, aber das Gefühl von Slum war geblieben. Die Gebäude lagen nun enger beieinander und waren wesentlich höher. In regelmäßigen Abständen fand man Einkaufsläden oder Möglichkeiten, sich vom Alltag abzulenken. Bunte Reklamen wiesen einem den Weg durch die engen Gassen zu Spielhallen, Kinos, Wahrsagerinnen, Bordellen und Bars. Man hatte das Gefühl, in einer anderen Stadt zu sein. Kein bisschen Grün, kein Baum zwischen den Straßen und Gehwegen. Jeder Zentimeter wurde für Wohnflächen genutzt. Die Fenster der unteren Etagen waren fast überall vergittert und statt Screens, für die Übertragung der Nachrichten, gab es nur Projektionen auf graue Fassaden. Eine einzelne Person in Novi zu finden, war schier unmöglich. Der Stadtteil war nicht nur riesig, die Menschen hier lebten in kompletter Anonymität. Die Straßen, Häuser und Appartements waren einfach nur durchnummeriert. Wenn man jemanden finden wollte, brauchte es diese drei Nummern, ein Name half hier nicht weiter. Ich wusste nicht, wo ich meine Suche anfangen sollte. Es blieb nicht viel Zeit und mir kam nicht die kleinste Idee, die wirklich weiterhelfen würde. Ich beschloss, erstmal ins Zentrum des Bezirks zu gehen. Mein Gedanke war, dass es vielleicht leichter ging, mit einem richtigen Orientierungspunkt, aber ich hatte nur wenig Hoffnung. Es war gerade erst Mittag und das Zentrum noch leer. Ich sah mich um und erkannte die Sinnlosigkeit meiner Idee. Vom Zentrum aus wirkte mein Vorhaben nur noch absurder. Es gab hunderte von Straßen und noch viel mehr Wohnkomplexe. Ich entschied, mit dem anzufangen, was als Einziges im Bereich meiner Fähigkeiten lag und suchte ein Institutsgebäude. Es war keine lange Suche, Schilder wiesen den Weg zu den einzelnen Institutsgebäuden. Alle hatten noch Unterricht, also ging ich einfach rein und setzte mich in den leeren Info-Raum. Ich legte den Dive an und hielt meinen Arm an die Schnittstelle doch es funktionierte nicht. Das Tablet verweigerte mir den Zugriff. Auf dem Screen las ich „Nutzer gesperrt“. Diese miesen Schweinehunde hatten meinen Chip gesperrt. Sie hatten meinen Aufrufen einen Riegel vorgeschoben und somit auch der einzigen Möglichkeit für mich, mit Salva Kontakt aufzunehmen. Ich wollte schreien und das Tablet aus seiner Halterung reißen, aber das hätte mir in meiner Situation mehr geschadet als genützt. Ich riss mir den Dive runter und schmiss ihn in eine Ecke. Ich wollte schon aus dem Raum stürmen, da kam mir eine Idee. Bis jetzt hatte ich an den Tablets die Informationen im Netz manipuliert. Ich konnte doch das Tablet selbst manipulieren. Zu Hause hatte ich das unzählige Male geübt. Nicht bewusst, sondern immer nur im Rahmen meiner provisorischen Umbauten, mit genug Zeit und Geduld wäre es jedoch sicher auch an einem Standardgerät machbar für mich. Ich nahm es vorsichtig aus der Halterung und öffnete es mit etwas weniger Vorsicht. Es war so konstruiert, dass man es eigentlich nur mit entsprechendem Werkzeug öffnen konnte, also konnte ich kleinere Schäden nicht vermeiden. So oft hatte ich schon an meinem Tablet-Dummie herumgebastelt. Ich musste ihn zwar noch nie manipulieren, um ihn ohne Chip benutzen zu können, war mir aber sicher, dass es ging. Ich veränderte immer wieder etwas an der Hardware, in der Hoffnung, dass es jetzt klappen würde. Nichts. Ich versuchte es noch drei Mal auf andere Art. Nichts. Ich warf das Tablet auf den Tisch und suchte nach dem Server, mit dem sich alle Tablets im Raum automatisch verbanden. Ich brach auch diesen mit etwas Gewalt auf und versuchte dort einen Weg zu finden, um die Chip-Registrierung zu umgehen.


  „Hey! Was zum Teufel machst du da?!“ ich war so konzentriert, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie jemand den Raum betrat. Der Mann verlor keine Sekunde und stürmte auf mich los. In meiner Panik griff ich nach der abgebrochenen Abdeckung des Servers, holte aus und schlug nach ihm. Er konnte mir ausweichen, kippte aber zur Seite und stürzte zwischen die Tische. Ich nutzte die Gelegenheit, warf die Abdeckung weg und lief los. Ich rannte aus dem Gebäude und so weit weg wie möglich. Immer wieder schlug ich Haken und rannte in kleine Seitengassen, bis ich sicher war, dass man mich nicht mehr finden konnte. Ich hatte nicht darauf geachtet, ob der Mann mir gefolgt war oder nicht, aber ich kannte mich in diesem Stadtteil nicht aus und für den Fall, dass er es doch versucht hatte, war jetzt definitiv genug Distanz zwischen mir und dem Institut. Es fing wieder einmal an, zu regnen.


  


  Nach dem ich die Nacht in einem Hauseingang verbracht hatte, ohne wirklich geschlafen zu haben, wollte ich einen neuen Versuch wagen, ins Netz zu kommen. Ich wählte diesmal ein anderes Institut aus und wartete, bis alle Schüler und Studenten in den Klassenzimmern verschwunden waren, dann ging ich rein. Mich überkam die Sorge, man könnte mich aufhalten und ausfragen. Ich gab im Moment wirklich kein gutes Bild ab. Übernächtigt, nass und schmutzig. Auf jeden Fall sah ich nicht gerade aus wie eine normale Studentin. Zum Glück kreuzte niemand mehr meinen Weg, nach dem sich die Gänge geleerte hatten. Ich kam am Info-Raum an und versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Ich hielt meinen Arm an den Sensor neben der Tür, ohne viel Hoffnung, und tatsächlich blieb die Tür verschlossen. Hatte sich meine gestrige Aktion herumgesprochen? Ohne einen weiteren Versuch in den Raum zu kommen, verließ ich das Gebäude wieder. Ich war frustriert, wusste aber auch nicht, was ich noch tun konnte. Mit weiteren kopflosen Aktionen für noch mehr Aufsehen sorgen, bis man mich in den Arrest sperren würde? Das wäre in dieser Situation auch keine Hilfe für mich. Vermutlich würde eine Nachricht in den virtuellen Medien sowieso nicht viel bringen. So ging dieser Salva offensichtlich nicht vor. Ich setzte mich auf die Treppe vor dem Institut und versuchte zu überlegen. Wie könnte er mögliche Kandidaten für eine Rettung finden? Wie würde ich vorgehen, wenn ich an seiner Stelle wäre? Ich würde auch niemanden wissen lassen, wie man mich finden könnte. Es gab nur einen Weg, er musste die Leute finden. Sie selbst auswählen. Aber immer noch blieb die Frage: wie? Man muss die Menschen beobachten, wie stellt man allerdings sicher, keinem Spion auf den Leim zu gehen? Wo könnte man Menschen finden, die den Gedanken von Freiheit, vielleicht sogar Rebellion teilten? Wo waren die Verlierer der Gesellschaft? ... hier. Ich legte das Gesicht in die Hände. Meine Gedanken gingen im Kreis und es machte mich langsam verrückt. Das war alles einfach zu schwierig. Wie sollte ich mich in eine unbekannte Person hinein versetzen? Ich fühlte mich machtlos und die ständige Anspannung und der Stress raubten mir die Kraft. Mir lief die Zeit davon, ich musste endlich einen konkreten Punkt finden, um meine Suche zu beginnen, sonst würde Ihsan sterben. Bei diesem Gedanken krampfte sich mein Inneres zusammen. Ich zwang mich selbst wieder zur Konzentration. Ich brauchte Ideen. Hier lebten die Verlierer des Systems. Viele hatten typische Jobs mit einem Mindestgehalt, wie Lagerarbeiter oder Verkäufer. Jedoch arbeiteten die meisten in einer Chemie und Zellulosefabrik am Rande von Novi. Ich stand auf und machte mich auf den Weg. Die Fabrik war ungefähr eine Stunde Fußweg entfernt. Man kam nur bis zur Straße, die auf das Gelände führte. Alles war streng abgeriegelt und durch Sicherheitskräfte bewacht. Ich wollte auch nicht auf das Gelände. Es interessierte mich, wo die Männer und Frauen nach der Arbeit hingehen würden. Vielleicht hatten sie einen Treffpunkt, wo sie offen redeten. Die Fabrik und das Gelände waren, so, wie alle öffentlichen Plätze, kameraüberwacht. Keine Chance Gerüchte über einen ominösen Retter weiterzugeben. Ich wartete einige Stunden, bis die Tagesschicht das Gelände verließ. Mittlerweile spürte ich die Erschöpfung der schlaflosen Nacht und den Hunger. Die letzte Mahlzeit lag nun fast zwei Tage zurück, ich wollte aber nicht noch einen Tag verlieren. Die meisten Arbeiter fuhren mit der firmeneigenen Transitbahn zurück nach Novi, nur einige gingen zu Fuß. Ich verfolgte sie mit einigem Abstand, aber am Ende waren auch die Letzten in einem Wohnkomplex verschwunden. Ich entschied, es morgen noch einmal zu versuchen und ging zu einem Automatenladen. Es war ein kleines kastenförmiges Gebäude mit einigen schmucklosen Tischen und Stühlen und einer ganzen Reihe von Automaten. Alle waren mit verschiedenen Sorten Versorgungsnahrung in kleinen Behältern gefüllt. Man fand diese Automatenhäuschen in fast allen Wohngegenden. Sie prägten das Stadtbild, so wie die Screens für die öffentlichen Nachrichten und die Männer in Uniformen. Ich schob die Geldkarte in den ersten Automaten neben der Tür. Der Hunger machte mich langsam schon verrückt und es war mir völlig egal, was ich aß. Jetzt würde sowieso alles himmlisch schmecken. Ohne groß zu überlegen, drückte ich einfach den obersten Knopf und wartete kurz. Dann nahm ich den Behälter, setzte mich an einen der Tische und fing an, das Essen in mich hineinzuschlingen. Nachdem ich aufgegessen hatte, blieb ich noch etwas sitzen und wärmte mich auf. Der Regen war heute zwar nicht sehr stark, aber ich war fast die ganze Zeit draußen gewesen und meine Sachen waren durchnässt. Die Kälte war bereits durch jede Faser gekrochen. Ich schaute durch die Glasfront nach draußen und beobachtete, wie es langsam dunkel wurde. Ich konnte mir nicht helfen, ich legte den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen. Nur für ein paar Minuten ausruhen, Kraft sammeln und dann weiter suchen. Die Erschöpfung war einfach zu groß. Ich schlief ein und schreckte wieder hoch, als ich das Kratzen von Stuhlbeinen auf dem Betonboden hörte. Jemand hatte sich an meinen Tisch gesetzt. Langsam hob ich den Kopf und sah in das Gesicht einer jungen Frau, ungefähr in meinem Alter. Sie hatte ihre Hände auf einer Schachtel Versorgungsnahrung und ein paar Strähnen ihrer dunklen, fast schwarzen Haare, hingen ihr vor den Augen. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, in das Gesicht einer Puppe zu schauen. Ihre Augen waren ungewöhnlich groß und dunkel und ihre Lippen unglaublich rot. Ich starrte ihren Mund an, um sicherzugehen, dass sie keinen Lippenstift trug. Ich war mir nicht sicher. Ich hatte nie irgendwelche Kosmetik besessen und meine Mutter hatte ihre nur sehr selten benutzt, denn sie war extrem teuer. Konnte sich jemand aus Novi Lippenstift leisten? Meine Gedanken waren absurd, aber ich konnte sie nicht mehr richtig steuern. Es bereitete mir schon Schwierigkeiten, meinen Blick zu fokussieren.


  „Hi du, alles in Ordnung?“ Ihre Stimme war hell und klar. Ich war verblüfft, wie perfekt ihre Stimme zu ihrer Erscheinung passte. Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie mich gerade angesprochen hatte.


  „Ja, alles Okay. Ich bin nur etwas müde.“ Es war grenzenlos übertrieben und vermutlich sah man mir das auch an.


  „Es geht mich vielleicht nichts an, aber warum gehst du nicht nach Hause? Es ist nicht gerade ungefährlich, an so einem Ort einzuschlafen.“ Ein warmes Lächeln wuchs auf ihrem Gesicht, während sie sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht wischte.


  „Ich kann nicht nach Hause.“ Ich sah wieder nach draußen und überlegte. Machte es einen Sinn sie nach Salva zu fragen. Ich schaute mich um und sah die Kamera in der Ecke des Raumes. Vermutlich wusste sie nichts und wenn, dann würde sie mir nichts sagen. Aber wenn doch? Ich spürte einen kurzen Stich, als ich realisierte, dass ich sofort bereit war, das Leben einer Fremden gegen das von Ihsan zu tauschen. Ich hatte sowieso keine Wahl. Würde ich Salva finden, müsste ich ihn verraten und alle, die mit ihm zu tun hatten. Ich hasste mich nur dafür, wie wenig Mühe es mich kostete. Ich wollte mich damit beruhigen, dass es schließlich um das Leben meines besten Freundes ging, aber diese Menschen hatten mir nichts getan. Im Grunde teilten sie sogar all meine Wünsche und Hoffnungen. In diesem Moment hasste ich mich.


  „Ich bin übrigens Anna.“


  „Ludmilla.“


  „Abgehauen?“ Ich brauchte ein paar Sekunden um den Faden wiederzufinden. Noch immer lief mein Verstand auf Stand-by und alle Gedanken flogen durcheinander.


  „Nein.“ Ich wollte mehr sagen, wusste aber nicht, wie ich meine Situation sinnvoll erklären sollte. Ich konnte nur lügen aber spontan fiel mir nichts ein.


  „Ich weiß, ich bin eine Fremde und es geht mich nichts an. Richtig?“ Sie lächelte immer noch.


  „Nein. Ja. Ich suche jemanden.“ Ich beschloss, es zu versuchen. Mir lief die Zeit davon und ich hatte nicht viele Optionen. Ich war furchtbar.


  „Ich vermute mal, dass ich dir nicht groß weiter helfen kann, aber wen suchst du?“ Ich kämpfte mit mir und überlegte, wie ich am besten fragen sollte. Jede Möglichkeit, sich langsam an das Thema heranzutasten erschien mir lächerlich, also entschied ich mich für den direkten Weg.


  „Ich suche Salva.“ Für einen Moment herrschte Stille zwischen uns und ich hatte das Gefühl, sie könnte etwas wissen. Sie sah mich nur an und mir drängten sich wieder die Bilder der hysterischen Frau auf der Straße auf. Ich wollte nicht, das Ihsan sterben musste. Ich wollte aber auch keinen anderen Menschen ans Messer liefern. Ich hasste mich, aber vor allem hasste ich es, dass man so etwas von mir verlangte. Es war nicht richtig, es vergiftete meine Gedanken und stand im Gegensatz zu allem, woran ich glaubte. Alles woran mein Vater geglaubt und wofür er sich eingesetzt hatte. „Ich muss gehen.“ Bevor mir Anna eine Antwort geben konnte, stand ich auf und verließ den Automatenladen. Innerlich bat ich Ihsan tausend Mal um Verzeihung. Vielleicht war es egoistisch von mir, vielleicht war es das Gegenteil davon. Ich war nicht in der Lage, meine Gefühle und Gedanken zu sortieren. In diesem Moment wollte ich es auch nicht. Egal, wie ich die Dinge ordnen würde, am Ende hätte ich Schuldgefühle.


  


  Es war mein vierter Tag in Novi. Auf der Geldkarte war vielleicht noch genug für eine Mahlzeit, meine Kleidung war von außen nass vom Regen und von innen durchgeschwitzt. Ich suchte wieder eins der Institute auf, wartete, bis alle in den Klassenräumen waren, ging auf die Toilette und nahm eine Katzenwäsche. Es half zwar nicht gegen den Schmutz in meiner Kleidung, aber ich fühlte mich etwas besser. Und wenigstens war das Wasser dort warm und ich konnte mich ein wenig abtrocknen. Ich versuchte auch meine Haare ein wenig zu waschen und trocknete sie, so gut es ging, unter dem Handtrockner. Danach verließ ich das Gebäude wieder. Nach meiner Begegnung mit Anna hatte ich nicht mehr wirklich nach Salva gesucht. Der innere Konflikt fraß mich langsam regelrecht auf. Ich ließ Ihsan im Stich, aber wenigstens nicht für lange. Wenn ich hier versagen würde, dann müsste ich wahrscheinlich sogar vor ihm sterben. Das war nur gerecht. Ich spürte noch keine Entzugserscheinungen, war mir jedoch sicher, dass nach Tag Sieben ein langsamer und grausamer Tod auf mich wartete. Vielleicht hätte ich noch zwei, höchstens drei Tage, dann wäre alles vorbei. Ich spürte nicht direkt Furcht, nur der Gedanke an die unerträglichen Schmerzen machte mir Angst. Über die akuten Entzugserscheinungen war jeder bestens informiert: Wahnvorstellungen, Atemnot, Schweißausbrüche, Übelkeit, heftige Krämpfe, Kopfschmerzen und schließlich Herzstillstand. Nichts davon klang angenehm und schon gar nicht in Kombination miteinander. Ich ging weiter durch die Straßen ohne ein wirkliches Ziel. Ich ließ meinen Blick schweifen, schaute durch die Fenster in die Wohnungen im Erdgeschoss. Viele waren mit Kleidung oder Bettlacken verhängt. Auf ein paar Fensterbänken hockten Katzen und starrten zurück. Es waren die üblichen, erdrückenden Bilder, die ich auch schon in den letzten Tagen aufgesogen hatte. Ich bog in eine kleine Gasse ein, in der ich zuvor noch nicht war. Sie wirkte nicht sehr einladend. Ein umgestürzter Container für Glas versperrte teilweise den Weg und je weiter man in die Straße hinein ging, desto mehr Müll lag dort. Kaputtes Geschirr, völlig zerstörte Möbel, sogar eine Matratze. Ich sah Absperrband der Polizei auf dem Boden liegen, und als ich aufsah, bemerkte ich es. Einer der Wohnkomplexe war fast völlig ausgebrannt. Über den Fensterrahmen hatte das Feuer schwarze Spuren hinterlassen und überall fehlten die Fenster, die durch die Hitze zerborsten waren. Ich ging vorsichtig hinein. Jede Wohnung in den ersten zwei Stockwerken war total zerstört. Nur teilweise durch den eigentlichen Brand. Es hatte den Anschein, als wäre danach alles aus den Wohnungen entfernt worden, was noch irgendwie von Wert war und was nicht mehr zu gebrauchen war, fiel der unbändigen Zerstörungswut der Diebe zum Opfer. Alle verbliebenen Möbel waren zertrümmert. Ich vermutete, dass sich dieses Bild auch in den oberen Stockwerken fortsetzte. Ich ging bis in den fünften Stock und setzte mich dann in einer der Wohnungen in einen Sessel, der noch einigermaßen heile erschien. Ich hatte nicht wirklich gehofft hier etwas zu finden, was mir bei der Suche nach Salva weiter helfen würde. Aber wenigstens hatte ich einen Ort gefunden, um die Nächte zu verbringen. Es war trocken und komfortabler als ein Hauseingang. Ich schob den Sessel zum Fenster und behielt die Straße unten im Auge, es wurde langsam spät, und wenn ich die Nacht in diesem Gebäude verbringen wollte, sollte ich wenigstens ein wenig vorsichtig sein. Draußen war nicht viel los. Ich sah keine einzige Person die Straße entlang gehen und auch an den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses tauchte nie jemand auf. Es war wie ein ausgestorbenes Stück eines Stadtteils. Nach einer Stunde am Fenster fielen mir immer wieder die Augen zu, aber ich schlief nicht richtig ein. Meine Kleidung war immer noch nass und ich fror. Nach kurzem Überlegen beschloss ich zu schauen, ob vielleicht noch brauchbare Kleidung in der Wohnung war. Ich sah mich um, fand aber nicht einmal einen Kleiderschrank. Die Wohnung war wohl schon vor dem Brand nicht mehr in einem sehr bewohnbaren Zustand. Die Tapete rollte langsam von den Wänden und die verbliebenen Möbelstücke waren alle irgendwie kaputt. Ein kurzer Blick ins Badezimmer verriet, dass sich hier schon länger niemand gewaschen hatte. Es war verdreckt und in der Badewanne stand einige Zentimeter hoch, eine braune Suppe. Nur ein paar Fliegen fühlten sich dort wohl. Ich versuchte es in der Wohnung nebenan. Auch dort war die Tür zuvor aufgebrochen worden. Die Wohnung machte insgesamt einen besseren Eindruck, aber auch hier war vieles einer blinden Zerstörungswut zum Opfer gefallen. Jemand hatte sogar die Wände mit blauer Farbe beschmiert. Keine Worte, nur sinnloses Gekritzel. Es war traurig. Vor nicht allzu langer Zeit hatte hier vermutlich eine kleine Familie gewohnt. Dieser Ort war der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen. Er war voller Erinnerungen und eine sichere Zuflucht. Jetzt war es ein Tatort. Entwertet und zertrümmert. Dieser Gedanke machte mich traurig. Es war so sinnlos und es tat mir leid, aber ich konnte mich jetzt nicht mit dem Elend Fremder beschäftigen. Ich musste mich konzentrieren. Im nächsten Raum fand ich ein paar alte Hemden in einer Kommode. Sie waren nicht ganz heil, weshalb man sie wahrscheinlich zurückgelassen hatte. Ich pellte mich aus meinen durchnässten Sachen und zog zwei der Hemden übereinander, dann ging ich zurück zu meinem Sessel. Ich breitete, meine Sachen über der Lehne aus, so dass sie etwas trocknen konnten. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden. Zum ersten Mal, seit ich in Novi war, schlief ich für ein paar Stunden durch. Ich hatte wieder diesen Traum, ich würde auf der Straße knien mit Radus totem Körper in meinen Händen, nur diesmal war mein Vater nicht da. Es war Ihsan. Er richtete auch keine Waffe auf mich, er sah mich nur an mit einem vorwurfsvollen Blick voller Schmerz. Ich flehte ihn an, mir zu vergeben. Ich sagte ihm, wie leid es mir tat und dass ich doch schon alles verloren hatte. Dass ich es wieder gut machen würde, wenn er mich nur ließe. Er drehte sich einfach um und ging. Ich vergrub mein Gesicht in Radus Brust. Ich konnte ihn riechen und sein Körper war noch warm. Vergeblich lauschte ich nach seinem Herzschlag, aber wusste, was ich hörte, war nur mein eigener. Dann hörte ich tatsächlich einen metallischen Knall und erwachte aus meinem Traum. Für ein paar Sekunden war ich mir nicht sicher, ob ich wach war oder noch schlief. Dann raste mit einem Mal das Adrenalin durch meinen Körper, als ich Stimmen im Hausflur des Komplexes hörte. Ich sprang auf, zog meine Jacke an und lief zu den Treppen. Ich konnte zwei Männer reden hören. Ich versteckte mich hinter der Wohnungstür und wartete, bis sie an meinem Stockwerk vorbei waren. Noch einen kurzen Moment, dann rannte ich nach draußen. Ich hatte einfach im Gefühl, dass ich ihnen nicht in einem verlassenen Haus begegnen wollte.


  


  Tag Sieben. Die Entzugserscheinungen trafen mich plötzlich und heftig. Am Vortag ging es mir noch einigermaßen gut, nur leichte Kopfschmerzen. Jetzt hatte ich das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Mein Herz raste, mein Magen krampfte sich immer wieder zusammen und meine Hände waren schweißgebadet. Ich konnte kaum noch klar sehen, alles verschwamm vor meinen Augen, und obwohl nichts mehr in meinem Magen war, musste ich mich immer wieder übergeben. Es war nur gelber Schleim und etwas Magensäure. Ich taumelte durch die Straßen und fragte immer wieder irgendwelche Menschen, ob sie Salva kannten. Viele gaben mir nicht mal eine Antwort. Sie konnten sich vermutlich nicht erklären, warum ich in diesem Zustand war. Andere schüttelten nur den Kopf. Ich tat es aus Verzweiflung, getrieben von Schuldgefühlen. All die Tage konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, es nicht einmal wirklich versucht zu haben. Ich hatte Ihsan einfach aufgegeben und mich selbst auch. Ich hatte auch die letzten Nächte in dem ausgebrannten Haus verbracht und hatte tagsüber versucht etwas von den Arbeitern aus der Chemiefabrik zu erfahren, aber das hatte nichts gebracht. Ich hatte nichts erreicht. Jetzt tat ich das, was ich all die Tage schon hätte tun sollen: einfach alles Mögliche. Ich wusste nicht genau, wie miserabel ich aussah, die Reaktion der Leute ließ es jedoch erahnen. Den morgigen Tag würde ich auf keinen Fall überstehen. Ich fühlte mich mit jeder Minute, die verging, schlechter und war weniger in der Lage noch klar zu denken. Immer wieder musste ich mich hinsetzen, weil mir die Kraft zum Gehen fehlte und alle Glieder schmerzten. Ich sah auf und merkte, dass der Regen die Farben von allem spülte. Der Boden war voller Regenbogen, die sich wie kleine, bunte Schlangen durch das Wasser bewegten. Die riesigen Wohnkomplexe waren eingerahmt von einem hellen Licht, als würde direkt hinter ihnen die Sonne aufgehen. Mein Kopf pulsierte vor Schmerzen und ich hatte das Gefühl, langsam in dem Gemisch aus Wasser und bunten Schlangen zu versinken. Ich wollte mich befreien und kämpfte mich aus dem Wasser. Überall waren Hände. Sie hielten mich fest und zerrten an mir. Ich schlug sie weg, doch es wurden immer mehr. Ich konnte nicht mehr und lief einfach los. War das die Realität? Was geschah mit mir? Mein Verstand dröhnte wie ein Hornissennest. Die Hände verfolgten mich und egal was ich auch versuchte, ich kam kaum voran. Ich war mir nicht sicher, ob ich Schreie hörte oder selbst vor lauter Panik schrie. Das Wasser blockierte mich und die Straße vor mir wurde immer schmaler. Plötzlich waren die Häuser verschwunden. Vor mir war nichts außer Wasser. Es bewegte sich so schnell, dass meine Augen von dem Anblick schmerzten. Weißes Rauschen. Ungeheures Tosen und kraftvoller Strom. Es wirkte wie der Vorhof zu einer nassen Hölle. Es schien langsam zu steigen, bis ich schon fast mittendrin stand. Es war eine Flut. Die Flut würde mich fortreißen. Ich hatte keine Kraft mehr um mich zu wehren und gab meinen Beinen den Befehl einfach nachzugeben. Meine Finger fuhren in etwas Kaltes und Matschiges und mein Körper war unkontrolliert in Bewegung. Ich wunderte mich, warum das Wasser meine Lungen nicht füllte und erst dann spürte ich diesen stechenden Schmerz von Kälte an meinem Körper, wie tausende kleiner Stacheln aus Eis. Ich wollte aufschreien, doch die Kälte drückte die Luft aus meinen Lungen. Die Flut würde mich holen. Es war okay. Sie würden meinen Körper niemals finden. Ich bat Ihsan um Verzeihung. Ich sagte mir selbst, ich würde auf ihn warten. Dann verlor das Bewusstsein.
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  Ich war noch am Leben. Mein Verstand schwankte zwischen Wachphasen und einem Dämmerzustand, der immer wieder von höllischen Schmerzen unterbrochen wurde. Manchmal mischten sich schreckliche Bilder in meine Erinnerungen und formten kurze, aber intensive Albträume. Darin schwamm ich mal durch einen Fluss voller Leichen und ein anderes Mal sah ich brennende Körper durch die Straßen laufen und als sie begannen zu schreien, erkannte ich meine eigene Stimme. Ich fühlte mich wie gefangen in einer Blase voll Schwärze. Dort gab es weder Tage noch Stunden, Raum oder Licht. Für einen unbestimmten Zeitraum hatte ich das Gefühl, nicht zu existieren. Alles, bis auf eine winzige Ecke meines Verstandes, war ausgelöscht. Nach dem die Schmerzen und die Bilder langsam verschwunden waren, trieb dieses Stückchen „Ich“ einfach durch die Dunkelheit. Ich hielt mich daran fest und es war für eine lange Zeit einfach still.


  Langsam kam ich wieder zurück ins Leben. Immer wieder wurde die Schwärze von verschwommenen Bildern und dumpfen Stimmen unterbrochen, doch ich erlebte es nur passiv. Ich konnte nicht sprechen oder mich bewegen. Als ich zum ersten Mal wieder richtig wach wurde, lag mein Kopf auf einem durchnässten Kissen und mein Körper war so kraftlos, dass ich mich kaum bewegen konnte. Es fühlte sich so an, als hätte man mich dem Tod in letzter Minute aus den Klauen gerissen. Ich hob kurz den Kopf und sah mich um. Der Raum um mich herum war ein gewöhnliches Schlafzimmer. Die Wände waren himmelblau und weiße Gardinen bewegten sich leicht hin und her. Neben meinem Bett stand ein Nachttisch mit einer Uhr darauf, doch ich konnte von meiner Position aus die Uhrzeit nicht erkennen. Nur das rhythmische Ticken der Zeiger war zu hören. Es roch nach frischer Wäsche und in der Ecke stand ein Stuhl, auf dem meine Kleidung lag. Ich ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken und sah unter die Decke. Ich hatte nichts an außer einem weißen Höschen, das nicht meines war. Ich versuchte meinen rechten Arm zu bewegen und stellte fest, dass er an einem Tropf hing. Der untere Teil des Arms war in einen dünnen Verband gewickelt. Ich wollte wissen, was da gerade in meinen Körper lief, also nahm ich all meine Kraft zusammen und setzte mich auf. Sofort raste mein Puls und mir wurde schwindelig. Bereits dieses bisschen an körperlicher Anstrengung laugte mich aus und meine Atmung wurde schneller. Ich sah auf den Beutel und las in verschwommener Schrift Nährlösung darauf. Es klopfte an der Tür und im nächsten Moment ging sie schon auf. Es war Anna. Die junge Frau, die ich im Automatenladen kennengelernt hatte. Ihre Haare waren geflochten und zu einem eleganten Knoten hochgesteckt. Ihr Gesicht wirkte so makellos, wie am ersten Tag, als ich sie traf. Sie hatte wieder dieses warme Lächeln auf dem Gesicht und kam zu meinem Bett. Ich hatte ein Dutzend Fragen an Anna, damit angefangen was ich hier tat und was sie hier tat. Wo ich mich befand und was passiert war. Aber keine Frage verließ meinen Mund. Diese ganze Situation war so mysteriös für mich, dass ich sie noch nicht ganz begreifen konnte. Stand ich vor meiner Lebensretterin?


  „Endlich bist du wach.“ Sie setzte sich auf das Bettende und schaute nach dem Tropf. Zögerlich sortierte ich im Kopf meine Fragen. Ich wollte mit der Wichtigsten anfangen.


  „Was ist passiert?“ Mir fehlte jede Erinnerung an meine letzten Stunden in Novi, geschweige denn die letzten Tage. Ich wusste nicht einmal, wie viele davon vergangen waren.


  „Der Entzug von der Medikation hat bei dir Halluzinationen verursacht. Du bist zum Fluss gelaufen, hast es aber glücklicherweise nur bis zum seichten Ufer geschafft. Dort hast du dein Bewusstsein verloren. Wir mussten bis zur Dunkelheit warten, bevor wir dich aufsammeln konnten. Ich hatte Angst, du würdest nicht so lange durchhalten. Zum Glück bist du wirklich hart im Nehmen.“


  „Wer sind wir?“


  „Salva und ich.“ Anna rutschte ein Stück näher und fühlte meine Stirn. Ich dachte zwar für einen Moment darüber nach, ob sie Salva sein konnte, das erschien mir jedoch von Anfang an wenig wahrscheinlich. Jetzt hatte ich Gewissheit.


  „Salva...“ Langsam fügte sich in meinem Kopf alles wieder zusammen und mir wurde bewusst, dass ich zwar trotz allem noch am Leben war, aber Ihsan schon seit Tagen tot. Ich legte das Gesicht in die Hände und hielt die Tränen zurück.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Petak und die anderen denken, dass du tot bist. Ertrunken im Fluss. Wir haben dir noch an Ort und Stelle den Chip entfernt und ihn ins Wasser geworfen. Es war auch sehr praktisch, dass du nur noch Reste der Medikation in deinem Blut hattest, so konnten wir direkt mit der Immunisierung anfangen.“ Ich sah auf und schaute Anna nur fragend an. „Im System der Regierung existierst du nicht mehr und du brauchst auch keine Medikation mehr. Du bist sogar immun.“ Sie sah mich besorgt an. Offenbar hatte sie meine Geste missverstanden und wollte mich mit dieser Information aufbauen, aber gerade interessiert mich das alles nicht. Ich konnte nur an Ihsan denken. Während ich vor Trugbildern geflüchtet war, und irrerweise versucht hatte, meinem Leben selbst ein Ende zu setzen, wurde er umgebracht.


  „Ich wäre jetzt gern allein.“ Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, wickelte die Decke um mich und schloss die Augen. Schritte waren zu hören und dann die Tür, die zufiel. Für eine ganze Weile lag ich nur so da, bis die Tür wieder aufging. Ich rechnete damit, dass Anna zurückgekommen war und setzte mich auf, doch sie war es nicht. Es war Aljoscha. Mein Körper krampfte sich zusammen und ich machte mich bereit aufzuspringen, auch wenn ich es in meinem Zustand vermutlich nicht schaffen würde. Er schloss die Tür hinter sich und grinste mich an. Mit den Händen in den Taschen kam er zu mir ans Bett.


  „Hi. Diese Situation hat was von einem Déjà-vu, nicht wahr?“ Ich erwiderte nichts. Aljoscha nahm die Hände aus den Taschen und hob sie ein Stück in die Luft. Seine Art mir zu zeigen, dass er mir nichts tun wollte. „Keine Angst. Ich will dir nichts Böses. Ganz im Gegenteil. Ich bin Salva.“ Es dauerte nur Sekunden, bis mein Verstand alle Teile richtig zusammengesetzt hatte. Mit einem wütenden Schrei stürzte ich mich auf ihn. Ich wollte seine Kehle packen, ihn schlagen, irgendetwas um ihm Leid zuzufügen, doch ich war zu schwach, um auch nur richtig auf meinen Beinen zu stehen. Er packte mich mit einem festen Griff bei den Schultern und drückte mich zurück ins Bett. Ich versuchte mich zu befreien, doch er ließ nicht los. Selbst als ich nicht mehr versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien oder um mich zu schlagen, hielt er mich weiter fest. „Hast du dich beruhigt?“


  „Nein, ich hab mich nicht beruhigt! Du Mistkerl! Du mieser Bastard! Du wusstest die ganze Zeit Bescheid. Du hast dieses perverse Spielchen mit mir gespielt und nichts getan, um mir zu helfen! Du hast zugelassen, dass Ihsan stirbt!!“ Ich holte aus und verpasste ihm einen Tritt in den Magen. Er schien es kaum bemerkt zu haben und ich wurde noch hysterischer, bis er anfing, mich zu schütteln. Er schüttelte mich immer heftiger, bis mir so schwindelig wurde, dass ich mich kaum noch bewegen konnte. Mir war bewusst, dass er mir nicht wehtun wollte. Es war seine Art der 'sanften' Gewalt.


  „Bist du endlich ruhig? Lässt du mich jetzt alles erklären?“ Ich kämpfte damit, mich nicht zu übergeben und schloss die Augen. Mir blieb nichts anderes übrig als zuzuhören, auch, wenn ich nicht wollte. „Ich konnte dir nicht helfen. Ich musste bis zum letztmöglichen Moment warten, sonst hätte ich mich verraten. Sie mussten denken, dass du tot bist. Und ich konnte Ihsan nicht retten.“


  „Wieso nicht?!“ Ich riss die Augen wieder auf. Ich wollte seinen Blick sehen, wenn er es mir sagte.


  „Weil er schon lange tot war, Milla. Er hat es nie aus Kalemegdan raus geschafft. Sie haben dich angelogen, um dich bei der Stange zu halten.“ Es fühlte sich an, als hatte man mir das Herz aus der Brust gerissen und es aus dem Fenster geworfen. Ich konnte spüren, wie es auf den Asphalt aufschlug. Er war doch an diesem Abend vor meinen Augen gestorben. Ich hatte nie eine Chance gehabt, ihn zu retten. Alles war vergebens. Ich fing an zu weinen.


  „Es tut mir leid.“ Aljoscha ließ mich los und ich schlug die Hände wieder vor mein Gesicht. Ich versuchte mich zu beruhigen, doch es fiel mir schwer. Ich kämpfte die Tränen weg und atmete tief ein und aus. Ich spürte, wie Aljoscha die Decke um mich legte und ich wickelte mich darin ein. Nach einer Weile des Schweigens hatte ich wieder die Kraft klar zu denken, auch wenn der Schmerz immer noch größer wurde und unerträglich zu werden schien.


  „Warum dann das alles?“


  „Petak hatte zuerst den Befehl gegeben, dich wie eine normale Terroristin zu verurteilen, aber ich habe ihn überzeugt, dass du uns noch von Nutzen sein könntest.“


  „Wieso?“


  „Ich wollte dich retten. Deshalb hatte ich ihm vorgeschlagen, dich nach Salva suchen zu lassen. Ich meinte, du könntest es vielleicht schaffen und wenn nicht, dann würdest du dich als Problem von allein erledigen. Er stimmte zu und hier bist du jetzt.“ Ich war verwirrt. Er kannte mich nicht wirklich und doch hat er mir das Leben gerettet. Er arbeitete für die Regierung, aber auch gegen sie. Ich verstand, wie alles zusammenhing, aber nicht die Motive, die dahinter standen.


  „Du bist Salva... Wie konntest du das bis jetzt verheimlichen?“


  „Du vermutest die größte Gefahr für die Nation nicht unbedingt in den eigenen Reihen, oder?“ Er lachte, ein warmes, sympathisches Lachen. „Ich weiß immer, was vor sich geht. Im Grunde habe ich den Auftrag, mich selbst zu finden.“ Wieder ein Lachen. Trotz dieser Situation und der offensichtlichen Gefahr, in der er sich stetig befand, wirkte er losgelöst und geradezu sorglos.


  „Und Anna gehört zu den Leuten, die du ... gerettet hast?“


  „Nein. Sie und ich arbeiten zusammen, um Menschen wie dir zu helfen. Wir sind beide Agenten aus Russland, wenn man das so nennen kann. Hier würde man uns wohl eher als Spione oder Terroristen bezeichnen.“


  „Was?!“ Das klang alles nicht mehr glaubwürdig. Für einen Moment, dachte ich, ob das nicht vielleicht alles einer dieser verwirrenden Träume war.


  „Es ist alles etwas komplizierter als du denkst und es ist auch nicht so leicht zu erklären.“


  „Versuchs.“ Ich sah ihm fest in die Augen und wartete auf eine Erklärung, die mir wirklich helfen würde, etwas zu verstehen. Im Moment war ich nur verwirrt und ich mochte diesen Zustand überhaupt nicht. Vor Tagen hatte man damit begonnen, mich zu einer Marionette zu machen und ich wollte das nicht mehr. Ich wollte alles wissen und Entscheidungen treffen können. Einfach begreifen können, was mit mir geschah, es war schließlich mein Leben.


  „Ich bin nicht zufällig jemand, der weiß, wie man von der Medikation loskommt. Ich bin kein Rebell aus Europa. Man hat mich geschickt, um Menschen wie dich zu befreien. Es ist nicht so leicht das alles zu erklären, weil du keine Ahnung hast, wie man Europa von außen sieht.“


  „Ihr führt Krieg gegen uns.“


  „Naja, nicht der ganze Rest der Welt, aber ja, schon irgendwie. Woher weißt du das?“


  „Ich wusste es nicht, ich habe es mir gedacht.“ Aljoscha sah mich überrascht an. Anscheinend war er beeindruckt, wie aufmerksam ich die kleinen Zeichen wahrgenommen hatte. Wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich bekam plötzlich einen völlig neuen Eindruck von seiner Persönlichkeit. Er wirkte herzlich, direkt harmlos. Er konnte sich tatsächlich gut verstellen. Ich fragte mich, wie er wirklich war. Eine Mischung aus allem, was ich bis jetzt von ihm kannte?


  „Schon seit längerem werden Personen wie ich nach Europa eingeschleust, um andere zu befreien. Menschen, die erkennen, welches Grauen hinter diesem System steckt, aber vor allem solche mit Fähigkeiten, um die Regierung der Vereinten Staaten von Europa zum Fall zu bringen. Aktive Helfer.“ Er musste nichts weiter erklären, ich verstand bereits. Er meinte meine Fähigkeiten als Hackerin. Er glaubte, ich könnte damit wahren Schaden anrichten. Es reichte, damit Petak mich loswerden wollte, also war seine Einschätzung vielleicht nicht falsch. Ich sah auf die Infusion, die man mir gelegt hatte.


  „Wie funktioniert das mit der Immunisierung?“


  „Es ist kompliziert.“ Ich wartete einen Moment, doch Aljoscha machte keinen Versuch es zu erklären. Ich wurde etwas genervt.


  „Ich denke, ich werde es schon kapieren.“


  „Vielleicht später. Du solltest jetzt aufstehen und dich fertigmachen, dann sehen wir zu, dass wir etwas Essen in dich hineinbekommen. Da ist das Badezimmer. Wenn du fertig bist, komm raus zu uns.“ Er zeigte auf eine Tür, nahm dann meinen Arm, entfernte vorsichtig die Nadel für die Infusion, holte ein großes Pflaster aus der Nachttischschublade und klebte die Stelle sorgfältig ab. Danach verließ er mit einem Lächeln den Raum. Ich stand vorsichtig auf, nahm meine Sache und ging zu der Tür, hinter der das Badezimmer liegen sollte. Drinnen lagen Handtücher und alles Weitere für mich bereit. Mir war immer noch etwas schwindelig, also entschied ich mich, nicht zu heiß zu duschen. Ich traute meinem Kreislauf noch nicht. Nach dem Abtrocknen warf ich einen Blick auf mich selbst im Spiegel. Meine Lippen hatten fast die gleiche Farbe, wie der Rest meines Gesichtes und ich konnte meine Rippen zählen. Tatsächlich sah ich so aus, wie ich mich fühlte. Miserabel und kraftlos. Ich nahm meine Sache und fing an mich anzuziehen. Tatsächlich waren es nur noch meine Hose und mein BH. Die zerrissenen Männerhemden hatte man gegen ein Shirt und einen Pullover ausgetauscht. Ich trocknete noch meine Haare, verließ dann das Bad und ging zurück in das Zimmer, in dem ich aufgewacht war, um meine Schuhe zu suchen. Sie waren nicht da. Dafür standen dort ein Paar Turnschuhe, die fabrikneu aussahen. Es war offensichtlich, dass sie für mich waren, also zog ich sie an. Sie passten fast perfekt. Bevor ich den Raum verließ, sah ich noch einmal aus dem Fenster. Ich war nicht mehr in der Stadt. Ringsum waren nur Felder und ein paar Bäume. Ein schmaler Schotterweg führte zu dem Haus, in dem ich mich befand. Vermutlich war ich in einem Dorf, weiter außerhalb der Stadt. Wo genau, konnte ich nicht sagen. Ich verließ das Zimmer und fand Anna in der Küche des kleinen Hauses. Sie saß am Tisch und auf einem leeren Platz stand ein Teller mit Suppe. Auch das Essen war offensichtlich für mich bestimmt, also setzte ich mich und fing langsam an zu essen. Erst, als ich den ersten Löffel genommen hatte, wurde mir bewusst, wie hungrig ich war. Am liebsten hätte ich den ganzen Teller leer gegessen und das noch so schnell wie möglich, aber ich ließ die Hälfte übrig. Es war für Ihsan. Eine Geste des Mitgefühls, die man in meiner Heimat praktizierte. Man gab etwas von sich selbst, etwas, was einem wichtig war und ließ es dieser bestimmten Person als Zeichen der Verbundenheit. Du hast noch einen Platz bei mir und ich Teile etwas Wichtiges mit dir. Viele legten Luxusgüter beiseite oder Kleidung. Dinge, an denen man wirklich hing und die nicht leicht aufzugeben waren. Diese Sachen wurden gepflegt und sorgsam verwahrt, wie richtiger Besitz der verstorbenen Person. Nicht selten war es auch Schmuck oder Geld. Im Moment besaß ich nichts, also teilte ich das, was mir in diesem Augenblick wichtig erschien. Die Hälfte dessen, was mich am Leben erhielt. Es war wenig, aber es war etwas.


  „Ich dachte, du müsstest am Verhungern sein.“ Anna sah auf den halb leer gegessenen Teller Suppe. Sie wirkte nett und vertrauenswürdig, trotzdem war auch sie eine Fremde für mich. Ich entschied, meine Trauer um Ihsan nicht mit ihr zu teilen. Sie kannte ihn sowieso nicht. Sie würde es nicht verstehen. Es erschien mir sinnvoller, ihr ein paar Fragen zu stellen und mich so noch mehr von meiner Trauer abzulenken.


  „Sind noch andere hier?“


  „Was meinst du mit ›andere‹?“


  „Andere wie ich, die ihr gerettet habt. Leute, die gegen die Regierung sind. Aussteiger.“ Ich war mir nicht sicher, den Satz richtig formuliert zu haben, denn Anna zögerte, mir eine Antwort zu geben.


  „Eigentlich schon, aber sie sind nicht hier. Nicht mehr.“ Sie schien nervös zu werden und ich wollte wissen wieso.


  „Wo sind sie jetzt?“ Auf meine Frage folgte ein langes Schweigen. Diese ständigen Ausflüchte stärkten nicht gerade mein Vertrauen in Anna und Aljoscha. Man behandelte mich wie ein Kind, das gefiel mir überhaupt nicht.


  „...Manche sind jetzt außerhalb von Europa.“ Ich hakte nicht weiter nach, sondern sah ihr nur fest in die Augen. Ich bereitete mich innerlich auf jede mögliche Antwort vor.


  „Die anderen sind ... wahrscheinlich tot. Manche sind sicher tot.“ Ich war auf etwas in dieser Art vorbereitet, doch die Art, wie Anna es formulierte, machte mich stutzig.


  „Was ist passiert? Wie meinst du das?“ Ich würde mich nicht mehr mit halben Antworten oder Versprechen, auf spätere Erklärungen zufriedengeben. Ich wollte die Antworten und ich wollte sie jetzt. Wie konnte sie nicht wissen, ob die Menschen, denen sie geholfen hatten, noch am Leben waren oder nicht? Und wie sind sie gestorben?


  „Manche haben die Immunisierung nicht überlebt. Weißt du, das war nicht unsere Schuld, so etwas passiert. Es gibt einige, die einfach zu schwach sind. Wir tun unser Bestes, aber es geht nicht immer gut.“ Sie holte tief Luft und machte den Eindruck, als würde sie um Worte ringen. „Andere wurden ... ermordet.“


  „Von den Schutztruppen?“


  „Schwer zu sagen.“ Es war Aljoschas Stimme. Er hatte die Küche betreten und setzte sich zu uns. Jede seiner Bewegungen wirkte leicht und heiter. Er starrte auf den Teller vor mir und grinste. „Du musst aufessen, sonst regnet es morgen.“ Ich verstand, er wollte lustig sein, mich vielleicht aufheitern, aber meine Miene blieb wie versteinert. Mir war nicht nach Aufmunterung und schon gar nicht nach Lachen.


  „Bitte lenk' nicht vom Thema ab. Was ist mit diesen Leuten passiert?“ Aljoscha machte eine Bewegung mit seinem Kopf und zog die Augenbrauen hoch, als wollte er andeuten, wegen meiner abwehrenden Art beleidigt zu sein, aber schon sein nächster Satz ließ davon nichts mehr merken.


  „Du weißt, was mit ihnen passiert ist. Man hat sie verschleppt und an einem Ort gebracht, an dem sie definitiv nicht lange überleben werden.“ Die Bedeutung dieser Worte ließ mich für einen Moment erstarren. Es war alles wahr. „Ich hätte dich ja gerne noch mit diesen Informationen verschont, aber du scheinst wild entschlossen zu sein, heute alles zu erfahren.“


  „Ich bin jetzt ein Teil des Ganzen, also sollte ich auch Bescheid wissen.“ Ich versuchte selbstsicher zu klingen, doch in Wirklichkeit hatte ich Angst davor, was ich gleich noch alles erfahren würde. „Warum das Ganze? Warum hat man sie nicht einfach hingerichtet? Die Öffentlichkeit hätte es nie erfahren.“ Ich sah, wie Aljoscha und Anna einen kurzen Blick austauschten. Sie wollten mir etwas verschweigen und diese Erkenntnis machte mich wütend. „Versucht erst gar nicht mich zu belügen. Ich will es wissen.“


  „Sie werden nicht hingerichtet, weil man erkannt hat, dass sie noch von Nutzen sein können.“ Ich konnte mir vorstellen, was das bedeuten sollte, aber ich gab mich nicht mit Vermutungen zufrieden.


  „Meinst du Zwangsarbeit?“


  „Okay, nennen wir es Zwangsarbeit.“ Er grinste noch, aber es hatte etwas Bitteres.


  „Wie soll ich das verstehen? Und was für eine Arbeit gibt es in diesen Städten?“


  „Du weißt von den Städten?“ Ich verzog nur das Gesicht und Aljoscha verstand schon. Es war unnötig, diese Frage zu stellen. Niemand wusste davon und doch wussten es alle. Manche Dinge konnte man nicht geheim halten und diese Städte verschwanden auch nicht von der Landkarte, nur weil man sie nicht mehr betreten durfte. „Wir unterhalten uns später weiter darüber. Ich muss jetzt los.“


  „Wag' es nicht, jetzt einfach zu gehen.“ Er stand auf und ich tat es ihm gleich, um meine Entschlossenheit zu demonstrieren. Ich wollte nicht mehr von ihm an der Nase herumgeführt werden. Er schuldete mir Antworten, immerhin war ich die letzten Wochen unwissend auf ihn angewiesen gewesen. Ich hatte das Recht, die Wahrheit zu erfahren. Es war eine Sache, von Petak und den anderen Mitgliedern der Regierung wie eine Marionette behandelt zu werden, doch Aljoscha und ich standen offensichtlich auf derselben Seite. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und im ersten Moment, wollte ich sie wegschlagen, tat es dann aber doch nicht. Es war lange her, dass ein Mann mich so berühren durfte. Es war keine intime Stelle, es war noch nicht einmal eine besonders eindeutige Geste, ich war einfach nicht mehr daran gewöhnt, so berührt zu werden. Zuletzt hatte ich jede freundschaftliche oder liebevolle Geste von Radu abgeblockt und mich auch schon davor kaum anfassen lassen. Ich konnte spüren, wie mein Gesicht rot anlief.


  „Beruhig' dich, Milla. Niemand will dir hier etwas verheimlichen. Zum richtigen Zeitpunkt wirst du alles erfahren.“ Er sprach mit mir, wie mit einem Kind und meine Verlegenheit wurde noch schlimmer. Ich drehte mich weg. Aus irgendeinem Grund wusste dieser Aljoscha, wie man meine Knöpfe drücken musste und das war mir nicht nur unangenehm, ich hasste es sogar ein wenig. Trotzdem wollte ich es ihm nicht zeigen und es fiel mir selbst schwer, das zu kapieren. Ich kannte ihn gar nicht wirklich und noch niemals zuvor war ich unentschlossen darüber, was ich für eine Person empfinden sollte, die mir nicht nahe stand. Entweder mochte ich sie, oder sie waren mir egal. Nur wenige hasste ich wirklich. Aljoscha brachte dieses Konzept zum Wanken.


  „Wir sehen uns heute Abend.“ Er klopfte auf den Tisch und ging. Als ich mich wieder herumdrehte, konnte ich sehen, wie er lächelte und dabei den Kopf schüttelte. Wieder war ich verwirrt. Ich sah zu Anna, die noch immer am Tisch saß.


  „Ich denke, es ist am besten, wenn du die wichtigen Dinge von Aljoscha erfährst.“ Ich setzte mich wieder hin und starrte auf die Tischplatte. Ich wollte gar nicht mit ihr diskutieren. Dieser Satz machte schon deutlich, dass sie sich nicht weiter winden wollte, um mir irgendwelche Halbwahrheiten zu präsentieren. Sie schien ein sehr lieber Mensch zu sein und zu ihr so harsch zu sein, wie ich es zu Aljoscha war, konnte ich mir nicht vorstellen. Dennoch gab es Dinge, die mich beschäftigten.


  „Ihr seid also beide so was wie Agenten?“


  „Soldaten viel mehr, aber wir hatten ein spezielles Training und wurden dann hier eingeschleust. Es gibt noch mehr Leute wie uns. Sie sind über ganz Europa verteilt und kommen aus unterschiedlichen Ländern, doch wir haben alle dasselbe Ziel.“ Anna und eine Soldatin? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen, aber vielleicht schätzte ich sie auch völlig falsch ein.


  „Wie ist es so außerhalb von Europa? Habt ihr auch die Pandemie erlebt?“


  „Ja, natürlich. Überall auf der ganzen Welt sind die Menschen daran gestorben aber wir haben auch Wege gefunden, etwas dagegen zu unternehmen. Es waren nur andere als hier. Ansonsten ist es ganz normal bei uns ...“ Anna sah mich mit einem gequälten Blick an. Woher sollte ich wissen, was für sie normal bedeutete? Wahrscheinlich hatte sie gerade Mitleid mit mir und das wollte ich am wenigsten.


  „Was für Wege waren das?“ Ich war mehr als gespannt auf die Antwort.


  „Eigentlich nur einen: Genetik. Es gibt bestimmte Menschen in unserem Land, die verändertes Genmaterial haben. Diese Menschen werden ganz gezielt 'erschaffen', damit sich schnell und effizient ein Impfstoff gegen solche Viren herstellen lässt. Es gibt auch Menschen, die aus diesem Grund immun gegen die Medikation sind, die eure Regierung euch verabreicht. Durch ihre Hilfe können wir dir und anderen helfen. Durch ihr Blut lässt sich ein Gegenmittel erschaffen.“ Bei diesem Gedanken wurde mir schlecht. Es war das Blut von jemandem, das mir half, immun zu werden? Ich dachte an Bluttransfusionen, aber das war etwas anderes. Diese Menschen lebten nur aus dem einen Grund: Anderen zu helfen. Sie hatten keine Wahl. Dieser Gedanke nagte an mir. Was für ein Ort war der Rest der Welt? „Das kommt dir wahrscheinlich komisch vor, aber es ist besser als eine Droge.“ Anna glaubte offensichtlich daran, aber ich war mir nicht so sicher, was ich davon halten sollte.


  „Bist du so ein Mensch mit veränderten Genen?“


  „Nein. Aber Aljoscha.“ Ich hätte es mir denken können, trotzdem überraschte es mich. Er wirkte nicht wie ein genetisch veränderter Mensch auf mich. Ich wusste zwar nicht genau, wie solche Leute waren, aber ich stellte sie mir anders vor. Er wirkte fröhlich, völlig zufrieden mit sich selbst. Er hatte nicht die Ernsthaftigkeit, die ich bei Menschen mit solch einer Aufgabe erwartete. „Ich bin nur in den medizinischen Grundlagen geschult, um die Leute hier durch den Prozess der Immunisierung zu bringen.“


  „Ich kann jetzt also nicht mehr von der Medikation abhängig werden?“


  „Richtig.“ Diese Information beruhigte mich zumindest ein wenig.


  „Aber was ist mit euch? Merkt niemand, dass ihr die Medikation nicht bekommt?“


  „Nein, es fällt nicht wirklich auf. Wir haben manipulierte Chips. Du wirst die nächsten Tage auch einen bekommen. Und außerdem bekommen die Menschen in höheren Positionen keine Medikation mehr.“ Diese Information traf mich wie ein Schock, auch wenn ich es mir schon gedacht hatte. Ich musste wieder an Ihsans Geschichte über Branko denken. Wie konnte es sein, dass niemand davon wusste? Ich spürte, wie sich unglaublicher Zorn in mir aufbaute. Alles war noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Das Leben der Menschen auf unserem Kontinent war eine Farce. Ich war sprachlos. „Ich verstehe, dass du jetzt sehr wütend bist. Aus diesem Grund wollte dir Aljoscha nicht gleich alles erzählen. Es ist ziemlich viel, was du in der nächsten Zeit noch erfahren wirst und nichts davon ist sehr schön oder leicht zu ertragen. Man hält sehr viel vor euch geheim.“ Ich nickte nur langsam, mein Körper war gelähmt vor Wut. Erst nach ein paar Minuten konnte ich meine Gedanken beiseiteschieben und mich wieder konzentrieren.


  „Warum bist du an diesem Tag damals in Novi zu mir gekommen? War das nicht gefährlich?“


  „Schon, aber du schienst in einem sehr schlechten Zustand zu sein und ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Wir wollten dich unbedingt retten und dieses Risiko war es wert, um sicherzugehen, dass du auch durchhalten würdest.“


  „Also habt ihr mich die ganze Zeit beobachtet.“ Ich stellte keine Frage, denn die Antwort war offensichtlich. Auch Anna sagte nichts. Vermutlich hatte sie Angst vor meiner Reaktion. Ich hatte in der letzten Stunde wirklich keinen besonders stabilen Eindruck gemacht. Hätte ich mich selbst sehen können, hätte ich wahrscheinlich auch Angst gehabt, mit mir zu reden. Ich entschuldigte mich bei Anna und verließ die Küche. Ich legte mich wieder ins Bett und versuchte zu schlafen, denn ich fühlte mich immer noch schwach. Mir gingen all die Dinge durch den Kopf, die ich eben erfahren hatte und sie hielten mich vom Schlafen ab. Ich musste auch an Boris und Radu denken. An mein Zuhause. Einfach alles, was ich zurückgelassen hatte. Auch, wenn ich zuletzt nicht wirklich glücklich war, fiel es doch schwer, an mein altes Leben zu denken. Ich hatte so sorgsam darauf geachtet, die letzten Dinge bewusst zu tun und mir klarzumachen, dass ich alles vielleicht zum letzten Mal sah oder tat, aber trotzdem war das Gefühl von Verlust da. Für mich war nicht einmal ersichtlich, wohin mein Weg mich jetzt führen würde und was alles noch vor mir lag. Ich befand mich in einem ungewissen Schwebezustand ohne eine Vergangenheit, in die ich zurückgehen konnte oder eine Zukunft, die ich ansteuern konnte. Es gab keinen Halt für mich. Ob man Radu und Boris gesagt hatte, ich sei tot? Vielleicht wussten sie von nichts und suchten nach mir. Es tat mir so leid. Ich hatte alle Menschen um mich herum in eine schreckliche Situation geworfen und würde nie zurück können, um die Verantwortung dafür zu übernehmen. Es gab nur den Weg nach vorne. Eine harte Zeit würde auf mich zukommen. Ich sagte es mir selbst immer wieder wie ein Mantra, um mich darauf vorzubereiten. Nach einer Weile schlief ich ein und träumte von furchteinflößenden und dunklen Orten außerhalb von Europa. Verbrannte Felder und riesige Städte, in denen die Sonne nicht mehr schien. Menschen mit leeren, leblosen Gesichtern und blutigem Stacheldraht. Eine Welt, wie nach dem Krieg. Grausam und freudlos. Ein seltsamer Nebel lag über allem und die Wege führten alle ins Nichts.
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  Es war mitten in der Nacht, als ich wieder aufwachte. Ich stieg aus meinem Bett, öffnete vorsichtig die Tür meines Zimmers und hörte Geräusche aus einem anderen Teil des Hauses. Es klang, als wäre irgendwo ein Fernseher an. Barfuß ging ich den Gang runter und folgte den Geräuschen. Ich fand Aljoscha im Wohnzimmer. Er saß auf dem Sofa, mit einer Flasche Wein in seiner Hand und starrte vor sich hin. Es wirkte, als wäre er in Gedanken; eingefroren in einer Bewegung. Ich sah zum Fernseher, doch da lief nur die Wiederholung eines alten Spielfilms. Ein Krimi, den vermutlich jeder schon ein Dutzend Mal gesehen hatte. Er war nicht besonders gut, aber lustig und wirklich leicht zu verstehen. Die typisch europäische Familienunterhaltung. Selbst bei Krimis. Die nächste Szene des Films war berühmt und einfach komisch, weil sie wirklich schlecht war und ich konnte mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Auf dem Tisch brannten ein paar Teelichter. Es gab dem Raum eine gewisse Wärme, die ich selbst von meinem Zuhause nicht gewohnt war. Kerzen waren, wie so vieles, einfach ein teurer Luxus. Überhaupt fühlte ich mich in diesem Haus einfach wohl. In der Nacht waren ringsum nur Dunkelheit und Stille, doch das machte mir keine Angst. Es war friedlich. Dieses kleine Haus war eine Oase auf dem Land. Fern von der Stadt und dem grauen Beton. Jede Wand war in warmen Farben gestrichen und die Zimmer waren klein und gemütlich. Hier umgab mich so etwas wie Geborgenheit. Es war komisch, doch genauso fühlte es sich an.


  Ich sah wieder zu Aljoscha und erschrak, als sein Blick plötzlich auf mich gerichtet war. Ich konnte einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken und er fing an zu lachen. Zum zweiten Mal heute lief ich rot an. War ihm nicht bewusst, wie unheimlich so etwas wirkte? Er streckte die Hand zu mir aus.


  „Komm, setzt dich zu mir.“ Ich zögerte kurz, schloss dann aber die Tür hinter mir und setzte mich zu ihm. Es wäre albern gewesen, jetzt beleidigt zu sein, weil ich so schreckhaft war. Vielleicht würde er auch etwas gesprächiger werden, wenn ich etwas gelöster und damit auch kooperativer auf ihn wirkte. Sein Vertrauen gegen mein Vertrauen.


  „Wo ist Anna?“


  „Im Bett und genießt ihren Schönheitsschlaf. Willst du ein Glas Wein?“ Er hob die Flasche ein Stück und ich fragte mich, ob er betrunken war. Er sah zumindest nicht so aus, doch in der Flasche war nicht mehr viel drin.


  „Sollte ich schon Alkohol trinken?“ Ich fühlte mich immer noch schwach.


  „Was soll das für eine Frage sein? Du bist doch schon über achtzehn oder?“ Er lachte wieder und diesmal konnte ich nicht anders, als mich angegriffen zu fühlen.


  „Ich meine, wegen meines körperlichen Zustandes.“ Mein Tonfall war hart. Nur weiter so Milla! Das Projekt ‚Vertrauen‘ schwankte schon nach wenigen Sekunden wegen fehlender Nerven.


  „Bist du schwanger?“ Er lachte wieder und ich beschloss, dass ich diesen Schwachsinn nicht mit einer Antwort würdigen musste. Projekt ‚Vertrauen‘ gescheitert an fehlendem Durchhaltevermögen. Ich stand auf, doch Aljoscha packte meine Hand und zog mich wieder auf das Sofa. Ich riss meine Hand los und sah ihn wütend an. Ich konnte mein Verhalten selbst nicht genau erklären. Warum war ich auf einmal so emotional? Sonst fuhr ich wegen solcher Scherze auch nicht so schnell aus der Haut. Ich wirkte auf mich selbst völlig überreizt. Meine ganze Situation überforderte mich und ich hatte irgendwie meine eigene Mitte verloren. Es tat mir augenblicklich leid, aber ich konnte es nicht einmal zeigen.


  „Es tut mir leid. Ich hab nur ein bisschen Spaß gemacht. Wirklich, Entschuldigung. Dir geht es gut, glaub mir. Trink ein Glas.“ Er nahm das unbenutzte Glas vom Tisch, füllte es bis zur Hälfte und drückte es mir in die Hand. Ich starrte auf das Glas und dann wieder zu ihm. „Keine Angst, ich habe nicht aus der Flasche getrunken. Um ehrlich zu sein, habe ich noch keinen Schluck genommen. Irgendwie war ich abgelenkt.“ Er stellte die Flasche auf den Tisch und sah mich wieder an, auf seinem Gesicht war dieses warme Lächeln, das mir schon am ersten Tag aufgefallen war. Es schien nie ganz zu verschwinden. Als wäre es ein wesentlicher Teil seines Wesens. Ich kannte ihn nicht, trotzdem konnte ich mir vorstellen, dass sein Leben auch nicht leicht war. Er lebte jeden Tag mit der Gefahr enttarnt zu werden und trotzdem konnte er so lächeln. Es drängte sich mir wieder die Frage auf, was er hinter diesem Lächeln verbarg.


  „Woran hast du gedacht, als ich reinkam?“ Er antwortete nicht direkt, sondern sah wieder auf das Glas in meinen Händen und ich nahm vorsichtig einen kleinen Schluck, denn er schien es irgendwie zu erwarten.


  „Ich habe überlegt, wie du Europa am besten verlässt. So etwas will gut geplant sein. Und ich muss gestehen, der Film hat mich auch etwas abgelenkt. Hab ihn schon zweimal gesehen, aber ich finde ihn immer noch irgendwie ganz unterhaltsam.“ Ich lächelte schwach.


  „Ja, ich hab ihn auch schon oft gesehen ...“ Ich sah wieder zu ihm auf und er nickte nur kurz, dann folgte ein kurzes Schweigen.


  „Was ist, wenn ich gar nicht gehen will?“ Ich wusste selbst nicht, was mich dazu gebracht hatte, diesen Satz zu sagen. Ich wollte tatsächlich nicht einfach weggeschickt werden. Man hatte mir Freiheit gegeben, dann wollte ich auch für mich selbst entscheiden dürfen. Selbst, wenn es letztlich die Entscheidung war zu gehen. Ich wollte sie nur selbst treffen dürfen. Niemand hatte mich bis jetzt gefragt, was ich wollte. Man sagte mir, dass ich helfen konnte. Dass ich wichtig sei, aber niemanden schien es zu interessieren, ob ich mich in der Lage sah, die Last dieser Aufgabe zu tragen. Sie hatten mir das Leben gerettet und ich schuldete ihnen dafür sehr viel, das war mir bewusst, aber ich wollte wenigstens die Wahl haben.


  „Glaub mir, es ist das Beste. Du kannst viel mehr für die Menschen hier und auch für dich selbst tun, wenn du nicht mehr hier bist.“ Er sagte es ganz ruhig. Vermutlich hatte er diese Worte schon ein Dutzend Mal formuliert. Ich wollte etwas darauf entgegnen, nur war mir nicht ganz klar, was. Er wusste, wovon er sprach und was wusste ich? Nichts. Selbst, wenn er es bloß sagte, um mich zu beruhigen oder mich zum Gehen zu überreden, konnte ich doch nicht wirklich gegen ihn argumentieren. Ich hatte keinen wirklichen Plan, was ich tun würde, wenn ich mich durchsetzten konnte.


  „Habe ich denn wenigstens die Wahl?“ Er schien etwas überrascht und legte den Kopf schräg.


  „Natürlich. Ich werde dich nicht gegen deinen Willen verschleppen. Für mich besteht einfach nur kein Zweifel daran, welche Entscheidung du treffen wirst. Alles an dir zeigt die Kämpferin, die du bist. Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber tatenlos bleiben, wo doch die Möglichkeit existiert, etwas zu tun ... so bist du nicht.“ Er lehnte sich mit dieser Annahme weit aus dem Fenster, doch er hatte auch Recht. Es störte mich irgendwie, wie gut er mich einschätzen konnte. Las er in mir, wie in meinem offenen Buch? Wie schaffte er das? Es nützte nichts, Spielchen zu spielen und zu diskutieren. Ich nickte nur langsam und sah ihm dann wieder in die Augen. Dieses seltene Grün war wirklich faszinierend.


  „Du hast Recht. Ich kann es nur nicht ertragen, wenn ich mein Leben nicht selbst in der Hand habe.“


  „Das kann ich gut verstehen. Hier in Europa bleibt nicht viel übrig, was man selbst für sich entscheiden kann.“ Er atmete tief ein und wieder aus und plötzlich war es mir egal, ob ich zu viel von mir preisgab oder er mich sowieso schon mit jedem Blick durchschaute. Ich sehnte mich nach etwas Normalität. Ein simples, vertrautes Gespräch.


  „Kannst du mich da ein wenig verstehen?“ Ich sah ihn immer noch an und er schloss die Augen für einen kurzen Moment.


  „Ich verstehe dich sogar sehr gut. Vertrau mir Milla, ich werde mein Bestmögliches tun, damit du bald jede Entscheidung ganz für dich alleine treffen kannst. Egal, worum es geht. Versprochen.“ Seine Worte klangen nicht aufgesetzt, sondern absolut ehrlich. Er meinte es so und ich war ihm dankbar dafür. Ich wusste, er würde alles tun, um zu seinem Wort zu stehen. Immerhin hatte er sich dafür bereits in Gefahr begeben.


  „Wie hast du es geschafft der stellvertretende Leiter der Schutztruppen zu werden?“ Er sah mich wieder mit großen Augen an. Vermutlich hatte er nicht mit dieser Auswahl an Fragen gerechnet. Wieder fing er an zu lachen.


  „Was soll ich sagen, ich bin halt ein schlauer Junge!“ Ich war schon bereit weiter nachzuhaken, da fing er wieder an, zu reden. „Ich habe bloß Anweisungen befolgt. Ich habe mich freiwillig zu den Schutztruppen begeben, bin eine harte Linie gefahren und schon nach kurzer Zeit: peng! Hatte ich den Posten. Alles lief nach Plan.“ Er sah mich wieder an und ich merkte, dass ich mich an meinem Glas festklammerte, also nahm ich noch einen kleinen Schluck.


  „Kennst du einen Radu Eldan?“ Ich versuchte ganz gelassen zu wirken, während ich seinen Namen aussprach, doch es gelang mir nicht so recht.


  „... Da klingelt nichts bei mir. Ist er bei den Schutztruppen?“


  „Ja.“ Meine Stimme klang gequälter, als ich es ihr erlauben wollte, doch ich hatte mit einem Mal keine richtige Kontrolle über meine Emotionen. Schon wieder. Ich war immer noch aufgewühlt durch alles, was geschehen war und ich versuchte, es einfach runterzuschlucken. So wie immer.


  „Dein Freund?“ Seine rechte Augenbraue wanderte ein Stück nach oben.


  „Nein. Stiefbruder.“ Diesmal klang meine Stimme schon solider.


  „Tut mir leid, ich kenne nicht jeden persönlich, aber wenn du willst, behalte ich ihn im Auge.“


  „Das wäre wirklich sehr nett.“ Wir schwiegen beide für eine Weile. Ich sah zum Fernseher. Der Krimi wurde unterbrochen und es liefen die wichtigsten Nachrichten des Tages. Ich sah die Bilder, aber achtete nicht wirklich auf die Informationen. Ich dachte darüber nach, was ich sagen konnte. Ich hatte so viele Frage noch nicht gestellt.


  „Wie genau wird das ablaufen? Ich meine, wie werde ich Europa verlassen?“


  „Erst mal bekommst du einen neuen Chip. Damit du reisen kannst, brauchst du ja eine Identität. Dann fahren wir mit dem Zug so nah an die Grenze, wie es uns möglich ist. Das letzte Stück werden wir dann zu Fuß zurücklegen. Das wird der schwierigste und auch gefährlichste Teil.“ Gefährlich. Ich konnte mir in meinem Kopf nur vage vorstellen, was Aljoscha damit meinte. Ich kannte 'Krieg' nur aus Geschichtsbüchern. Ich hatte keine Ahnung, wie nah diese Bilder an der heutigen Realität lagen und wie es wohl in den Grenzgebieten aussah. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dort wirklich Kämpfe stattfanden. Wenn es wirklich so war, wie konnte die Regierung das so lange geheim halten?


  „Wird man auf uns schießen?“ Ich musste wieder an Ihsan denken und schloss die Augen um die Bilder abzuschütteln.


  „Vielleicht. Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen.“ Ich riss die Augen wieder auf, als Aljoscha meine Schulter für einen kurzen Moment drückte. Ich sah ihn entgeistert an und er fing abermals an, zu lachen. Offenbar war ich sehr unterhaltsam für ihn und ich wusste nicht einmal genau wieso. Langsam verlor ich jedes Selbstvertrauen in seiner Nähe und ich konnte es nur schwer ertragen. Allein bei dem Gedanken, in welchen miserablen Zuständen er mich bereits gesehen hatte, wurde mir ganz anders. Wie sollte ich mich verhalten, wenn eine fremde Person schon so viel von mir kannte. Ich fühlte mich schutzlos. „Du musst keine Angst haben, ich passe schon auf dich auf.“ Dieser Satz von ihm gab mir wieder etwas Selbstvertrauen. Er dachte, ich hatte Angst. Er wusste nicht, woran ich wirklich dachte.


  „Wann geht es los?“


  „Mal sehen, wie schnell du dich erholst. Ich denk in drei bis vier Tagen. Du scheinst schon ziemlich fit zu sein.“ Er sah mich nachdenklich an und ich versuchte nicht daran zu denken, dass er mich heute halb nackt gesehen hatte. Ich stellte das Glas auf den Tisch und zwang mich dazu, ihn anzusehen. Ich wollte nicht wie ein verlegenes Mädchen wirken.


  „Ich will jetzt wissen, was sie mit den Gefangenen machen. Was ist in diesen Städten?“ Ich war völlig konzentriert und verzog keine Miene. Aljoscha zögerte einen Moment.


  „...Sie werden dort zum Sterben hingebracht.“ Meine Augenbrauen zogen sich langsam zusammen und mich überkam Wut. Ich war kein kleines Kind mehr, und wenn er glaubte, man könnte Spielchen mit mir spielen, hatte er sich getäuscht. Ich holte schon Luft, um ihm klarzumachen, dass er mich nicht für dumm verkaufen konnte, da sprach er weiter. „Vielleicht ist dir schon aufgefallen, dass all diese Städte nahe an der Grenze oder sehr nah am Meer liegen. Das ist nicht nur so, weil niemand merken soll, was dort vor sich geht, sondern auch, weil die Nähe zur Grenze taktisch klug ist. In diesen Städten werden die Soldaten trainiert. Sie lernen, wie man sich in realen Kriegssituationen verhält und sie lernen, zu töten.“ Mit jedem seiner Worte wurde mir klarer, was das alles bedeutete und ich war auf einmal wie erstarrt. Es gab doch Soldaten und es gab sehr wohl noch die Todesstrafe. All diese Lügen. „Es sind riesige Übungsfelder, wenn du so willst. Und es werden nicht nur Soldaten dort ausgebildet, sondern auch Schutztruppen und Freiwillige. Die Gefangenen spielen dabei den Feind und sie zu töten ist das Ziel.“ Ich konnte mich noch immer nicht bewegen, mein Verstand war wie gefangen. Es klang wie eine Lüge, aber es war die Wahrheit. Ich musste es glauben. Die Manipulation des Verstandes funktionierte in Europa so gut, dass ich tatsächlich Zweifel hatte. Ich schämte mich für den Gedanken, dass es schöner war, mit den Lügen zu leben. Meine Vermutungen restlos bestätigt zu bekommen, stieß mich in ganz neue Dimensionen des Horrors. Es gab kein zurück mehr. Ich musste mich mit dem Wahnsinn beschäftigen und ihn als traurige Gewissheit akzeptieren. Das war die Welt, in der ich aufgewachsen war. 19 Jahre in einer konstruierten 'Realität'.


  „...Mein Vater war dort.“ Meine Stimme war leise, fast gar nicht zu hören. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen und beugte mich vor, aber nichts kam. Ich bekam gar nicht mit, wie mein Atem immer schneller wurde. Ich merkte es erst, als meine Hände langsam taub wurden. Ich versuchte mich zu beruhigen und schloss wieder die Augen.


  „Ich weiß. Deshalb wollte ich es dir eigentlich auch nicht sagen.“


  „Wie kann das sein? Das ... das kann einfach nicht sein.“ Ich sprach zu mir selbst, doch Aljoscha antwortete mir.


  „Doch es kann und glaub mir, das ist nur die Spitze des Eisbergs. Du hast nur eine winzige Idee davon bekommen, welche abscheulichen und perversen Dinge auf diesem Kontinent vor sich gehen. Das wird alles vor euch geheim gehalten, und wie du siehst, funktioniert das erstaunlich gut. Zumindest hat es das bis jetzt.“ Ich hob meinen Kopf und sah ihn fragend an. Es war mir zwar nicht klar, wie viel Wahrheit ich heute noch ertragen konnte, aber es lenkte mich von den Gedanken an meinen Vater ab. „Europa befindet sich zwar schon länger mit diversen Ländern im Krieg, doch bis jetzt gab es kaum aktive Angriffe. Das hat sich vor einigen Wochen geändert.“


  „Wieso?“ Ich richtete mich wieder auf und versuchte mich zu beruhigen.


  „Als durch Spione, wie mich, langsam die Information nach außen drang, dass es Orte hier gibt, wo Menschen gezielt getötet werden, um die Soldaten auf den Krieg vorzubereiten, hat man entschieden zu handeln. Aber es ist schwierig. Europa hatte Jahrzehnte Zeit sich abzuschotten und seinen Schutzwall gegen die Außenwelt zu perfektionieren. Sie schrecken vor nichts zurück, um die bestehende Ordnung zu wahren. Außerdem ... wächst auch der Widerstand von innen. Du bist nicht allein Milla, es gibt noch andere Menschen wie dich. Sie sehen die Wahrheit und sind bereit zu kämpfen.“ Langsam ergab es einen Sinn, warum man von einem Krieg nichts mitbekam. Das alles klang so unglaublich und doch fiel es mir jetzt nicht schwer, jedes einzelne Wort zu glauben. Der Gedanke daran, wie mein Vater tatsächlich ums Leben kam und Ihsans Vater vermutlich auch, riss ein weiteres Loch in mein Herz. Seit Jahren hatte ich darauf gehofft es einmal zu erfahren und jetzt, da ich es wusste, wollte ich dieses Wissen wieder auslöschen. Es war so grausam, so würdelos. Mein Vater wurde irgendwo, in einer verlassenen Stadt erschossen, gejagt wie ein Tier und ohne die Chance zu entkommen. Für den Soldaten, der ihn umbrachte, war er nicht mehr als ein Übungsobjekt. Ich biss mir vor Verzweiflung so fest auf die Unterlippe, dass ich mein Blut schmecken konnte. Die Erinnerung an meinen Vater zerbrach langsam in kleine Stücke und ich konnte sie einfach nicht zusammenhalten. Diese schrecklichen Bilder in meinem Kopf wurden zur grausamen Realität, aber ich wollte sie nicht. Sie sollten verschwinden, einfach weg sein aber damit verschwand auch ein Teil von ihm. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und entschied loszulassen. Er war lange tot und ich konnte mit diesem Schmerz nicht mehr leben. Ich würde jeden Gedanken an ihn verdrängen und auch an Ihsan. Es musste sein. Nichts durfte mich mehr schwächen. Solange ich nicht frei war, musste ich stark bleiben. Aljoschas Worte gaben mir auch Hoffnung. Ich war nicht allein. Es gab andere Menschen wie mich. Leute, die bereit waren zu kämpfen. Ich musste auch kämpfen. Ich hatte es mir geschworen.


  „Ich werde kämpfen. Was immer ich tun kann, ich werde es tun.“ Ich sah zu ihm und er grinste breit. Ich wusste nicht genau, was mir das sagen sollte. Machte er sich lustig über mich oder sah er sein Wissen über mich bestätigt?


  „Natürlich wirst du das. Wir bauen darauf.“ Was meinte er damit? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich vermutete Ironie, obwohl ich nicht gut darin war, so etwas herauszuhören. Oder traute er mir wirklich etwas zu? „Wie wäre es, wenn du versuchst, noch ein bisschen zu schlafen und wir reden wann anders weiter?“ Ich wollte nicht wirklich schlafen gehen, zu groß war meine Angst, wieder diesen Traum zu haben. Mit Aljoscha zu diskutieren, ergab allerdings auch keinen Sinn, wenn er nicht mehr reden wollte, dann würde er auch nicht mehr reden. So viel war mir mittlerweile bewusst geworden. Ich würde ihn später nochmal danach fragen. Als ich aufstand und den Raum verließ, nickte mir Aljoscha noch einmal zu. Kaum lag ich wieder im Bett, spürte ich die Müdigkeit. Ich schlief ein und träumte ohne Bilder. Da war nur die Stimme meines Vaters, die immer wieder sagte: Es war nur ein Traum, leg dich wieder hin und schalf ...


  


  Die nächsten Tage war ich fast ausschließlich mit Anna zusammen. Ich sah Aljoscha nur ab und zu am Abend. Er sagte, dass er meine Abreise vorbereiten musste. Mir war nicht ganz klar, wieso, und doch war ich etwas enttäuscht, ihn so wenig zu sehen. Ich redete mir ein, ihm nur ein gewisses Maß an Vertrauen zu schenken und doch wollte ich in seiner Nähe sein. Diese Gefühle konnte ich nur schwer sortieren und einordnen also beschloss ich, dass es Wichtigeres gab, auf das ich mich jetzt konzentrieren musste und schob alles, was mit Aljoscha zu tun hatte beiseite. Ich vermied es auch, ihn überhaupt in Gesprächen mit Anna zu erwähnen, auch, wenn es genügen Gelegenheiten gegeben hätte. Wir redeten viel und wurden in der kurzen Zeit so etwas wie Freundinnen. Ich hatte nicht das Gefühl, sie wirklich zu kennen und ich wollte auch nicht zu viel von mir preisgeben, aber es fiel mir einfach leicht, in ihrer Nähe zu sein. Sie hatte so ein ruhiges und verständnisvolles Wesen. Normalerweise fand ich nicht so einfach Kontakt zu anderen Frauen. Ich wusste nie, worüber ich mit ihnen reden sollte, wie ich mich verhalten sollte. Mit Anna war es anders. Sie stellte keine unangenehmen Fragen oder redete über Dinge, von denen ich nichts verstand. Die Gesprächsthemen waren meistens sehr oberflächlich, dafür waren die Unterhaltungen an sich entspannt. Manchmal waren wir nur zusammen in der Küche und kochten etwas, ohne dabei zu reden. Wenn ich Fragen hatte, dann antwortete sie darauf und wir machten zusammen kleine Übungen, damit mein Körper wieder in Form kam. Sie gab mir auch täglich verschiedene Tabletten. Normalerweise wäre ich misstrauisch gewesen und hätte sie nicht genommen, aber ihr zu vertrauen fiel mir schon nach kurzer Zeit nicht mehr schwer. Sie war einfach unkompliziert und freundlich. Mir fiel die Vorstellung schwer, dass sie wütend oder verletzend sein konnte. Jemanden wie sie hatte ich noch nie getroffen und ich erlaubte mir nach einer Weile, ihr ein paar private Fragen zu stellen. So erfuhr ich, aus welcher Stadt in Russland sie stammte und das sie einige Jahre in Nordamerika gelebt hatte. Sie erzählte sogar von ihrer Familie und ihren Freunden. Sie sparte dabei einige Details aus, vermutlich, um mir keine Eindrücke von der Welt außerhalb von Europa aufzuzwingen. Nur warum sie diese Arbeit tat, konnte sie mir nicht beantworten. Ich entschied, nicht mehr danach zu fragen. Der Gedanke mich bald von ihr zu verabschieden und sie dann vielleicht nie wieder zu sehen, machte mich tatsächlich etwas traurig. Es war schwer für mich, weibliche Bezugspersonen zu finden und sie war in kurzer Zeit die wichtigste geworden.


  An einem Abend fand ich sie mal wieder in der Küche. Sie saß am Tisch und umklammerte mit beiden Händen eine Tasse mit heißem Tee. Es war nicht wirklich Tee, wie man ihn damals trank. Eher ein Teeersatz, mit künstlichem Koffein, aber es erfüllte seinen Zweck. Vor allem, wenn man echten Tee nur aus Erzählungen kannte. Sie sah auf und lächelte mich an. Ich setzte mich zu ihr und wollte ein Gespräch anfangen, nur fehlte mir der Anfang. Anna kam mir zuvor.


  „Willst du auch etwas Warmes zu trinken?“ Ich schüttelte nur den Kopf. Für eine Weile herrschte wieder Schweigen zwischen uns. Ich beschloss, mit meinem „Aljoscha-Schweigegelübde“ zu brechen.


  „Ist Aljoscha immer so fröhlich oder ist das nur Fassade?“ Es war eigentlich eine dumme Frage. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Anna irgendetwas Schlechtes über ihn sagen würde. Sie blickte für einen Moment an die Decke und nahm sich Zeit für die Antwort. Als sie langsam anfing zu lächeln, formten sich kleine Grübchen auf ihren Wangen, die mir vorher noch nicht aufgefallen waren.


  „Ja.“ Sie lachte kurz. Es war ein sanftes, leises Lachen. Ich verstand nicht, was sie mir mit dieser Antwort sagen wollte, doch bevor ich nachfragen konnte, sprach sie weiter. „Er ist eigentlich immer so. Er kann schon ernst sein, aber er bewahrt sich stets seine positive Einstellung.“


  „Wieso?“ Ich wusste, dass es komisch klang. Anna kannte mich mittlerweile gut genug, um diese Frage zu verstehen. Mein Leben kannte keinen Optimismus.


  „Das kann ich dir auch nicht sagen. Es ist einfach so, schätze ich. Manche Menschen tragen so ein Strahlen in sich und er gehört dazu. Es ist ein Teil seiner Persönlichkeit.“ Ich sah sie für eine Weile an, um zu sehen, ob es die Wahrheit war. Sie verzog keine Miene, wirkte sogar wie in Gedanken versunken. Ich war mir nicht sicher, aber ihr Blick bekam etwas Trauriges.


  „Was ist mit dir?“ Wir hatten so viel geredet, doch im Grunde kannte ich Anna noch immer nicht wirklich. Ich wollte auch sie verstehen lernen.


  „Ob ich eine Optimistin bin? ...Eigentlich nicht. Ich bin auch oft verzweifelt. Es gab sogar mal eine Zeit in meinem Leben, da hatte ich das Gefühl, nichts mehr schaffen zu können. Nichts ergab mehr Sinn für mich. Ich gab mir selbst an allem die Schuld, was in meinem Leben und um mich herum schief lief. So was kann erdrückend sein.“ Ich nickte nur langsam. Auch ich kannte die Last der Schuld. Manchmal lud ich sie mir auf, selbst wenn ich nicht genau wusste, ob ich sie zu tragen hatte. Ich spürte einfach diesen tiefen Drang, gut zu sein. Moralisch zu sein. Ich wollte damit das Erbe meines Vaters antreten. Hätte er mich heute sehen können, er hätte es vermutlich nie gut geheißen. Ich war auf den Weg zur Märtyrerin und das hatte für mich nichts Heldenhaftes. Es machte mir Angst.


  „Was hat sich geändert?“ Ich sah sie an, doch sie starrte nach wie vor in die Ferne.


  „Ich habe erkannt, dass es unzählige Menschen gibt, die ein viel schwereres Los gezogen haben und trotzdem nicht die Hoffnung verlieren.“ Wieder herrschte Stille. „Manche von ihnen haben es nicht nur schwer, auf ihren Schultern lastet sehr viel Verantwortung und sie bekommen nicht das kleinste bisschen Respekt oder gar Anerkennung dafür. Ich komme aus gutem Hause. All die Schwierigkeiten, die ich glaubte zu haben, waren vor allem in meinem Kopf, weil ich nie gelernt hatte, mit Problemen umzugehen.“ Sie senkte den Kopf. Ich wollte nicht fragen, was für Probleme das waren, doch es schien ihr zu schaffen zu machen. Noch heute.


  „Deshalb bist du zur Armee gegangen.“ Es war keine Frage und doch antwortete sie mir.


  „Nein. Der Grund für diese Entscheidung war ein anderer. Ich hatte schon davor erkannt, dass ich mich ändern musste.“ Ich atmete tief durch, denn der nächste Satz fiel mir nicht leicht, aber er musste raus.


  „Muss man sich wirklich ändern?“ Schon der Verdacht, ihre Gefühle vielleicht verletzt zu haben, belastete mich sofort.


  „Wenn man jeden Lebensmut verliert, dann schon.“ Für einen Moment war ich völlig fassungslos. Ich starrte Anna an. „Ich musste mich ändern und ich wollte mich ändern. Ich wollte jemand sein, mit dem ich selbst auch leben konnte. Ich wollte mich nicht mehr selbst hassen.“


  „Warum hast du dich gehasst?“ Ich wollte nicht bohren, aber die Neugier ließ den Satz einfach aus meinem Mund schießen.


  „Das ist eine lange Geschichte und darüber zu reden fällt mir schwer. Lass uns einfach sagen, ich habe in der Vergangenheit viele Entscheidungen getroffen, mit denen ich dann später nicht sehr glücklich war. Aber ich habe gelernt, damit umzugehen.“ Wir sahen uns nur an und schwiegen. Ich wollte sie nicht mit noch mehr Fragen löchern. Darüber zu sprechen, fiel ihr sichtlich schwer. Mir wurde klar, dass ich sie nicht falsch eingeschätzt hatte, aber auch nicht völlig richtig. Hinter ihr steckte mehr, als ich bis jetzt bemerkt hatte. Es war ein Blick auf die echte Anna. Sie war kein vollkommener Menschenfreund. Auch sie handelte nach ihren ganz eigenen Motiven, doch daran war nichts verwerflich. Ich war mir einfach sicher, dass hinter dieser Geschichte noch mehr steckte, dass Anna noch mehr bewegte, als sie zugeben wollte. Ich war mir sicher, im Inneren kämpfte sie nicht weniger Kämpfe als ich.


  


  An meinem vierten Tag brachte mir Aljoscha neue Kleidung und Stiefel mit. Die Sachen saßen perfekt und waren vor allem funktional. Die Hose war aus dichtem Stoff und schwarz. Das Shirt und der Pullover waren grau, aus Baumwolle und lagen eng am Körper an. Die Jacke war dunkelgrün, regenfest und hatte eine Kapuze. Als ich die Sachen sah, wurde mir klar, dass es bald losgehen würde. Am folgenden Tag verließ Anna das Haus und kam nicht wieder. Von Aljoscha erfuhr ich, dass sie bereits aufgebrochen war, um an der Grenze auf uns zu warten. Ich war etwas traurig, dass sie gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Wenigstens würde ich sie an der Grenze wiedersehen. Am Abend bat mich Aljoscha, die neuen Sachen anzuziehen. Ich tat es ganz langsam und gewissenhaft. Den Moment noch einmal zu verinnerlichen, war mir wichtig. Dieses 'Festhalten' von Eindrücken war zu meiner eigenen kleinen Zeremonie geworden. Als ich zu ihm ins Wohnzimmer kam, hatte er bereits seine Jacke an und ein Rucksack stand in der Ecke. In seiner Hand hielt er ein Injektionsgerät. Als ich es sah, fuhr ein Schock durch meine Glieder.


  „Keine Angst. Da ist dein neuer Chip drin. Und selbst, wenn es etwas anderes wäre, du bist jetzt immun, schon vergessen?“ Er lächelte und streckte die Hand aus. Ich gab ihm mein Handgelenk und er setzte das Injektionsgerät an. Nach einem kurzen Stechen war alles vorbei. „Dein Name ist jetzt Radmilla Korvac.“ Ich verzog kurz das Gesicht.


  „Sehr einfallsreich.“ Ich konnte mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen und an Aljoschas Gesicht konnte ich erkennen, dass ihn das sehr positiv überraschte. Ich schämte mich zwar für den Gedanken, aber ich war froh, dass er froh war. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie jemand so lebhaft und gelassen bleiben konnte, trotz all der Grausamkeiten, die es täglich auszuhalten galt. Er war besonders, auf mehr Arten, als man zuerst sehen konnte. Es war nicht nur sein Blut, sondern sein ganzes Wesen.


  „Okay, lass uns gehen. Versuch dich ganz normal zu verhalten.“


  Wir fuhren zusammen zum Hauptbahnhof in der Innenstadt. Ein weiteres massives Bollwerk aus Tonnen von Glas und Beton. Es verschmolz förmlich mit den tiefen Regenwolken. Erst im Inneren, zwischen all den Menschen, wurde mir klar, wie schwer es war, sich 'natürlich' zu verhalten. Alles, was in den letzten Wochen geschehen war, hatte mich verändert. Mit einem Mal erschienen mir alle Menschen merkwürdig und ich hatte das Gefühl, beobachtet und angestarrt zu werden. Ich hielt nach Schutztruppen Ausschau. Es bestand die Gefahr, dass einer von den Männern hier war, die Ihsan und mich damals in Kalemegdan gestellt hatten. Oder sogar Radu. Bei diesem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Ein Teil von mir wünschte sich verzweifelt ihn wiederzusehen, ein anderer Teil konnte allein den Gedanken daran schon nicht ertragen. Der Bahnhof gehört zu den größten öffentlichen Bauten in der Stadt. Auf zwei Ebenen, tummelten sich die Menschenmassen und drängten zu den einzelnen Bahnsteigen. Außer diesen gab es hier auch nichts. Früher gab es in der Nähe des großen Wartesaals im Eingangsbereich noch verschiedene Läden, doch sie wurden alle geschlossen. Nun wirkte der ganze Ort noch trostloser und auf mich auch noch etwas bedrohlicher. Ich blieb immer dicht hinter Aljoscha und versuchte den Blick gesenkt zu halten. Nur aus den Augenwinkeln beobachtete ich weiter die Menschen um uns herum. Plötzlich wieder von einer Menschenmasse umgeben zu sein, machte mich zusehends nervöser. Es waren immer viele Schutztruppen am Bahnhof. Ein so überfüllter Ort stellte ein relativ hohes Sicherheitsrisiko dar. Ich erkannte keinen von ihnen wieder, aber ich konnte mich auch nicht wirklich an ihre Gesichter erinnern. Ich hatte zwar damals jedem Einzelnen ins Gesicht gesehen, doch nur, um Radu unter ihnen zu finden. Ein schwarzer Rapid-Zug fuhr ein. Es gab auch weiße Regionalzüge, diese verbanden die größeren Städte mit den kleineren in der Umgebung. Die schwarzen Züge legten nur längere Strecken zurück. Sie fuhren mit extrem hohen Geschwindigkeiten. Man konnte mit ihnen in weniger als einem Tag von einem Ende Europas zum anderen gelangen. Sie fuhren auf einem speziellen Schienennetz, das fast ausschließlich auf extra angelegten, erhöhten Plateaus verlief. Einige wenige Teile verliefen unterirdisch. Vom Boden aus war es also so gut wie unmöglich, auf die Schienen zu gelangen. Wer es doch schaffte über die Trägersäulen auf die Plateaus zu gelangen, wurde von einem Zaun aufgehalten, der Tag und Nacht unter Strom stand. Die Bürger sollten davor geschützt werden, aus Versehen vom Rapid überrollt zu werden, denn bei diesen Geschwindigkeiten hatte man kaum eine Chance zu reagieren. Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Vor allem wollte man das teure Schienennetz und die Züge vor Anschlägen oder anderen Übergriffen schützen. Das war zumindest meine erste Vermutung gewesen. Ich war noch nie mit einem Rapid gefahren, aber allein der Anblick bereitete mir Unbehagen. Dieser schwarze Zug war mir nicht geheuer. Fliegen war praktisch unbezahlbar, wegen der hohen Preise für den Treibstoff, doch die Alternative konnten sich auch nicht alle leisten. Ehrlich gesagt war ich noch nie wirklich weit weg von zu Hause gewesen. Das bedeutete, nie weiter als 100 Kilometer von meiner Heimatstadt entfernt. Alles, was dahinter lag, war mir fremd. Ich kannte den Rest von Europa nur aus dem Fernsehen. Aljoscha ging zum Gleis des Rapids und das mulmige Gefühl wurde noch schlimmer. Lag es wirklich am Zug? Irgendetwas ließ mich unruhig werden. War es die ganze Situation?


  „Ich habe unsere Fahrkarten gestern geordert, sie müssten schon auf unseren Chips registriert sein. Wir können direkt einsteigen.“ Ich war mir nicht sicher, ob das mit dem gefälschten Chip wirklich funktionierte. Zwar war ich nicht die erste Person, die Aljoscha aus Europa raus brachte, dennoch war ich nervös. Ich hatte das gleiche ungute Gefühl, wie damals vor Kalemegdan. Etwas in mir wollte nicht glauben, dass alles so einfach klappen würde. Wir stiegen in den Zug und setzten uns in eins der abgetrennten Abteile. Ich sah nach draußen und beobachtete die Menschen. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir wieder einfiel, dass die Fenster des Zuges sich erst verdunkelten, wenn der Zug losfuhr. Während der Fahrt konnte man nach draußen schauen, aber nicht rein. Solange der Zug im Bahnhof war, konnte man noch hineinsehen. Ich lehnte mich zurück und sah in die andere Richtung. Mein Herz raste. Ich hatte noch nie verstanden, wozu die Scheiben sich überhaupt verdunkelten.


  „Warum verdunkeln sich die Scheiben, wenn der Zug losfährt?“ Ich wollte die Antwort wirklich wissen und ich musste mich auch ablenken. Aljoscha sah mich verblüfft an, zögerte aber nicht mir zu antworten.


  „Das ist ein Schutz vor der Sonne und so wird auch mehr Fläche auf dem Zug geschaffen, um Sonnenenergie zu sammeln. Die Fenster sind aus speziellem Material, das Solarenergie aufnimmt, die genutzt wird, um den Zug anzutreiben.“


  „Aber die Sonne scheint nicht.“


  „Der Vorgang ist automatisch und das Material nimmt auch das kleinste bisschen Sonne auf. Der Zug ist so konstruiert, dass er gewisse Mengen der Energie speichert.“ Das erstaunte mich wirklich. Ich kannte mich zwar im technischen Bereich aus, aber diese Information war mir neu. Immer, wenn neue technische Errungenschaften der europäischen Ingenieure gepriesen wurden, schenkte ich dem nicht viel Beachtung. Es sei denn natürlich, es ging um virtuelle Medien. Ich sah mir das Abteil näher an. Auch im Inneren des Zuges war vieles in Schwarz gehalten. Die Polster der Sitze, der Boden und die Gepäckablagen. Nur die Innenverkleidung des Zuges war grau und die Tür zum Abteil bestand aus Sicherheitsglas mit einem filigranen Rahmen in Goldfarbe, der sich durch das obere Drittel der Tür zog. Das alles wirkte so erdrückend auf mich. Zu meiner Nervosität gesellte sich Niedergeschlagenheit. Es stiegen nicht viele Leute ein. Ich hatte das Gefühl, der Zug war noch fast leer. Der Rapid begann zu vibrieren, es ging wahrscheinlich gleich los. Ich sah noch mal kurz nach draußen, um mich von meiner Stadt zu verabschieden. Ich nahm von allem Abschied. Von jedem bekannten Ort, von der Vergangenheit und von den Menschen, die mir wichtig waren. Es gab davon nicht mehr viele, aber sie waren alle hier. In Gedanken sagte ich lebewohl zu Radu. Vor meinem geistigen Auge konnte ich ihn sehen. Er war da. Er war wirklich da! Das ganze Blut in meinem Körper stürzte in meine Füße, als ich Radu auf den Zug zu laufen sah. Ich war mir nicht sicher, doch ich hatte das Gefühl, er sah mich direkt an. Er konnte mich sehen und sein Gesichtsausdruck war derselbe, wie damals in Kalemegdan. Nein, diesmal war es anders, er war nicht überrascht und schockiert. Es war der Ausdruck von Angst. Ich drückte die Hände gegen die Scheibe und wollte seinen Namen rufen, doch es war zwecklos, der Zug setzte sich in Bewegung. Er hätte mich nicht gehört und nun konnte er mich nicht einmal mehr sehen. Aber ich sah ihn, wie er stehen blieb, sein Körper völlig erstarrt, sein Blick panisch. Das Letzte, was ich erkennen konnte, waren seine Lippen, die langsam ein Wort formten: nein.
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  Wir waren bereits zwei Stunden unterwegs und mittlerweile war es mitten in der Nacht, trotzdem war ich hellwach und aufgewühlt. Ich konnte das Bild von Radu am Bahnsteig einfach nicht aus meinen Gedanken kriegen. Warum war er im Bahnhof gewesen? Hatte er mich zufällig gesehen? Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er mich aufhalten wollte, aber wieso begriff ich nicht. Er konnte unmöglich wissen, wohin ich unterwegs war. Hatte Aljoscha mit ihm gesprochen? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Er hätte mir davon erzählt, davon war ich fest überzeugt. Es war ihm nicht entgangen, dass Radu wichtig für mich war. Aljoscha bot mir etwas zu Essen an, und ich zwang ein wenig in mich hinein. Obwohl ich Hunger hatte, war mein Magen von der Aufregung völlig durcheinander. Aljoscha wirkte vollkommen gelassen. Dieses Bild passte zu ihm, ich kannte ihn gar nicht anders, aber im Moment beruhigte es mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich fragte mich, wie man in solch einer Situation nicht wenigstens ein bisschen besorgt sein konnte. Er hatte das schon ein Dutzend Mal gemacht, das war mir bewusst. Vielleicht war er auch besorgt und zeigte es nur nicht. Ich hätte den Unterschied sowieso nicht erkannt. Wenn er Sorgen und Ängste in sich trug, dann machte er das offensichtlich mit sich selbst aus. Nach außen hin strahlte er stets Ruhe aus. Gut möglich, dass es sogar Teil seiner Aufgabe war. Ein Grund dafür, warum er sich für diese Art von Arbeit qualifiziert hatte. Ein Leben als Spion erforderte Nerven wie Drahtseile. Ich fragte mich, ob ich ihm erzählen sollte, dass ich Radu am Gleis gesehen hatte. War es wichtig? Wenn Radu doch nicht wissen konnte, was wir vorhatten, dann konnte es nur ein Zufall gewesen sein. Und wenn nicht? Ich rang mit mir und wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Wäre Aljoscha so gelassen, wenn uns irgendeine Gefahr drohen würde? Er hatte die ganze Reise geplant. Konnte etwas schief gehen, musste er zumindest ein wenig nervös sein. War er nervös? Meine Gedanken überschlugen sich.


  „Du musst dich entspannen. Es wird alles gut.“ Er klang überzeugt davon, aber ich fand trotzdem keine Ruhe. Anscheinend war er wirklich sorglos. Ich wollte mich etwas hinlegen und versuchte es mir irgendwie auf mehreren Sitzen bequem zu machen. Wir waren allein im Abteil, warum den Platz also nicht ausnutzen? Zu schlafen versuchte ich erst gar nicht, es würde nicht klappen. Die Erschöpfung war auch nicht groß genug. Ich wollte mit Aljoscha über die weitere Reise sprechen, war mir aber nicht sicher, ob es eine gute Idee war hier im Zug darüber zu reden. Noch ein Grund mehr Radu nicht zu erwähnen. Ich sagte nichts. Es verging noch eine halbe Stunde, bis mir etwas einfiel, was ich fragen konnte.


  „Wann sind wir eigentlich da?“ Er sah auf seine Armbanduhr.


  „Ungefähr in einer Stunde.“ Ich war überrascht, über die Kürze der Reise. Ich wusste, wie schnell der Rapid fahren konnte, aber es war trotzdem schwer zu glauben. Man spürte nichts von der Fahrt. Jetzt, in völliger Dunkelheit, merkte man kaum, dass der Zug in Bewegung war.


  „Weißt du, wo wir gerade sind?“


  „Nicht genau ...“ Ich sah, wie er darüber nachdachte, aber eigentlich musste ich es nicht so genau wissen. Vielleicht war es auch besser so. Ich war jetzt schon nervlich total am Ende.


  „Wie kommt es, dass du immer so gut gelaunt bist?“ Ich sah ihn an und er wandte seinen Blick zu mir.


  „Keine Ahnung. Ich bin einfach ein positiver Mensch.“ Hatten Anna und er sich abgesprochen?


  „Wie geht das? Müsstest du nicht etwas ernster sein? Du weißt schon, wegen deines Berufs und so ...“ Ich wollte nicht zu viele Details erwähnen. Er würde mich schon verstehen. Das Gefühl der Unsicherheit verließ mich einfach nicht. Noch immer war die Angst da, überall und auch hier, unter Beobachtung zu stehen. Er lächelte nur sein sanftes Lächeln und sah in die völlige Dunkelheit hinter dem Fenster. Meine nächsten Worte kamen nicht so leicht, wie ich erwartet hatte.


  „... Ich bewundere das. Nach allem, was passiert ist, habe ich Angst überhaupt nie mehr glücklich zu sein. Jetzt, wo ich weiß, dass mein bester Freund getötet wurde, quält mich ein schlechtes Gewissen. Wir wollten zusammen fortgehen. Jetzt habe ich die Chance und er ist nicht mehr da. Er ist als ... Gefangener gestorben.“ Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern. Ich kam mir umso schlechter vor, nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte. Kaum hatten sie meinen Mund verlassen, wollte ich sie wieder zurücknehmen. Ich sah Aljoscha an und suchte in seinem Ausdruck nach etwas, was mich verurteilte, aber da war nichts. Sein Gesichtsausdruck war so weich wie fast immer.


  „Du darfst kein schlechtes Gewissen haben. Damit würdest du dir eine Mitschuld an seinem Tod anlasten, die du nicht hast. Du hast ihn nicht getötet.“ Er hatte Recht und es war mir auch bewusst, trotzdem ließen mich die Bilder nicht mehr los. Ich war Zeugin seiner Hinrichtung. Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Ich schloss sie, um die Gefühle wegzusperren. So, wie ich es auch die letzten Tage getan hatte. „Weine nicht.“ Ich öffnete die Augen wieder und Aljoscha hatte sich zu mir gebeugt. Sein Gesicht war nun voller Sorge. Er berührte mein Knie mit den Fingerspitzen, so als wollte er mir Trost spenden, mir aber auch nicht zu nahe treten. Diese Geste von ihm wirkte ungewohnt hilflos.


  „Ich weine nicht.“ Ich war aber auch nicht bereit, darüber zu sprechen. „Du hast mir noch immer nicht auf meine Frage geantwortet.“


  „Welche Frage?“ Ich lächelte schwach über seinen Versuch, einer Antwort aus dem Weg zu gehen.


  „Warum du immer so positiv bist. Ist das nur Fassade?“ Ich sah ihm direkt in die Augen und ließ ihn mit meinem Blick wissen, dass er um die Antwort nicht herumkommen würde. Ich vertraute ihm, ich wollte ihn aber auch verstehen. Was steckte dahinter? Er wartete einen Moment und senkte dann den Blick, während er einmal lange ausatmete.


  „Ich denke, man muss in der Lage sein, bestimmte Gefühle und Charaktereigenschaften zu bewahren. Man muss sie beschützen vor äußeren Einflüssen. Negative Erlebnisse und überwältigende Emotionen sind wie eine Krankheit, sie können dich langsam vernichten. Du kannst nur überleben, wenn du stärker bist als der Schmerz. Und du kannst nur frei sein, wenn du am Leben bleibst.“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich verstand, was er mir sagen wollte. Er sprach von Schmerzen. Litt er unter seiner Aufgabe? Wenn es so wäre, hätte es mich nicht überrascht. Ich brachte kaum die Nervenstärke mit, um diese Reise einmal durchzustehen, geschweige denn mehrfach. Fühlte er sich gefangen in seiner Situation? So, wie er von Freiheit sprach, musste ich sofort wieder an Radus Worte denken. 'Freiheit bedeutet so viel mehr, als du sehen kannst'. War das Freiheit? Dann war ich nicht frei. Kaum hatte ich wieder an Radu gedacht, krampfte sich mein Brustkorb zusammen und offenbar konnte man mir das auch ansehen, denn Aljoscha schaute mich besorgt an.


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja, es geht schon. Ich habe mich nur gerade an etwas erinnert.“


  „Willst du darüber reden?“ Er ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


  „Nein, nicht wirklich. Ich habe nur eine Frage: Hast du mit jemandem über mich geredet?“ Aljoscha schaute erstaunt und im nächsten Moment mischte sich ein Ausdruck dazu, den ich bei ihm noch nie gesehen hatte und der mir Sorge bereitete. Das war's. Ich musste ihm irgendwie mitteilen, dass ich Radu gesehen hatte.


  „Warum fragst du?“ Seine Stimme klang angespannt.


  „Ich habe am Bahnsteig jemanden gesehen, den ich kannte und ich hatte das Gefühl ...“ Ich war mir nicht sicher, wie ich den Satz beenden sollte. „...Er wollte mit mir reden.“


  „Was? Bist du sicher?“ Er richtete sich auf und sah mir fest in die Augen. Ich nickte nur vorsichtig. Im nächsten Moment konnten wir die Bremsen des Zuges hören und Aljoscha musste sich an der Gepäckablage festkrallen, um nicht auf mich zu stürzen. Nur ein kurzer Moment, dann standen wir. Er sah aus dem Fenster und ließ meine Hand los.


  „Was ist los?“ Ich hatte das Gefühl, vor Anspannung gleich in Stücke zu zerspringen.


  „Komm, wir sind da.“ An seinem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass es eine Ausrede war. Irgendwas lief gerade furchtbar schief und ich erkannte, was Radu vorgehabt hatte. Er wollte mich warnen, er wollte mich aufhalten. Man wusste Bescheid und nun saßen wir in der Falle. Aljoscha ergriff meinen Oberarm und schaute raus auf den Flur vor dem Abteil, dann liefen wir los, zum Ende des Wagons. Er versuchte die Tür zu öffnen, doch es tat sich nichts.


  „Scheiße!“ Ich sah mich panisch um. Die Tür zum nächsten Wagon öffnete sich und ich wollte ihn warnen, doch man richtete bereits eine Waffe auf uns. Es war ein Mann in der Uniform der Schutztruppen.


  „Stehen bleiben! Hände hoch! Sofort!!“


  Aljoscha hob langsam die Hände und ich tat es ihm gleich. Die Spannung in der Luft war greifbar und ich realisierte nur langsam, was gerade geschah. Der Mann wartete einen kurzen Moment und streckte dann die Hand aus, um mich zu packen. In diesem Moment griff Aljoscha nach dem Lauf des Gewehrs und riss es ihm aus der Hand. Er drehte die Waffe, holte aus und schlug ihn mit dem Griff nieder. Er war so schnell, dass ich kaum mitbekam, was geschah und er schlug mit einer solchen Kraft zu, dass das Blut des Mannes an die Wand des Zuges spritzte. Ich konnte das Knacken seines Kiefers hören. Vor Schreck machte ich einen Satz zurück, und bevor ich begriff, was als Nächstes geschah, packte Aljoscha meinen Arm und riss mich zur Seite. Er holte erneut mit dem Griff des Gewehrs aus und schlug eine zweite Schutztruppe hinter mir zu Boden. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass jemand hinter mir war. Es ging alles so schnell. Wieder war der Schlag so heftig, dass der Mann sich nicht mehr rührte. Ich sah den Gang runter und ein Dritter stand am anderen Ende des Wagons. Er zögerte nicht seine Waffe zu ziehen und auf uns zu schießen, doch auch diesmal war Aljoscha schneller. Ein gezielter Schuss und die Schutztruppe ging mit einem kurzen Aufschrei zu Boden. In diesem Moment realisierte ich erst, dass Aljoscha ein Soldat war. Er war genauso zum Kämpfen und Töten gedrillt, wie unsere Schutztruppen. Schon in der nächsten Sekunde richtete er die Waffe auf eines der Fenster und fing an zu schießen. Er zielte auf eine Ecke des Glases und feuerte das ganze Magazin darauf, trotzdem ging es nicht zu Bruch. Ich konnte es nicht fassen. Die Widerstandskraft des Materials war unglaublich. Er packte das Gewehr wieder am Lauf und begann mit dem Griff immer wieder auf die kaputte Stelle einzuschlagen. Ich sah wieder zu beiden Seiten, die ganze Zeit darauf gefasst, dass weitere Männer den Wagon stürmen und auf uns schießen würden. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, da gab das Fenster endlich nach. Ich konnte es nicht glauben, wie viel Kraft er hatte und mir wurde klar, er war nicht nur Soldat, er war auch kein normaler Mensch. Er schien von diesem Kraftakt nicht einmal erschöpft zu sein. Sie konnten ihn immun gegen Krankheiten machen, dann konnte sie noch mehr verändern. Er lief zu der am Boden liegenden Schutztruppe und nahm seine Waffe an sich. Bevor er zurückkam, versetzte er dem Mann noch einen Schlag gegen den Kopf. Ich starrte immer noch auf den reglosen Körper, als Aljoscha mich packte und aus dem Fenster hob.


  „Vorsicht!“ Er ließ los und ich landete unsanft in der Kuhle zwischen den Schienen und der angrenzenden Betonwand, auf der sich der Zaun befand. Es war ein Summen zu hören und die Luft schien durch den Stromfluss des Zauns förmlich zu vibrieren. „Pass auf, berühr' nicht den Zaun!“ Er sprang hinterher und von weitem konnten wir schon die Lichter der Schutztruppen sehen, die auf uns zu liefen. Sie kamen von beiden Seiten.


  „Was jetzt?!“ Ich drehte mich verzweifelt zu Aljoscha. Sein Gesicht war wie versteinert, doch sein Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass kein Zweifel daran bestand, wie angespannt er war.


  „Los! Da rauf!“ Er zeigte auf den Zug. Ich ergriff den Fensterrahmen, aus dem wir geklettert waren und er machte eine Räuberleiter für mich. Die Reste des Glases Schnitten in das Fleisch meiner Hände. Es brannte wie Feuer, doch ich ignorierte die Schmerzen einfach. Das Blut sickerte zwischen meine Finger und machte es mir schwer richtig Halt zu finden. Mit einem Ruck schob ich mich nach oben und stand auf dem unteren Teil des Fensterrahmens. Ich klammerte mich an den oberen Teil, um auf das Dach des Wagons zu gelangen. Ich war noch nicht ganz oben, da hörte ich Schüsse. Ich verlor für einen Moment den Halt und drohte wieder nach unten zu stürzen, doch Aljoscha war bereits dicht hinter mir und drückte mich nach oben. Meine blutigen Hände pressten sich gegen das Metall des Zuges und ich zog mich mit aller Kraft hinauf. Kaum stand ich fest, drehte ich mich um und versuchte ihm zu helfen. Ich packte seine Hand und wollte ihn raufziehen, doch in diesem Moment explodierte ein Schmerz in meinem Arm und ich schrie auf. Blut lief nun auch über meinen Arm und ich ließ ihn los. Ich stürzte zurück und hielt sofort meinen Arm. Der Schmerz war so heftig, dass ich ein zweites Aufschreien nicht unterdrücken konnte. Etwas hatte mich getroffen. Das Pulsieren der Verletzung reichte bis in die Schulter und die Spitzen meiner Finger. Dann begriff ich wieder, was gerade geschehen war und sah panisch zu Aljoscha, doch er hatte sich bereits aus eigener Kraft raufgezogen. Er war noch nicht ganz oben, da ergriff er wieder das Gewehr und begann zu schießen. Wir waren jetzt völlig ohne Deckung, aber es war die einzige Chance zu entkommen. Ich stand auf und kaum war ich auf den Beinen, lief Aljoscha schon los. Ich folgte ihm, konnte aber kaum mit seinem Tempo mithalten. Mittlerweile waren auch die Schutztruppen auf dem Zug und kamen von beiden Seiten auf uns zu. Wir hatten keine Chance zu entkommen. Wir waren umzingelt. Er blieb stehen und ich lief in ihn hinein, drückte mich für einen kurzen Moment an seinen Rücken und betete, dass es schnell gehen würde, aber niemand schoss mehr auf uns. Ich sah Aljoschas Waffe zu Boden fallen und wie er seine Hände über den Kopf nahm. Auch ich hob die Hände, so gut es ging. Der Schmerz hemmte meine Bewegungen und meine Hände zitterten unkontrolliert. Ich sah, wie mein Blut im Sekundentakt auf das Dach des Zuges tropfte, und schloss die Augen. Für einen kurzen Moment war alles still, dann waren Schritte zu hören. Ich öffnete die Augen wieder und vor uns stand ein Mann in Uniform. Er war schon älter, hatte bereits graue Haare und Falten. Er versuchte offensichtlich auch nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Der Rest von ihm strahlte Kraft und Härte aus. Er war groß, fast riesig und sein Kreuz war ungewöhnlich breit. Ich erkannte ihn sofort, obwohl ich ihm noch nie begegnet war. Sein Gesicht war, so wie das von Petak, fast täglich in den Medien. Es war Adam Kahrgin, der Leiter der Schutztruppen. Für eine Weile sah er nur zwischen Aljoscha und mir hin und her, ohne ein Wort zu sagen. Als er sein Schweigen endlich brach, sah er Aljoscha an.


  „Ich war überrascht, das muss ich wirklich zugeben. Ein Spion in unserer Mitte und dann ist es auch noch mein engster Vertrauter.“ Er rieb sich das Kinn, als würde er nachdenken. Ich sah zwar Aljoschas Gesicht nicht, war mir aber sicher, dass er lächelte. „Du warst so vielversprechend. Den anderen in jeder Hinsicht voraus. Das hätte mich schon misstrauisch machen müssen, aber ich hab mich blenden lassen. Das passiert auch den Erfahrensten von uns.“


  „Und ich danke dir dafür.“ Ich konnte nicht fassen, dass er das gerade gesagt hatte. Ich rechnete damit, dass Khargin auf ihn schießen oder zumindest ausholen würde, um ihm einen Schlag zu verpassen, doch nichts von beidem passierte. Er lachte nur leise. Ich bekam eine Idee davon, wie Aljoscha sein Vertrauen gewonnen hatte. Er durchschaute Menschen und konnte sein Verhalten an ihres anpassen. Er begriff die Bedeutung und Brisanz jeder Situation und las aus den Gesichtern und Gesten der Menschen ihre Gedanken und Wesenszüge, bevor sie sich selbst darüber klar wurden. So hatte er es auch mit mir gemacht und offensichtlich auch mit Khargin. Ich konnte nur ahnen, was es für einen Mann wie ihn bedeutet haben musste, auf einen jungen Mann wie Aljoscha zu treffen. Mit diesen offensichtlich besonderen Fähigkeiten und diesem einnehmenden Charakter. Vermutlich hatte er viel Zeit mit ihm verbracht, in der Hoffnung den perfekten Nachfolger gefunden zu haben. Anscheinend waren sie sich auch nicht ganz unähnlich. Natürlich überwogen die Unterschiede, das erkannte Khargin jedoch erst jetzt. Aljoscha versuchte Menschenleben zu retten, während Khargin ein Mörder und Verbrecher war. In meinen Augen war er ein noch schlimmeres Monster als Petak. Deshalb war seine bloße Anwesenheit genug, damit mein ganzer Körper wie verrückt zitterte.


  „Zum Glück war jemand aus unseren Reihen so vorausschauend, deine kleine Freundin im Auge zu behalten, sonst währt ihr mit dieser Nummer wohl durchgekommen.“ Es fuhr wie ein Blitz in meine Gedanken. Branko! Es konnte niemand anderes gewesen sein. Er hatte mich die ganze Zeit in Novi beobachtet. Vielleicht wollte er mich persönlich umbringen und hätte es auch getan, wenn Aljoscha mich nicht gerettet hätte. Danach hatte er uns verraten und Khargin hatte abgewartet, bis zu einem passenden Augenblick, um uns, fern ab von anderen Menschen, zu stellen. Unsere Flucht war schon zum Scheitern verurteilt, bevor wir überhaupt auf dem Weg waren. Dieser Psychopath war noch gefährlicher, als ich zuerst gedacht hatte. Khargin machte einen Schritt auf mich zu und sah mir direkt in die Augen. Ich war vor Angst wie gelähmt, trotzdem erwiderte ich den Blick. Er würde mich nicht brechen. Wenn ich jetzt sterben müsste, gab es auch keinen Grund mehr schwach zu sein. Schwäche würde mich nicht retten. Jemand wie er, kannte gar nicht die Bedeutung des Wortes Mitleid.


  „Mein Informant hatte Recht, diese Frau hier darf man anscheinend nicht unterschätzen. Ich erkenne einen Kämpfer, wenn ich ihn sehe oder in diesem Fall, eine Kämpferin.“ Er drehte sich von mir weg und wieder zu Aljoscha. „Ich muss dir ja nicht sagen, was jetzt mit euch geschehen wird.“


  „Nein. Und ich muss dir nicht sagen, dass das hier noch nicht vorbei ist. Egal, was mit uns passiert. Das Vereinte Europa wird untergehen. Wenn ich nicht wiederkomme, wird das die russische Regierung und seine Verbündeten als Aufforderung sehen, mit aller Härte durchzugreifen.“ Khargin grunzte nur verächtlich auf. Es klang wie der hämische Laut eines geübten Theaterschauspielers. Er fuhr sich mit einer Hand durch das graue Haar.


  „Droh' mir ruhig. Ich habe keine Angst und auch sonst niemand. Lass deine Landsleute aufmarschieren. Europa ist eine uneinnehmbare Festung. Du weißt das, sonst gäbe es die Vereinten Staaten schon längst nicht mehr.“


  „Das mag bis jetzt so gewesen sein, Khargin. Aber es hat in der letzten Zeit viel geregnet und ihr sät gerade eine Menge Wind. Vielleicht erntet ihr schon sehr bald eine Sturmflut. Wer weiß, wie viel Land das verschlucken wird.“ Khargin sah ihn mit einem Gesichtsausdruck zwischen Überraschung und Freude an.


  „Ja, wir werden sehen. Aber das werdet ihr beiden nicht mehr erleben. Leb' wohl Manyuk. Es war mir ein Vergnügen, mit dir arbeiten zu dürfen. Das meine ich ganz ehrlich. Diese Erfahrung hat mich viel gelehrt.“


  „Die Freude war ganz auf meiner Seite.“ Khargin gab seinen Männern ein Signal und sie nahmen uns fest. Man brachte uns zurück in den Zug und trennte uns sofort. Den Rest der Fahrt verbrachte ich in einem Lagerraum des Zuges. Es gab keine Fenster und ich saß auf dem nackten Boden. Die ganze Zeit wurde ich von zwei Männern der Schutztruppe bewacht. Mein Arm pulsierte immer noch vor Schmerzen und ich traute mich nicht, mir die Wunde genauer anzusehen. Ich drückte die Hand dagegen und versuchte einfach den Arm ruhig zu halten. Vorsichtig bewegte ich jeden einzelnen Finger an der rechten Hand, wo mich der Schuss getroffen hatte. Es ging und ich atmete auf. Die Verletzung hatte zum Glück wohl keinen schlimmeren Schaden verursacht. Die andere Hand presste ich gegen die Jacke, in der Hoffnung, die Schnittwunden würden bald aufhören zu bluten. Die Männer wollten mir nicht helfen oder hatten Anweisungen, es nicht zu tun. Auf jeden Fall versorgten niemand meine Verletzungen. Sie sahen nur auf mich runter, die Waffen immer im Anschlag und mit einem geringen Abstand zu mir. Im Wagon war es eisig kalt, ich konnte meinen Atem sehen. Noch immer spürte ich die pulsierenden Schmerzen meiner Verletzungen und hatte leider auch genug Zeit, mich darauf zu konzentrieren. Mein Körper zitterte von der Kälte und immer wieder verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere, doch nach einer Weile tat jede Position nur noch weh. Ich schloss die Augen und versuchte mich abzulenken, aber mein Verstand war wie gelähmt. Der Rest der Fahrt kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  Als der Zug endlich wieder anhielt, waren meine Beine eingeschlafen und ich hatte Probleme wieder aufzustehen. Einer der Männer packte mich am Oberarm und hob mich auf die Füße, doch ich konnte nicht gleich stehen. Er zerrte an mir und ich verlor immer wieder das Gleichgewicht. Erst nach mehreren Minuten war ich in der Lage schnell genug zu gehen, so dass er mich nicht mehr brutal vor sich herschieben musste. Sie führten mich aus dem Wagon. Es musste immer noch Nacht sein, aber ich konnte den Himmel nicht sehen. Der Zug hatte nicht in einem Bahnhof gehalten, zumindest war es kein regulärer Stopp. Nirgendwo waren Menschen zu sehen und es gab auch keine Schilder, die einem den Weg wiesen. Es sah aus wie in einer riesigen Lagerhalle, die von Schienen durchzogen war. Auf einigen standen Güterwagons und riesige Stahlrohre liefen an der Decke und den Wänden der Halle entlang. Künstliches Licht erhellte das riesige Gebäude und es war auch hier eiskalt. Einer der Männer lief vor mir her, der andere hatte mich hinten an meiner Jacke gepackt und schupste mich vor sich her. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Angst überkam mich wieder, denn ich wusste nicht, warum ich hier war oder was mit mir passieren würde. Ich hielt nach Aljoscha Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Heute hatte ich zum ersten Mal gesehen, wozu er fähig war und in mir wuchs die Angst, dass sie ihn vielleicht einfach getötet hatten. Er war schließlich eine potenzielle Gefahr, selbst unbewaffnet. Khargin war sich seiner Fähigkeiten mit Sicherheit bewusst und auch über sein Insiderwissen. Er könnte in einer Stadt voller Soldaten bestimmt deutlich länger überleben als ein Zivilist, sich vielleicht sogar befreien. Die Schutztruppen führten mich durch eine kleine Stahltür am Ende der Halle. Dahinter lag ein langer Gang, der von nackten Lampen an den Seiten ausgeleuchtet wurde. Immer wieder kamen wir an roten Stahltüren vorbei, die durchnummeriert waren. Bei Tür Nummer zwölf hielten wir an. Der Mann vor mir öffnete sie mit seinem Chip. Dahinter lag ein weiterer Gang. Das Gebäude, in dem wir uns befanden, musste riesig sein. Ich versuchte mir vorzustellen, dass hinter jeder dieser roten Türen, wieder ein Gang mit noch mehr Türen lag. Ich hatte zwar nicht gesehen, wie viele Türen sich im ersten Durchgang befanden, aber das Ende war noch nicht in Sicht gewesen, als wir ihn verließen. Zusammen mit der großen Halle und vielleicht 40 bis 50 dieser roten Stahltüren, mit weiteren Gängen dahinter, hatte der gesamte Komplex die Größe einer kleinen Stadt. Vermutlich wurde er genau für diesen Zweck erbaut. Eine militärische Einrichtung, um Rebellen und Terroristen zu verstecken, bevor man sie in die verlassenen Städte brachte. Ich konnte kaum glauben, dass man dafür so viel Platz brauchte. Vielleicht diente dieser Ort noch anderen Zwecken. Mir kamen Aljoschas Worte wieder in den Sinn. Es gab immer mehr Mensch, wie mich. Leute, die die Wahrheit erkannten und sich wehrten. Vermutlich waren es viel mehr, als ich mir vorstellen konnte, man erfuhr nur nichts von ihnen. Für einen kurzen Moment kam ich mir dumm vor, so lange geglaubt zu haben, die Menschen in Europa wären alle blind. Wieder gingen wir durch eine Tür und ich befand mich wieder einmal in einem Krankenzimmer ohne Fenster, wie schon damals, als ich Petak zum ersten Mal traf. Einer der Männer gab mir die Anweisung, mich auf die Liege zu setzen. Es gab kein richtiges Bett und nur wenige Möbel. In jeder Ecke standen medizinische Geräte, die schon alt und völlig abgenutzt aussahen. Anscheinend wurden hier nur Gefangene behandelt. Eine ganze Weile verging und nichts passierte. Die beiden Männer redeten auch jetzt kein Wort. Ein kleiner Mann mit unnatürlich vollem Haar und gestrafften Gesichtszügen betrat plötzlich den Raum. Er trug einen weißen Kittel und einen kleinen, grauen Koffer. Er öffnete ihn und holte, ein Injektionsgerät heraus. Ich rührte mich nicht, doch der Anblick löste in mir nach wie vor einen Schock aus. Ohne mich anzusehen, drückte er meinen Kopf zur Seite und legte die Kanüle an meinen Hals. Ich spürte ein kurzes Stechen und Sekunden später fühlte ich mich schwach und benommen. Es ging ganz schnell. Nur Sekunden vergingen, und ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Gliedmaße.


  Was in den nächsten Stunden passierte, bekam ich nur noch sehr schemenhaft mit. Der Arzt versiegelte die Schnittwunden an meinen Händen und versorgte auch die Wunde an meinem Arm. Ich bekam es zwar nicht mehr genau mit, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er eine Kugel entfernt hätte. Die Männer verließen den Raum und der Dämmerzustand hielt noch eine ganze Weile an. Ohne eine Idee, wie lange ich schon in diesem Raum war, kam ich langsam wieder zu mir. Mein rechter Arm und meine Finger waren bandagiert. Ich sprang sofort auf und lief zur Tür. Sie war verschlossen.


  „Verdammt.“ Mir wurde klar, ich konnte nichts anderes tun als warten. Ich setzte mich wieder auf die Liege und sammelte meine Gedanken. Khargins Worte waren unmissverständlich. Sie würden Aljoscha und mich in eine dieser Todesstädte bringen. Wir sollten auf jeden Fall sterben. Mir war nur nicht klar, warum wir jetzt hier waren. Warum brachte man uns erst hierher und nicht gleich in eine Todesstadt? Warum versorgte man meine Verletzungen? Sie taten es bestimmt nicht aus gutem Willen. Vermutlich wollten sie, dass ich eine Chance hatte, mich zu wehren. Was für einen Nutzen hat eine Person als Übungsobjekt, wenn sie keine Stunde überleben konnte? Ein anderer Grund fiel mir nicht ein. Es konnte also nur eine Frage der Zeit sein, bis man uns von hier wegbringen würde. Dann gab es aber auch keine Garantie, dass Aljoscha und ich in dieselbe Stadt gebracht würden. Wahrscheinlich beabsichtigten sie sogar fest, uns zu trennen. Mir wurde klar, je weniger von den Rebellen an einem Ort sich kannten, desto schwerer war es, sich zu organisieren und demnach auch eine längere Zeit zu überleben, oder vielleicht sogar zu entkommen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie mich abholen würden. Ich wollte so vorbereitet wie möglich sein. Es galt, keine Schwäche und keine Angst zu zeigen. In meinen Gedanken ging ich durch, was alles dort passieren könnte, wie sie mich hinbringen würden und was ich tun konnte, um zu überleben. Mir fehlte jegliche Erfahrung für solche Situationen. Ich hatte nie ein Überlebenstraining gehabt. Ich konnte nicht schießen und war auch nicht gut im Klettern. Dazu kam jetzt auch noch Höhenangst, von der ich lange nicht einmal wusste, dass ich sie besaß. Ich hatte noch nicht einmal längere Zeit in der Wildnis verbracht. Nur in Novi war ich wirklich auf mich allein gestellt gewesen und eine besonders gute Figur hatte ich dort nicht abgegeben. Das alles würde mir in einer dieser Städte ganz sicher nicht weiterhelfen, aber ich wusste auch nicht, wie es da drinnen aussah. Vielleicht war von einer Stadt nicht mehr viel übrig. Zumindest war ich körperlich fit. Ich war nicht in Bestform, doch ich war eine schnelle Läuferin, wenn es sein musste, konnte ich leise sein und mich auch schnell verstecken. Es war bei mir ganz so, als würde mein Kopf in Stresssituationen ausschalten und mein Körper instinktiv für mich handeln. Bis jetzt hatte mir das, das Leben gerettet. Es war nicht viel, aber vielleicht reichte es, damit ich lang genug überleben konnte, um Aljoscha zu finden. Oder falls er tatsächlich nicht da war, jemand anderes. Einen Verbündeten, der mit einer Waffe umgehen konnte. Das war vermutlich die einzige Chance, lang genug durchzuhalten, um einen Ausweg zu finden. Es konnte nicht unmöglich sein, von dort zu entkommen. Mein Entschluss stand fest, ich würde mich nicht einfach damit abfinden zu sterben, und wenn es keinen Ausweg von dort gab, würde ich es ihnen zumindest nicht zu leicht machen. Mein Wille zu leben war dazu zu stark.


  Stunden vergingen und ich blieb allein. Ich war hungrig und mittlerweile auch unglaublich durstig, doch ich bezweifelte, dass man mir hier etwas geben würde. Als ich schon fest damit rechnete, vielleicht noch Tage in diesem Zimmer zu verbringen, ging die Tür auf und die Männer von der Schutztruppe betraten wieder den Raum. Ich wartete nicht darauf, wieder gepackt und hinaus geführt zu werden, sondern stand sofort auf und ging Richtung Ausgang. Die Männer versuchten nicht mich zu bremsen, sondern tauschten nur kurze Blicke aus. Vielleicht dachten sie, ich könnte meinen Tod kaum abwarten. Es war mir egal, sollten sie denken, was sie wollten. Man brachte mich zurück in die große Halle, in der jetzt ein anderer Zug bereit stand. Er war schwarz, doch es war kein Rapid. Die einzelnen Wagons hatten keine Fenster und waren aus solidem Stahl gefertigt. In neonfarbenen Buchstaben war das Wort GEFAHRENTRANSPORT darauf zu lesen. Mir war sofort klar, dass in diesen Wagons kein Gefahrengut transportiert wurde. Die Männer brachten mich bis zu einem der Wagons. Es war immer noch entsetzlich kalt, aber ich versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Ich rechnete damit, hineingestoßen zu werden, aber wir warteten nur. Die Kälte hatte Zeit unter meine Kleidung zu kriechen und meine Zähne begannen zu klappern. In der Ferne waren Schritte zu hören und ich sah in die Richtung, aus der sie kamen. Ein Schock trieb das Adrenalin durch meinen Körper, als ich sah, wer es war. Branko. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und sofort war der brennende Hass wieder da. Er trug etwas in seiner Hand und wurde von einem weiteren Mann der Schutztruppe begleitet. Nur wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen und sah mir direkt in die Augen. Auf seinem Gesicht ein schmutziges und verlogenes Lächeln. Ich wollte ihm meine Daumen in die Augenhöhlen bohren und dieses widerliche Grinsen für immer aus seinem Gesicht wischen, doch ich wusste, dass ich am Boden liegen würde, bevor ich sein Gesicht überhaupt berühren konnte. Er war persönlich gekommen, um mich zu quälen. Seine Besessenheit war mir unbegreiflich und ich machte mich gefasst, die schlimmsten Dinge aus seinem Mund zu hören oder die abscheulichsten Handlungen von ihm ertragen zu müssen. Mit aller Kraft unterdrückte ich den Impuls, in wieder anzuspucken.


  „Ich hab dir doch gesagt, wir sehen uns noch.“ Er legte die Hand auf meine Wange, doch ich drehte sie weg und warf ihm einen giftigen Blick zu. Schon die kleinste Berührung von ihm war für mich bereits eine Erniedrigung. „Was mein anderes Versprechen angeht, da musst du dich noch ein bisschen gedulden.“ Er sah mich von oben bis unten an und grinste mir dann wieder ins Gesicht. Sofort überkam mich Ekel und ich drehte meinen Körper so weit von ihm weg, wie es mir möglich war.


  „Wo ist Aljoscha?“ Ich sah ihn an und bekam sofort ein ungutes Gefühl, als mit einem Mal das Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. Aljoscha schien etwas in ihm auszulösen und es sah sehr nach Zorn aus.


  „Keine Sorge, Sexy. Dein Lover ist irgendwo in diesem Zug. Ich kann nur nicht dafür garantieren, dass er das Ziel erreicht. Hat ganz schön geblutet, der Gute, als ich die Scheiße aus ihm rausgeprügelt habe.“ Erst jetzt bemerkte ich die blauen Flecken und Schürfwunden an den Knöcheln seiner Finger. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb mein Herz stehen. Branko entging das nicht, denn sofort wurde sein Ausdruck wieder selbstgefällig und arrogant. Er wusste nun, dass Aljoschas Leben mir nicht egal war.


  „Und rate mal, wer jetzt seinen Posten als stellvertretender Leiter der Schutztruppen übernommen hat.“ Mir gefror das Blut in den Adern und im nächsten Moment packte Branko mein Gesicht und drückte mich mit einem kräftigen Stoß gegen den Wagon des Zuges. Er hielt mein Kinn fest, so dass ich keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen.


  „Egal, was du mit ihm getrieben hast, du kleine Schlampe, ich verspreche dir, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es vergessen haben. Und das ist noch nicht alles. Du kannst dich darauf verlassen, mein Gesicht wird das Letzte sein, was du siehst.“ Sein Blick ließ mich vor Angst erstarren und gleichzeitig fühlte ich mich so leer, dass seine Worte nichts in mir auslösten. Er glaubte, es würde einfach werden. Er dachte, ich würde mich nicht wehren, doch er täuschte sich. Er wollte sich an mir rächen und das Gleiche wollte ich. Mein Hass begann langsam die Leere auszufüllen und er war stärker als die Angst. Branko hob die andere Hand und ich konnte sehen, dass es ein Stahlring war, den er bei sich trug. Er war rot und hatte ein kleines Kontrollfeld und einen Verschluss. Bevor ich überhaupt nachdenken konnte, welchen Zweck er erfüllte, legte Branko ihn um meinen Hals und ließ den Verschluss zuschnappen. Er hielt kurz seinen Arm an das kleine Kontrollfeld und ein kurzes Piepen war zu hören. Für ein paar Sekunden hielt ich die Luft an und wartete darauf, dass etwas passieren würde, doch nichts geschah.


  „Jetzt gehörst du mir.“ Er sah mir noch mal in die Augen und fesselte meine Hände mit einem dünnen Stahlriemen. Er nahm sich Zeit dafür. Genoss es und nahm dabei kaum seinen Blick von mir. „Gute Reise, mein Schatz.“ Ich bekam seine letzten Worte kaum mit, mein Verstand versuchte noch immer zu begreifen, was gerade mit mir geschah und was Branko mit mir vorhatte. Die Männer der Schutztruppe öffneten die Schiebetür zum Wagon. In ihm befanden sich noch neun weitere Personen. Man hatte eine Kette an ihren Halsbändern befestigt und sie so an den Wänden des Wagons fixiert. Es war nur noch eine Kette frei. Meine. Einer der Schutztruppen drückte mich zu Boden und befestigte die Kette an meinem Halsband.


  „Zapple‘ besser nicht rum.“ Ich brauchte gar nicht darüber nachzudenken, warum er so etwas zu mir sagte, ich kippte ein Stück zur Seite, und als die Kette sich spannte, rannte ein heftiger Schmerz durch meinen Körper. Strom jagte durch mich hindurch und ich schrie auf. Ich presste meinen Oberkörper gegen die Innenwand des Wagons und der Schmerz hörte auf. Mein Atem ging heftig und meine Arme und Beine zuckten unkontrollierbar. Solche Schmerzen hatte ich noch nie gefühlt. „Ich hab' dich gewarnt.“ Der Mann verließ den Wagon und schloss die Tür hinter sich. Ich konnte sie draußen noch reden und lachen hören, doch mein Verstand konnte nichts genau fokussieren. Für einen Moment herrschte totale Dunkelheit, doch als der Zug sich in Bewegung setzte, gingen zwei kleine Lichter an der Decke an. Das schwache, blaue Licht gab genug Sicht, um die anderen Insassen gut erkennen zu können. In den Ecken befanden sich Kameras. Natürlich, man wollte sichergehen, dass wir uns nicht zusammentaten, um Pläne zu schmieden. Oder gab es noch einen anderen Grund für die Kameras? Es gab keine Möglichkeit aus dem Zug zu entkommen, soviel schien sicher zu sein. Warum wollte man uns also im Auge behalten? Ich sah mich weiter um und schaute mir dabei jede Einzelne, der anderen neun Personen an. Soweit ich es erkennen konnte, waren es drei Frauen und sechs Männer. Einer der Männer hing leblos an seiner Kette. Sie war durchgespannt, aber es schien kein Strom durch seinen Körper zu laufen. Sie hatten ihn offenbar abgestellt. Entweder war er tot oder fast tot. Wenn er noch am Leben war, würde er das Ziel unserer Reise vermutlich nicht mehr erreichen. Die anderen Männer waren in unterschiedlicher Verfassung. Zwei von ihnen waren deutlich älter als ich. Einen von ihnen schätzte ich auf 60, trotzdem wirkte er kräftig und fit. Er hatte ein blaues Auge und eine aufgerissene Lippe. Vermutlich hatte er sich gewehrt und wurde verprügelt. Der andere war ungefähr 40. Er war groß und dürr. Sein Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht und sein Blick war glasig und leer. Er hatte abstehende Ohren und ein markantes Kinn, das er die ganze Zeit hin und her schob, als wollte er etwas zwischen seinen Zähnen zermahlen. Von seinem bloßen Anblick lief mir ein Schauer über den Rücken. Die anderen drei Männer waren vermutlich in meinem Alter. Einer von ihnen war sogar deutlich jünger, fast noch ein Kind. Er konnte nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein. Er hatte blondes Haar und eine spitze Nase. Er hielt als Einziger seine Augen geschlossen. Sein Gesichtsausdruck war entspannt und er machte von allen den gesündesten Eindruck. Die anderen beiden sahen aus wie Brüder. Sie hatten beide dunkle Haare, dunkle Augen und breite Schultern. Beide hatten ebenfalls Verletzungen im Gesicht und an den Händen. Immer wieder tauschten sie Blicke zwischen einander aus. Irgendetwas an ihnen war mir gar nicht geheuer. Sie waren gefährlich, das konnte ich sofort spüren. Die Frauen schienen zwar äußerlich unverletzt zu sein, eine von ihnen wirkte dafür aber psychisch völlig kaputt. Sie war vermutlich Mitte 30 und hatte langes, blondes Haar, wippte die ganze Zeit leicht mit ihrem Oberkörper hin und her und flüsterte dabei unverständliche Sätze vor sich hin. Ihr Blick war panisch und ruhte nie länger als für zwei Sekunden auf einem Punkt. Vermutlich stand sie unter Schock und ich fragte mich, was sie verbrochen haben konnte, um hier zu landen. Ihr jetziger Zustand demonstrierte, dass sie Ausnahmesituationen nicht gewachsen war. Würde so jemand sich wissentlich gegen die Grundsätze der Vereinten Staaten stellen? Die beiden anderen Frauen waren ebenfalls in meinem Alter. Eine von ihnen hatte kurze, braune Haare und maskuline Gesichtszüge. Der Rest von ihrem Körper war sehr kräftig gebaut für eine Frau. Die andere hatte rote Haare und stechend blaue Augen. Auch der Rest ihrer Kleidung hatte auffällige Farben. Ihr Gesicht war auf eine merkwürdige Weise schön. Ihre Wangen waren etwas zu hoch, ihre Augen standen etwas zu weit auseinander und ihre Nase war ein bisschen zu groß für den Rest ihres Gesichtes und doch war sie sehr hübsch. Alles zusammen machte sie so interessant, dass es mir schwer viel, wieder wegzusehen. Ich versuchte mir vorzustellen, warum die anderen hier waren. Sie mussten alle etwas getan haben, was in den Augen der Regierung ein Verbrechen schlimmster Art darstellte. Das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie alle Rebellen waren. Vielleicht waren unter ihnen Mörder. Vielleicht auch Deserteure oder weitere Spione. Ich musste wieder an Aljoscha denken und hoffte, dass er stark genug war, Brankos Schläge wegzustecken. Ich wusste, was er leisten konnte. Ein paar Schläge konnten ihn unmöglich brechen oder ernsthaft verletzen, davon war ich überzeugt. Er war im gleichen Zug, also brachte man uns vermutlich auch in dieselbe Stadt. Das Erste, was es zu tun galt, war also Aljoscha ausfindig zu machen. Ich hatte noch keine Idee davon, wie groß die Stadt sein würde, aber ich musste es in jedem Fall versuchen. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Meine Gedanken konnten mich nicht mehr von meinem Hunger und meinem schrecklichen Durst ablenken. Ich brauchte dringend Wasser. Meine Lippen waren bereits spröde und rissig geworden und mein Mund war völlig ausgetrocknet. Die Fahrt konnte nicht mehr lange dauern. Wenn es stimmte, was Aljoscha gesagt hatte, dann befanden sich fast alle Todesstädte nahe der Grenze und die musste ganz in der Nähe sein. Ich überdachte noch einmal meine Pläne. Bevor ich mich auf die Suche nach Aljoscha machen würde, musste ich Wasser auftreiben. Ich wusste nicht genau, wie unsere Ankunft ablaufen würde, aber ich nahm nicht an, dass man uns alle zusammen rein schicken würde. Vermutlich würde Aljoscha irgendwo am anderen Ende der Stadt hineingebracht werden. Vielleicht hatte die Einteilung der Wagons etwas zu bedeuten. Ein Wagon, eine Gruppe. Genau so würde man uns hineinschicken. Ich versuchte in meinem Kopf Belege für meine Theorie zu finden, doch es war mir unmöglich, mich zu konzentrieren. Falls meine Idee sich bewahrheiten würde, war Wasser und Essen auftreiben definitiv erste Priorität. Es wäre unmöglich für mich, so viel Strecke in meinem jetzigen Zustand zu schaffen. Zu meinem Durst kam Erschöpfung dazu, aber ich hielt mich mit aller Kraft wach. Meine Angst war zu groß, im Schlaf zur Seite zu rutschen und wieder einen Stromschlag zu bekommen. Die Schmerzen waren höllisch. Wäre mein Körper nicht sowieso völlig ausgetrocknet gewesen, hätte ich vermutlich die Kontrolle über meine Blase verloren. Ich versuchte die Augen offen zu halten, doch sie fielen immer wieder zu. Die Anspannung der letzten Stunden hatte meinen Körper völlig ausgezehrt. Ich dachte darüber nach, wie lange es überhaupt möglich war, in diesem Zustand zu überleben. Ich war erschöpft und konnte mich nicht konzentrieren, das machte mich zu einem leichten Opfer. Innerlich versuchte ich mich darauf einzustellen, vielleicht die ersten fünfzehn Minuten nicht zu überstehen. Dieser Gedanke war so irreal. Noch vor ein paar Wochen war mein Leben normal. Es war nicht besonders glücklich und ich lebte nicht in einer heilen Welt, aber jeder Tag war normal. Ich legte das Gesicht in meine Hände und Scham überkam mich. Wie konnte ich solche dummen Gedanken haben? Mein Leben war nicht normal, es war nie normal gewesen. Alles an einem Leben hier war einfach falsch. In meinen Gedanken zu flüchten brachte gar nichts. Ich war nur von mir selbst angewidert, wie ich so feige sein konnte. Ich hatte mir geschworen zu kämpfen und jetzt wollte ich nicht wahrhaben, was um mich geschah. Das war die Realität und egal wie es dazu kam, ich sollte diesen Weg gehen. Es gab nur die Flucht nach vorn. Hinter mir war nichts mehr. Egal, wie klein die Chancen waren zu überleben, es war die einzige Möglichkeit überhaupt zu leben. Ich wollte Freiheit und ich würde sie nur so bekommen. Ich fuhr vorsichtig mit meinem Zeigefinger über mein Halsband und fragte mich, welche Funktionen es noch erfüllte. Wenn man tatsächlich einen Ausweg aus der Stadt finden würde, waren diese Halsbänder vermutlich dazu da, die Flucht zu beenden. Ich erinnerte mich wieder an Brankos Worte. Ich war seine Beute und er hatte sichergestellt, dass er mich auch überall finden konnte, egal wohin ich lief. Er würde mich jagen, nur würde es keine faire Jagd sein. Ich war ein Tier in einem Käfig.
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  Der Zug kam so abrupt zum Stehen, dass ich nach vorne geschleudert wurde. Mein ganzer Körper zuckte zusammen, in Erwartung auf den nächsten Stromschlag, doch er kam nicht. Ich achtete darauf, ob Schritte zu hören waren, doch es herrschte völlige Stille. Selbst nach einigen Minuten tat sich nichts und in mir wuchs die Nervosität. Auch den anderen konnte man die Anspannung deutlich ansehen. Ich lehnte mich zurück und versuchte ruhig zu bleiben. Vielleicht würde die nächsten Stunden nichts passieren und die Anspannung würde nur unnötig Kraft kosten. Aus den Augenwinkeln behielt ich die anderen Personen im Auge. Die Fingerspitzen des leblosen Mannes waren mittlerweile ganz blau geworden. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass er tot war. Der Rest harrte genauso aus wie ich. Der ältere Mann mit dem breiten Kreuz hob den Kopf und sah sich mit einem misstrauischen Blick um. Seine Nasenflügel bewegten sich auffällig hin und her. Das lenkte nicht nur meine Aufmerksamkeit auf ihn, auch die anderen sahen nun zu ihm rüber, doch niemand sagte ein Wort. Die rothaarige Frau fing ebenfalls, an scharf die Luft durch die Nase zu ziehen und in dem Moment, nahm auch ich es war. Ein süßlich stechender Geruch, wie von verbranntem Zucker lag in der Luft. Ich schlug die Hände vor das Gesicht und versuchte flach zu atmen. Auch die anderen schützen ihr Gesicht, nur der blonde Junge, den ich für deutlich jünger hielt als der Rest, versuchte nicht etwas zu unternehmen. Das Gas konnte nicht tödlich sein, trotzdem sagten mir alle meine Instinkte, es besser nicht einzuatmen. Mich überkam langsam ein Schwindelgefühl und ich fing an, alles doppelt zu sehen. Ich sah, wie die anderen nach und nach das Bewusstsein verloren und auch ich konnte nicht mehr länger dagegen ankämpfen. Erst verlor ich jegliches Gefühl in meinem Körper, dann wurde alles schwarz.


  


  Ich konnte Krähen hören. Zumindest glaubte ich, dass es Krähen waren. Sie mussten ganz nah sein. Das war kein Traum. Ich kam langsam zu mir. Als ich meine Augen öffnete, war alles verschwommen und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder klar sehen konnte. Mein Kopf tat weh und ich fühlte mich benommen. Der Ort, an dem ich mich befand, war mir völlig unbekannt, tatsächlich war mein erstes Gefühl Verwirrung. Ich setzte mich mit einem Ruck auf und sah mich um. Mir fehlte jegliche Orientierung. Ich war in einem Gebäude, doch es war kalt und windig. Ein Blick nach oben offenbarte wieso. Die Hälfte des Daches fehlte und das Haus, in dem ich mich befand, war nur noch eine Ruine. Es war Tag, jedoch so bewölkt, dass nicht wirklich viel Licht durchdrang und ein fauliger Geruch lag in der Luft. Ich stand vorsichtig auf, nicht ganz sicher, wie gut meine körperliche Verfassung war. Mich überkamen sofort Schwindel und leichte Übelkeit. Ich war noch immer völlig dehydriert und mein Körper ließ es mich spüren. Für einen Moment musste ich mich mit aller Kraft darauf konzentrieren, nicht wieder umzufallen. Ich sah mich weiter um und mein Blick fiel in eine Ecke des Gebäudes, aus der auch das Krähen kam. Ein gutes Dutzend schwarzer Vögel scharrte sich um einen leblosen Körper und ich bekam eine Idee, woher der Gestank kommen musste. Dieser Anblick brachte mich augenblicklich aus der Ruhe und ich ließ mich auf die Knie zurückfallen. Ich war da. Ich wusste nicht genau, wo, aber ich war in der Todesstadt. Sie hatten uns nicht einfach reingeschickt. Sie hatten uns platziert. So war man völlig ohne Orientierung und ohne eine Ahnung, wo sich ein möglicher Ausgang befand. Überall könnten bereits Soldaten auf ihre Chance warten, einen zu erschießen. Man erwachte, taumelte achtlos aus seiner Deckung, und bevor man wusste, was geschah, war man bereits tot. Ich rief mir meine eigenen Versprechen wieder ins Gedächtnis und sagte sie mir auf: Ich werde hier nicht einfach so sterben. Ich werde kämpfen!


  Auf allen Vieren kroch ich zu der Leiche hinüber. Zum Glück störten sich die Vögel an meiner Anwesenheit kein bisschen. Unbeirrt pickten sie weiter an dem Toten herum, dem schon eine beachtliche Menge Fleisch im Gesicht fehlte. Mir war bereits schlecht. Sein Anblick machte es noch schlimmer. Ich versuchte nicht genau hinzusehen und hielt die Luft an. Der Gestank war in seiner unmittelbaren Nähe fast unerträglich. Vorsichtig fing ich an, ihn zu durchsuchen. Er war nicht der erste Tote, den ich sah und der Gedanke vielleicht etwas an ihm zu finden, was mir helfen würde zu überleben, war stärker als der Ekel. Ich fand nichts und wollte bereits frustriert aufgeben, da kam mir die Idee, ihn noch einmal umzudrehen. Es kostete mich drei Anläufe, bevor ich ihn endlich umgedreht hatte. Mein Körper war so schwach, dass schon dieser kurze Kraftakt fast eine Ohnmacht auslöste. Ich wartete ein paar Sekunden und tastete ihn dann auch von hinten ab. Das gestaltete sich deutlich schwerer, denn er wurde anscheinend von mehreren Schüssen in die Brust getroffen und lag in seinem eigenen Blut, das nun schon überall an seiner Kleidung festgetrocknet war. Ich konnte etwas Kaltes und Hartes spüren, und als ich seine Jacke noch ein Stück weiter nach oben schob, kam ein Messer zum Vorschein. Es war ein richtiges Jagdmesser, mit einem Kunststoffgriff und die Klinge hatte an ihrem Ende ein gezahntes Stück. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir weiterhelfen würde, denn mir fehlte jede Nahkampferfahrung. Ich konnte jedoch genauso wenig mit Schusswaffen umgehen. Ich steckte es ein. Eine Waffe war besser als keine. Ich stand vorsichtig wieder auf und ging an der Wand des Hauses entlang. Mein Zustand verbesserte sich leicht. Mir war immer noch etwas schwindelig und meine Beine zitterten, doch ich versuchte mich zu konzentrieren, und die Umgebung im Auge zu behalten. Ich blieb dort stehen, wo sich einmal ein Fenster befunden hatte und sah nach draußen. Es war niemand zu sehen und außer den Vögeln auch nichts zu hören. Vor mir lag eine enge Gasse mit alten Backsteinhäusern zu beiden Seiten. Sie waren alle bereits relativ verfallen. Es gab in kleinen Straßen keine Möglichkeit in Deckung zu gehen und in jedem Gebäude konnte sich jemand mit einer Waffe befinden, der nur darauf wartete, mich zu erledigen. Ich ging zur anderen Seite des Gebäudes, um zu sehen, wohin die Fenster dort führten. Zur anderen Seite gelangte man in einen kleinen Hinterhof, von dem mehrere kleine Wege abführten. Es schauten nur zwei Balkone und ein Fenster des gegenüberliegenden Gebäudes auf den kleinen Hof. Die Gassen waren so eng, dass die Häuser dort keine Fenster hatten. Ich entschied, es dort zu versuchen und kletterte aus dem Fenster. Ich behielt das gegenüberliegende Gebäude im Auge und tastete mich an der Wand entlang, bis ich in der Gasse ganz links war, dann lief ich los. Mein Körper rebellierte sofort und ich konnte kaum bis zum Ende des schmalen Ganges laufen, da verließen mich schon die Kräfte. Ich lehnte mich gegen die Wand und kämpfte wieder gegen die Ohnmacht. Diese Belastung war zu viel und kam wohl zu plötzlich für meinen Körper. Doch das Schwindelgefühl ließ langsam nach und ich sah, was am Ende des Ganges lag. Es war ein großer, runder Platz und in der Mitte befand sich ein Brunnen. Mir stockte der Atem. Wasser! Endlich Wasser. Der Brunnen war zwar abgestellt, aber es musste definitiv Regenwasser darin sein. Der Boden war nass und der Himmel noch immer von schweren Wolken bedeckt. Ich wusste nicht, ob dem Wasser im Brunnen wirklich zu trauen war, doch im Moment spielte das keine Rolle für mich. Ich musste etwas trinken. Ich sah mich um und der Platz wirkte menschenleer. Das hatte nichts zu bedeuten, das war mir klar und ich musste meine Deckung komplett aufgeben, um zum Brunnen zu gelangen. Ich hatte keine Wahl, ich musste es versuchen. Noch ein paar Stunden ohne Wasser und ich wäre sowieso dem Tode geweiht. Ich lief zum Brunnen und sah hinein. Es war tatsächlich Wasser darin. Es war nicht klar, der Brunnen aber auch nicht so verschmutzt, dass ich es nicht versuchen konnte. Ich tauchte die Hände hinein und führte das Wasser zum Mund. Es war geschmacklos und ich nahm noch ein paar Schlucke mehr. Endlich etwas zu trinken tat so gut, dass ich fast vergaß, in welcher Lage ich mich befand. Ich saß mitten auf dem Präsentierteller. Hastig nahm ich noch ein paar Schlucke und rannte zurück in die Gasse. Kaum dort angekommen hörte ich Schüsse und schreckte auf. Ich war schon bereit mich auf den Boden zu werfen, da wurde mir klar, dass die Schüsse nicht aus meiner unmittelbaren Umgebung kamen. Sie fielen irgendwo weiter weg. Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Es drohte offenbar gerade keine direkte Gefahr für mich, aber das Töten hatte begonnen. Ich blieb für eine ganze Weile in der kleinen Seitenstraße, unsicher darüber, ob das eine gute Idee war. Die Schüsse schienen nicht näher zu kommen, trotzdem war ich an meinem jetzigen Standort alles andere als sicher. Vielleicht wäre es das Beste, auf die Nacht zu warten. Die Dunkelheit würde mir zwar die Orientierung erschweren, aber vielleicht waren dann auch weniger Soldaten und Schutztruppen unterwegs. Ich überlegte noch immer, wie sinnvoll es war nachts nach Aljoscha zu suchen, da fielen Schüsse in meiner Nähe. Im nächsten Moment sah ich zwei Menschen über den Platz laufen. Es waren ein Mann und eine Frau und sie versuchten vor den Gewehrkugeln zu fliehen, ohne jede Chance. Erst stürzte der Mann zu Boden, dann auch die Frau. Beide blieben regungslos liegen. Wieder waren Menschen vor meinen Augen gestorben. Ich war wie erstarrt und konnte nichts tun. Mein Blick war auf die beiden leblosen Körper fixiert und das Blut, das sich langsam unter ihnen ausbreitete. Die Augen der Frau waren noch geöffnet und sie schauten starr und leer in meine Richtung. Laute Rufe rissen mich aus meiner Starre und ich lief zurück zu dem kleinen Hof, aus dem ich gekommen war. Ich entschied, durch das Fenster des gegenüberliegenden Hauses zu klettern. Ich wollte nicht zurück zu der verwesenden Leiche und mich trieb auch die Angst, die Rufe der Vögel könnten mich verraten. Kaum im Gebäude ging ich in Deckung und hielt die Luft an. Es war nichts zu hören, wieder einmal lag eine tödliche Stille in der Luft. Erst jetzt merkte ich, dass mein ganzer Körper zitterte. Die Angst machte mich fast verrückt und ich rollte mich auf dem Boden unter dem Fenster zusammen. Das war verrückt, einfach verrückt. Ich hatte in all meinen Überlegungen die tatsächliche Härte dieser Situation völlig unterschätzt. Wie sollte ich überleben, wenn ich jetzt schon meine Angst kaum noch unter Kontrolle hatte? Ich hatte mal gehört, dass der menschliche Verstand in Situationen größten Stresses automatisch abstumpfte, um die Krise überstehen zu können, doch wollte ich das? Ich konnte nur ahnen, was dieser Ort noch aus mir machen würde.


  Wieder vergingen mehrere Stunden, ohne dass ich mich rührte. Ich hatte kein gutes Zeitgefühl, doch es mussten Stunden gewesen sein, denn mittlerweile war es völlig dunkel. Ich wagte einen Blick nach draußen und kletterte dann vorsichtig wieder hinaus. Zum Glück war meine Kleidung dunkel, so lief ich wenigstens nicht Gefahr, zu schnell gesehen zu werden. Meine größte Aufmerksamkeit galt jetzt meinen Schritten. Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, unhörbar. Dabei achtete ich auf jedes noch so kleine Geräusch um mich herum. Ich kam wieder an dem großen Platz an und sah erneut zum Brunnen, beschloss aber, nicht mehr daraus zu trinken. Mein Magen schmerzte bereits leicht. Anscheinend hatte er in seinem jetzigen Zustand, völlig nüchtern, mit dem schmutzigen Regenwasser zu kämpfen. Ich machte auch einen großen Bogen um die beiden Leichen. Hätten sie Waffen bei sich gehabt, hätten sie das Feuer vermutlich erwidert und ich konnte ihren Anblick auch nicht ertragen. Sie waren vor meinen Augen gestorben. Ich wollte die Bilder nicht wieder vor meinem geistigen Auge haben. Allein bei dem Gedanken kamen zu viele unschöne Erinnerungen wieder hoch. Ich entschied mich für eine der Straßen links von mir. Ich wusste nicht, ob ich im Kern der Stadt war oder irgendwo weiter außerhalb, auf jeden Fall wollte ich weg von diesem großen Platz. Die beiden Menschen waren aus der anderen Richtung gekommen, genauso wie die Schüsse, die sie letztlich töteten. Deshalb schien mir Links die richtige Wahl zu sein. Ich folgte der Straße, mit dem Körper immer nah an einer Hauswand. Nach ungefähr einem Kilometer hatte sich das Stadtbild nicht wesentlich verändert. Überall alte und verfallene Häuser. Soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte, gab es insgesamt nur wenig Grün. Die meisten Bäume am Straßenrand waren gefällt worden. Ich wunderte mich noch, welchem Zweck das dienen sollte, da wurde ich durch eine Explosion aus meinen Gedanken geholt. Sie war so heftig, dass ich zu Boden gerissen wurde und die Vibration des Bodens unter mir spürte. Ich schütze meinen Kopf mit den Händen und wartete ein paar Sekunden. Was war das? Taumelnd kam ich wieder auf die Beine und sah mich um. Die Explosion hatte ein Haus am Ende der Straße völlig in Stücke gesprengt. Die Reste brannten lichterloh. Ich presste meinen Körper wieder an die Hauswand, als mir klar wurde, dass ich völlig ohne Deckung war und durch das Licht des Brandes auch für jeden gut zu erkennen. Was ging hier nur vor? Diese Explosion hatte genug Kraft gehabt, um mehrere hundert Menschen in den Tod zu reißen. Wäre ich nur ein paar Sekunden schneller gewesen, hätte sie auch mich in Stücke gerissen. Ich war benommen und hörte nichts außer einem Pfeifton. Sofort fasste ich mir an die Ohren. Kein Blut, es konnte kein permanenter Schaden sein. Erleichterung überkam mich. Trotzdem hatte ich Angst. Würde sich mir jetzt jemand nähern, konnte ich ihn nicht hören und meine Situation war gerade verhängnisvoller geworden. Es waren nicht nur die Soldaten, die eine Gefahr darstellten, ich war wirklich in einem Kriegsszenario gelandet. Ich lief einfach los, ohne einen Plan. Mir wurde nun bewusst, dass alle Vorsicht mir nicht helfen würde, zu überleben. Ich musste jetzt auf meine Instinkte vertrauen und schnell sein, etwas anderes war nicht wichtig. Wieder waren Schüsse zu hören und auch, wenn ich sie nur sehr dumpf wahrnehmen konnte, war diesmal klar: Man schoss auf mich. Ich wusste nicht, woher sie kamen oder wohin ich mich retten sollte, ich durfte nur nicht stehen bleiben. Jede Sekunde rechnete ich damit getroffen zu werden, aber es passierte nicht. Vor mir sah ich einen Treppenabgang. Es sah aus wie der Eingang zu einer U-Bahn Station. Ohne darüber nachzudenken, ob es eine gute Idee war, stürzte ich die Treppen runter. Schlagartig war ich in totaler Finsternis, ich konnte nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen, doch ich lief weiter. Im Lauf traf mich etwas Hartes an der Schulter und ich verlor das Gleichgewicht. Ich musste gegen einen Pfeiler oder etwas Ähnliches gelaufen sein, doch anstatt einfach zu Boden zu stürzen, fiel ich tief in eine Art Grube und schlug mit dem Kopf auf etwas Metallischem auf. Ich rollte mich zusammen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Ich war davon überzeugt, in eine Falle getappt zu sein. Es konnte nicht anderes sein. Ich wollte aufstehen, versuchen mich zu befreien, doch ich konnte nicht. Die Schmerzen lähmten mich. Das war es nun, hier würde ich sterben. Ich hörte durch das Pfeifen in meinen Ohren dumpfe Stimmen und hielt ganz still, meine Augen fest geschlossen. Ich würde sie nicht ansehen, ihnen nichts geben, damit sie es genießen konnten, mich zu töten. Ich würde nicht um mein Leben flehen. Schlagartig packte ich den Griff des Messers und machte mich bereit es zu ziehen. Wenn ich wenigstens einen mitnehmen konnte, wäre es schon genug, so unwahrscheinlich es auch war, aber ich würde es versuchen. Es herrschte absolute Dunkelheit hier unten, vielleicht käme einer nah genug. Mein Herz schlug so schnell, dass mein Kopf zu pulsieren begann. Die Schmerzen ließen mich fast wahnsinnig werden. Ich hörte immer noch nicht richtig, aber ich war mir völlig sicher, dass die Stimmen leiser wurden. Sie entfernten sich. Was war passiert? Was war los? Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, doch ich verstand nicht, was um mich herum passierte. Ich blieb liegen und konnte erst jetzt spüren, dass mein ganzer Körper vor Angst zitterte. Noch eine ganze Weile traute ich mich nicht, aufzustehen. Ich wollte warten, bis die Schmerzen nachließen, doch es wurde nicht besser. Mein Kopf fühlte sich an, wie in einen Schraubstock geklemmt. Immer noch hielt ich den Griff des Messers fest umschlossen. Meine Finger fingen bereits an taub zu werden und ich steckte es zurück. Etwas berührte meinen Arm und ich zuckte zusammen. Mein erster Gedanke waren Ratten. Vermutlich waren sie hier überall. Ich fürchtete mich nicht vor Ratten, aber ich wusste, welche Krankheiten sie übertrugen und wollte sie nicht an meinem Körper haben. Ich nahm all meine Kraft zusammen und versuchte mich aufzurichten, als plötzlich eine Hand meine Schulter ergriff und mich wieder zu Boden drückte. Ein panischer Laut entwich meinen Lungen und sofort war eine zweite Hand auf meinen Mund gedrückt. Ich versuchte zu erkennen, wer mich gefunden hatte, aber ich konnte noch immer nichts in der Dunkelheit erkennen. Wieder schoss das Adrenalin durch meinen Körper und ich griff erneut nach dem Messer, doch zog es nicht, denn für eine Sekunde hoffte ich, dass es Aljoscha war. Ein schwaches Licht ging an und ich erkannte endlich, wen ich vor mir hatte. Es war der blonde Junge aus dem Zug. Die Anspannung wich Erleichterung und mein Körper begann wieder zu zittern. Ich ließ das Messer los.


  „Du bist am Kopf verletzt. Besser, du bleibst liegen.“ Er flüsterte so leise, dass ich ihn kaum verstand, vielleicht kam es mir auch nur so vor. Erst jetzt normalisierte sich mein Hören langsam wieder und der schrille Ton in meinen Ohren wurde leiser. Mit einer Hand dämmte er das schwache Licht noch weiter runter. Erst nach einer ganzen Weile, schien er sich zu entspannen und setzte sich neben mich. Er nahm die Hand weg und ich erkannte, dass das schwache Licht von einer Taschenlampe in seiner Hand kam. Er legte sie neben mir auf den Boden und ich konnte erkennen, worauf ich mit dem Kopf aufgeschlagen war. Es waren Schienen. Nun sah ich auch, warum mich die Männer nicht gefunden hatten. Wir lagen in einer kleinen Ausbuchtung unter dem Bahnsteig. Ich war auf die Schienen gestürzt, und als ich mich zusammengerollt hatte, war ich aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Ich sah wieder zu dem Jungen und bemerkte erst jetzt, dass auch er nicht unverletzt war. Eine lange Schnittwunde zog sich vom unteren Teil seines Halses bis zur Brust. Sein Hemd war durchtränkt von seinem Blut und eine zweite Schnittwunde zog sich über seinen linken Unterarm. Er griff an seine Seite und ich sah, dass er einen Rucksack bei sich hatte. Er war kompakt und olivfarben, so wie die Rucksäcke der Soldaten. Es war der gleiche Rucksack. Mir stockte für einen Moment der Atem bei dem Gedanken, wie er an so etwas herangekommen war. Der Rucksack und die Verletzungen an seinem Körper fingen an, ein einheitliches Bild zu ergeben. Mein erster Eindruck von ihm war anscheinend richtig gewesen. Er war nicht einfach ein harmloses Kind. Vielleicht schätzte ich sein Alter auch völlig falsch ein. Er wirkte jung, doch in seinem Blick war die Ernsthaftigkeit eines erfahrenen Mannes. Auf jeden Fall war ich froh darüber, dass er mich gefunden hatte. Endlich war ich nicht mehr allein. Er zog eine Flasche Wasser aus dem Rucksack und ließ etwas davon auf meinen Kopf laufen. Ich kniff die Augen zusammen und stöhnte kurz auf. Nun konnte ich die Kopfschmerzen mit einem Punkt verbinden.


  „Du hast da eine ganz schöne Platzwunde an der Stirn. Ich habe leider nichts zum Verbinden.“ Er holte ein Messer aus dem Rucksack und schnitt ein Stück Stoff vom Ärmel seiner Jacke ab. Es war das gleiche Messer, das auch ich bei mir hatte. „Die ist sowieso schon im Arsch, also was soll's.“ Er drückte das Stück Stoff vorsichtig gegen die Wunde auf meiner Stirn. „Drück' das dagegen, bis es aufhört zu bluten.“ Ich war froh, die Wunde nicht sehen zu können, so konnte ich mir einreden, dass es halb so wild war. Mein Kopf pulsierte immer noch wie verrückt und mir wurde wieder schlecht. „Wie heißt du?“


  „Ludmilla. Und du?“


  „Veit.“ Das war ein ungewöhnlicher Name. Vermutlich kam er aus einer ganz anderen Ecke Europas. Ich konnte den Namen nicht gut zuordnen, aber in Verbindung mit seinem Aussehen, tippte ich auf den skandinavischen Teil oder Mitteleuropa.


  „Warum bist du hier?“ Es interessierte mich tatsächlich sehr. Was konnte jemand wie er verbrochen haben?


  „Ich habe eine Bombe gebaut.“ Es fiel mir nicht schwer das zu glauben, obwohl ich nichts über ihn wusste. „Aber sie haben mich geschnappt, bevor ich sie fertig hatte.“


  „Diese Explosion da draußen warst du das?“ Er sah mich verwundert an.


  „Nein. Ist nicht so leicht hier drin an Sprengstoff zu kommen.“


  „Aber dieser Rucksack ist von einem Soldaten, wie bist du da ran gekommen?“ Ich sah wieder auf seine Verletzungen, die noch ziemlich frisch zu sein schienen.


  „Ich hab mich von hinten an einen rangeschlichen, als er gerade seine Waffe nachladen wollte. Dann hab ich ihm ein dünnes Stück Draht um den Hals gelegt, das ich gefunden hatte, und so lange zugedrückt, bis er sich nicht mehr gewehrt hat. Er hat es noch geschafft das Messer zu ziehen und mich damit zu verletzen, aber er hatte keine Chance. Es war auch ziemlich bescheuert von ihm allein unterwegs zu sein. Man braucht immer jemanden, der dir den Rücken freihält.“ Dass er geschafft hatte, sich an den Soldaten heranzuschleichen wunderte mich nicht. Auch ich hatte nicht den kleinsten Laut gehört, bis er plötzlich vor mir stand. Aber ich musste mir selbst zugute halten, dass Hören in dem Moment auch nicht unbedingt gut funktioniert hatte. In meinen Ohren rauschte es immer noch leicht.


  „Du hast also eine Waffe und Munition?“ Er sah zu mir rüber und nickte kurz.


  „Und du?“


  „Nur ein Messer, ich habe es an einem Toten gefunden.“ Es schien mir klug, das zu erwähnen. Er sollte nicht glauben, dass ich irgendwelche Fähigkeiten besaß, die ich definitiv nicht hatte. „Du scheinst hier ganz gut klarzukommen.“ Meine Worte klangen für mich selbst sehr merkwürdig. Veit schienen sie nicht zu stören. Er nickte nur wieder leicht.


  „Mein Elternhaus liegt ziemlich abgelegen. Ich hab viel Zeit in der Wildnis verbracht und habe von meinem Onkel das Jagen gelernt. Und auch noch andere, nützliche Dinge ... Er war ein Aktivist.“ Man benutzte dort, wo ich herkam, nicht das Wort Aktivist, aber ich wusste sofort, was er meinte. Für eine Sekunde wollte ich ihm sagen, dass ich ihn verstand. Dass er letzten Endes vermutlich aus den gleichen Gründen hier war wie ich. Dass wir beide das System, in dem wir aufwuchsen, verabscheuten, weil uns jemand gelehrt hatte, was es wirklich bedeutete, doch ich schwieg. Ich hatte mir geschworen, das Kreuz meines Vaters nicht länger zu tragen. Meine eigenen Taten hatten mich hierher gebracht und sonst nichts.


  „Warum bist du hier?“ Es war ganz so, als hätte er meine Gedanken gelesen und wollte nun nicht der Einzige sein, der mit offenen Karten spielte. Leider wusste ich nicht genau, was ich auf diese Frage antworten sollte. Warum war ich hier? Die Ereignisse der letzten Woche hatten für mehr als nur einen Grund gesorgt und einer war triftiger als der andere.


  „Ähm ... Ich weiß es ehrlich gesagt nicht genau.“ Ehrlicher konnte ich es nicht ausdrücken. Veit lachte leise auf und schüttelte dann den Kopf, als würde er mir nicht glauben. Ich konnte das gut nachvollziehen.


  „Wie kann man nicht wissen, wofür man mit dem Tode bestraft wird?“ Ein guter Einwand. Technisch gesehen wusste ich es, die Liste war nur sehr lang und es war schwer zu sagen, welcher Grund letztlich wohl am meisten wog.


  „Ich habe versucht, aus Europa zu fliehen.“ Diese Antwort erforderte die wenigste Erklärung und brachte es in meinen Augen so ziemlich auf den Punkt.


  „Das hat nicht viel von einer Aktivistin.“ Veit lachte wieder kurz auf und ich konnte nicht anders, als mich durch seine Worte angegriffen zu fühlen. Ich hatte vielleicht nicht offen gegen die Regierung rebelliert, aber ich war auch nicht einfach feige davon gelaufen. Ich versuchte, meine Verärgerung runterzuschlucken. Ich hatte nichts gesagt, also konnte er auch nichts von meinen Fähigkeiten als Hackerin wissen, aber für Aljoscha waren genau diese damals sehr interessant gewesen. Zumindest kam es mir so vor. Ich konnte in dieser Todesstadt nicht viel ausrichten, aber meine Fähigkeiten waren anscheinend Bedrohung genug, um sogar einen Spitzel in mein Institut zu schleusen und mich letztlich hierher zu verschleppen. „Aber ich wollte dir nicht zu nahe treten, immerhin sitzen wir hier im gleichen Boot.“ Er musste den Ärger aus meinem Gesichtsausdruck gelesen haben, denn dieser Satz wirkte wie eine Entschuldigung auf mich. Er griff noch einmal in den Rucksack und holte einen großen Keks hervor. Bei dem bloßen Anblick weiteten sich meine Augen und mein Herz machte vor Freude einen Satz. Essen! Und dann auch noch eine Süßigkeit! Ich war schon halb verhungert. Veit reichte mir den Keks und sofort vergaß ich alles um mich herum, sogar die schmerzende Wunde an meinem Kopf. Ich biss rein und schaffte kaum zu kauen, so groß war meine Gier nach etwas Essen. Ich aß ihn in zwei Bissen und nun war Veit es, der mit großen Augen zu mir sah.


  „Wow, da ist aber jemand hungrig.“ Er holte noch etwas aus dem Rucksack, das wie ein Proteinriegel aussah. Er öffnete die Verpackung, brach die Hälfte ab und reichte sie mir. Die andere aß er selbst. Auch die Hälfte vom Riegel war mit zwei Bissen weg, jedoch versuchte ich diesmal, etwas gründlicher zu kauen. Das Regenwasser schlug mir noch immer auf den Magen und ich wollte das bisschen Essen nicht sofort wieder erbrechen. Veit ließ mich noch ein paar Schlucke Wasser aus der Flasche nehmen und steckte sie dann wieder weg. Für eine Weile schwiegen wir uns an, bis Veit die Stille wieder unterbrach.


  „Jetzt zum Wesentlichen. Es gibt ein paar wenige Möglichkeiten von hier zu entkommen, aber es wird sehr gefährlich und wir können es nur schaffen, wenn wir zusammenarbeiten.“ Das war absolut unglaublich für mich. Es schien ganz so, als wäre er schon einmal hier gewesen, aber das konnte unmöglich sein. Er war auch zu jung, um selbst schon bei den Schutztruppen gewesen zu sein. Woher hatte er also dieses Wissen? Zumindest glaubte ich, dass er zu jung war, mit einem Mal waren meine Zweifel wieder ein Stück größer. Auf jeden Fall musste er mir bereits jetzt großes Vertrauen entgegen bringen. Er weihte mich nicht nur in seine Pläne ein, es klang auch so, als wäre ich fester Bestandteil davon. Dieser Gedanke beruhigte mich. Ich hatte selbst auf Verbündete hier drin gehofft und hatte schneller als erwartet einen gefunden.


  „Woher weißt du das?“


  „Hallo? Ich habe versucht, Bombenanschläge auf die Regierung zu verüben. Ich musste damit rechnen, geschnappt zu werden, also habe ich alles getan, was ich konnte, um zu erfahren, was dann auf mich zukommen würde. Es ist nicht unmöglich an diese Informationen zu kommen, wenn du erst mal weißt, dass dieser Ort hier existiert. Ich habe mich um einen Platz bei den Schutztruppen beworben. So habe ich Leute kennengelernt, die hier ausgebildet wurden und zack! Schon weißt du mehr, als du zu Anfang wissen wolltest.“ Mein Erstaunen ging über das normale Maß hinaus. Ich war völlig verblüfft und zugleich kam ich mir unsagbar dumm vor. Ich glaubte stets, meine Handlungen waren ein Akt der Rebellion, aber nun erkannte ich, wie weit sie davon entfernt waren. Indirekt hatte Veit zugegeben, sein Leben für den Kampf gegen die Regierung aufgeopfert zu haben. Er hatte diese Bombe gebaut, wohl wissend, dass er deshalb sterben könnte. Er war sogar darauf vorbereitet. Seine Handlungen zeigten nicht die kleinste Spur von Angst, er hatte sich den Konsequenzen bereits gestellt, bevor er sie tragen musste. Ich empfand nicht weniger als Bewunderung für ihn und fasste innerlich den Entschluss, mir seine Stärke als Vorbild zu nehmen. Annas Güte, Aljoschas Sorglosigkeit und nun Veits Willensstärke. Es gab so viele Menschen um mich herum, die den Krisen im Leben auf eine Art begegneten, die mir nicht mal möglich erschien. Ich fragte mich, was andere Leute in mir sahen. Was hielt mich am Leben, woraus schöpfte ich die Kraft, zu überleben?


  „Es gibt einen unterirdischen Ausgang aus der Stadt, er führt über ein stillgelegtes Gleis der U-Bahn. Sie haben genau einen Tunnel offen gelassen, es ist also nicht schwer zu erraten, dass er immer streng bewacht und durch Selbstschussanlagen gesichert ist. Außerdem weiß ich nicht genau, wo er sich befindet und zur jetzigen Zeit steht er wohl so oder so unter Wasser. Diese Option fällt also eigentlich aus. Die zweite Möglichkeit ist, uns den Weg raus zu kämpfen. Dafür müssten wir jedoch noch mehr Verbündete finden, die ein wenig risikobereiter sind, denn wir müssten uns auch Waffen beschaffen und naja ... die volle Distanz gehen.“ Er musste es nicht näher ausführen, in den letzten Stunden hatte ich gelernt, was die volle Distanz bedeutete: Bereit sein zu sterben. Mir schoss noch ein anderer Gedanke in den Kopf.


  „Wir hätten auch nicht viel Zeit. Weniger als sieben Tage, das ist ziemlich unmöglich.“


  Ich war zwar immun gegen die Medikation, aber ich war mir nicht sicher, auf wie viele Leute hier dies noch zu traf. Von mir abgesehen vermutlich nur noch Aljoscha.


  „Nicht zwangsläufig.“ Meine Augenbrauen zogen sich zusammen und sofort schmerzte meine Wunde wieder. War er etwa auch immun?


  „Wie meinst du das?“ Veit zog die Luft ein und gab so etwas wie ein kleines Grunzen von sich. Die Aussage war deutlich, meine Worte mussten ihm lächerlich vorkommen.


  „Was soll das heißen, wie ich das mein? Wir sind hier in einem Kriegsszenario richtig? Wie bin ich an das Essen und die Waffen gekommen?“ Wieder ein Kopfschütteln von Veit. Langsam bekam ich einen Eindruck von seiner Persönlichkeit und wusste nicht, ob ich sie mochte. Zumindest teilten wir den Hass auf die Regierung und das war für hier und jetzt genug Gemeinsamkeit, um ihn sympathisch zu finden, egal wie oft er noch den Kopf über mich schütteln würde. „Die Soldaten brauchen auch Medikation, da holen wir sie uns, wenn wir welche brauchen. Hier gibt es keine Krankenschwestern oder Ärzte, die haben alle ihre eigene Ration dabei und setzen sich die Injektionen selbst. Die wollen hier Krieg spielen? Dann gelten die Regeln auch für uns! Welcher Gegner wehrt sich nicht dagegen, ausgelöscht zu werden? Die bekommen die volle Breitseite, anders können wir nicht überleben, verstehst du? Widerstand ist angesagt.“ Veit sah mich an und ich erkannte, dass er meine Zustimmung wollte, also nickte ich diesmal wieder. Er hatte Recht, das hier war Krieg, dann mussten wir auch kämpfen. Nicht weniger hatte ich mir auch geschworen und nun erkannte ich, dass es auch keinen anderen Weg gab. Es war kein fairer Kampf. Wenigstens war das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Die Soldaten fühlten sich vermutlich sicher, denn sie waren bewaffnet und organisiert und sie gingen davon aus, dass auf uns das Gegenteil zutraf.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir andere von dem Plan überzeugen können. Oder überhaupt genug Leute zum Überzeugen finden.“ Nach meinem ersten Eindruck, waren die Chancen zu überleben sowieso schon verschwindend gering, wer würde also auf ein Himmelfahrtskommando mit einer Frau und einem Teenager gehen?


  „Ja, die meisten sind am Ende doch nur feige Schweine oder die Angst zu sterben macht sie verrückt. Das bedeutete aber nicht, dass der Plan nicht funktionieren könnte. Diese Stadt hat zum Glück eine eigene Dynamik.“ Mal wieder fiel es mir schwer Veits Ausführungen zu folgen und langsam war ich etwas genervt davon.


  „Eigene Dynamik? Und wag' es nicht, wieder so zu grunzen.“ Er sah mich etwas verwirrt an und gab stattdessen ein beleidigtes Husten von sich.


  „In diesen Städten herrscht der Ausnahmezustand. Es ist wie richtiger Krieg, das heißt, du kannst Regeln und Sanktionen jeglicher Art vergessen. Wenn die Schutztruppen und Soldaten hierher geschickt werden, dann lässt man sie wissen, dass auch sie sterben können. Die wissen sehr wohl Bescheid, dass wir uns auch wehren. Deshalb kommen auch Freiwillige hierher. Sie können ohne Konsequenzen töten. Das gilt für beide Seiten. Wir sind ja schon mit dem Tode bestraft. Was wollen die uns noch antun?“ Ich sah in mal wieder verwirrt an. Ich war mir nicht sicher, ob seine Worte wirklich das bedeuteten, was ich glaubte. „Es gibt Menschen, die kein Problem damit haben, hier zu landen. Sie wollen Soldaten und Schutztruppen töten und sie machen es so gut, dass sie hier Monate, manche sogar Jahre, überleben.“ Ich konnte es nicht fassen.


  „Das ist absolut sinnlos. Wem nützt das? Sie töten nur, ohne jemandem damit zu helfen.“


  „Wow, Frauen. Willkommen in der Wirklichkeit! Die meisten Menschen sind kranke und egoistische Arschlöcher, noch nicht erkannt?“ Langsam war ich wirklich sauer und warf ihm einen giftigen Blick zu. Veit lachte nur und legte den Kopf leicht in den Nacken.


  „Okay, kapiert. Aber warum sollten ausgerechnet solche Leute uns helfen, hier rauszukommen?“


  „Ich sagte, die haben kein Problem damit hier zu sein, ich sagte nicht, die wollen hier nicht raus. Was man hier in der harten Schule des Überlebens lernt, hilft dir da draußen erst recht dabei, einen ganz schönen Havoc anzurichten.“ Havoc? Das klang einfach nicht nach einer guten Idee für mich. In Allianz gehen mit Hobby-Killern? Wer konnte wissen, ob sie am Ende nicht auf ihre 'Verbündeten' losgehen würden. Dabei war es mir egal, dass sie technisch gesehen auf unserer Seite standen, sie waren gefährlich. Das war für mich genau die Sorte kopfloser Aktionen, die meine Überlebenschancen drastisch senken würden.


  „Aber selbst wenn wir es schaffen rauszukommen, wie sorgen wir dafür, dass man uns nicht findet?“


  „Das ist leicht! Wir müssen nur den Chip entfernen. Das wird scheiß' wehtun, aber einen anderen Weg gibt es nicht.“ Ich griff mir an den Hals und sah dann zu Veit. Er hatte kein Halsband! Wie konnte ich nur so blind gewesen sein und es die ganze Zeit übersehen haben? Auch die beiden auf dem großen Platz hatten keines getragen. Ich war die Einzige, die noch eins besaß. Sie wussten, dass mein Chip eine Attrappe war, also wieso hatten sie mir nicht einfach einen neuen eingesetzt? Es gab nur eine Erklärung und auch, wenn ich sie noch nicht kannte, führte sie zu Branko. Dieser miese Schweinehund hatte das mit voller Absicht getan. Ich erinnerte mich wieder an seine Worte. Er wollte mich nicht einfach nur finden können, er wollte sichergehen, dass ich sterben würde. Durch seine Hand. Jede Hoffnung zu entkommen wich mit einem Mal aus mir und Verzweiflung überkam mich. Was konnte ich jetzt tun? Ich sollte Veit warnen, es war gefährlich überhaupt in meiner Nähe zu sein.


  „Ja genau, wieso hast du dieses Halsband noch um?“ Ich setzte mich vorsichtig noch ein Stück auf und sah den dunklen Gang runter, in dem die Schienen verschwanden.


  „Es ist gefährlich, in meiner Nähe zu bleiben. Vielleicht ist es besser, wenn du dir andere Verbündete suchst.“ Ich nahm vorsichtig das Stück Stoff von meiner Stirn und sah es mir im schwachen Licht an. Es war weniger Blut darin, als ich erwartet hatte und entschied, etwas Luft an die Wunde zu lassen.


  „Da hat wohl jemand noch eine Rechnung mit dir offen, was?“ Er hatte zwar den Nagel auf den Kopf getroffen, aber die Worte verursachten trotzdem ein Stechen in meiner Brust, als wäre es mir erst jetzt klar geworden. „Ich bleib trotzdem bei dir.“ Ich sah verwundert zu ihm. „Du scheinst nicht blöd zu sein, und wenn du jemanden genug anpissen konntest, dass er sichergehen muss, dich hier auch wirklich zu erledigen, naja ... dann musst du was auf dem Kasten haben.“ Ich lachte kurz auf. Es kam mir lächerlich vor, doch zugleich wurde mir bewusst, dass Veit damit Recht haben konnte. Vielleicht war das meine Stärke. Ich konnte dem Tod entkommen, egal wie oft er meinen Namen auf die Liste setzte.
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  Veit überzeugte mich davon, bei ihm zu bleiben. Es war vermutlich besser für mich, aber ich war mir nicht sicher, ob es auch das Beste für ihn war. Ich wollte ihn nicht gefährden. Branko war definitiv auch in dieser Stadt und er würde alles tun, um in den Genuss zu kommen, mich töten zu können. Vielleicht wusste er längst, wo ich mich befand, überwachte jeden meiner Schritte und wartete nur auf die passende Gelegenheit. Ich hatte auch die starke Vermutung, dass er Aljoscha ebenso töten wollte. Es war mir unmöglich zu begreifen, wie Brankos Verstand arbeitete, doch es gab ein paar Dinge an ihm, die ich sehr wohl wusste. Aljoscha nur zu verprügeln, würde ihm nicht reichen. Es war bloß der erste Schritt. Das erste Entfesseln seiner Aggressionen. Branko sprach von ihm als mein Lover. War das der Grund für seinen Hass? Waren seine damaligen, schmierigen Annäherungsversuche tatsächlich seine verdrehte Art Zuneigung zu präsentieren? Hasste er ihn und mich aus Eifersucht? Allein bei dem Gedanken, was dieser Perverse vielleicht für mich empfand, wurde mir ganz schlecht und seine Worte bekamen alle eine ganz neue Bedeutung. Ich musste mich vor Ekel schütteln. Es war schon absurd genug, dass er so was wie Emotionen haben sollte, ich wollte mir nicht ausmalen, was in seinem Kopf noch vorging. Und wie viel davon mich einschloss. Nur eins war jetzt sicher. Er war unglaublich wütend und er würde das beenden, käme, was da wolle. Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Es war vermutlich das Beste, jetzt nicht weiter über diese Dinge nachzudenken.


  „Okay, wir sollten noch über die dritte Fluchtmöglichkeit sprechen. Auf die würde ich ehrlich gesagt auch am meisten setzen.“ Veit rutschte ein Stück zu mir und hob die Hände vor sich. Es sah aus, als wollte er gleich ein Orchester dirigieren. Offenbar hatte er sehr gründlich über die Ausführung dieses Plans nachgedacht und wollte, dass ich die Ernsthaftigkeit davon erkannte. Ich setzte mich ebenfalls auf und konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Ich hoffte nur, dass bei diesem Plan die Überlebenswahrscheinlichkeit höher war, als bei den anderen beiden. „Es führt ein Fluss durch diese Stadt und dort, wo dieser Fluss auf die Mauern und Begrenzungen trifft, wird er durch Schleusen reguliert und ist durch Gitter geschützt. Normalerweise kommt man da nicht durch. Die letzten Wochen hat es jedoch so heftig geregnet, dass die Schleusen immer sehr weit geöffnet sind, damit die gesamte Stadt nicht sofort überflutet wird. Trotzdem ist der Strom des Wassers so kraftvoll, dass er einen enormen Druck auf die Gitter ausübt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Der Fluss steht weit über den Ufern, sie haben die Schleusen fast voll geöffnet und es hilft nur wenig, ein Teil der Stadt steht schon unter Wasser. Und es wird sicher noch schlimmer werden. Es würde nicht viel Aufwand kosten, um dafür zu sorgen, dass das Gitter oder vielleicht die ganze Schleusenvorrichtung nachgibt. Wenn wir an ein paar Handgranaten kämen, könnte ich eine Bombe bauen, die das mit Links erledigt. Normalerweise haben Handgranaten keine richtige Sprengkraft, sie sollen bloß die Menschen in ihrer nächsten Umgebung tödlich verletzen. Sie splittern viel mehr, als dass sie wirklich explodieren. Aber nicht die Handgranaten, die hier so im Umlauf sind. Die probieren gerne die neusten und brutalsten Sachen an den Menschen in dieser Stadt aus. Die Soldaten haben Granaten bei sich, die jemanden wirklich in tausend Fetzen reisen können. Drei vier Stück davon und die Schleuse müsste nachgeben. Der Fluss spült uns raus und bum! Wir sind frei.“ Dieser Plan klang in der Tat gar nicht so dumm, aber ich konnte mir die ganze Ausführung noch nicht im Detail vorstellen. „Dann bestünde nur noch die Gefahr, zu ertrinken ... Du kannst doch gut schwimmen, oder?“ Er grinste mich etwas verschmitzt an, doch diesmal erwiderte ich es nur.


  „Stell dir vor, das kann ich tatsächlich.“ Veit lachte und streckte die Hand aus. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass ich einschlagen sollte, und tat es. Ehrlich betrachtet war er keine schlechte Gesellschaft. Sein Ehrgeiz von hier zu entkommen, steckte mich an. Für einen Moment hielt ich es für möglich mit ihm an meiner Seite, sogar Branko zu entkommen und Aljoscha wieder zu finden. „Müssen wir beide Schleusen sprengen?“


  „Eigentlich nicht. Um auf Nummer sicher zu gehen, sollten wir uns auf die Schleuse am unteren Teil des Flusses konzentrieren. Wenn wir die sprengen, dann schießt das gesamte Wasser nur so aus der Stadt raus und wir werden mit rausgespült. Das würde so schnell gehen, die hätten nicht mal mehr die Gelegenheit durchzuladen.“


  „Dann müssen wir Granaten besorgen. Wie kommen wir da am besten ran?“ Ich fühlte mich wie gefangen in einem Strategiespiel, nur würde Game-Over wirklich das Ende der Fahnenstange bedeuten.


  „Tja, der eine oder andere Soldat hat welche bei sich, nur leider nicht jeder von den Bastarden. Bei den Schutztruppen bin ich mir nicht sicher, manche von denen sind auch echte Freaks. Wir werden uns einfach an die Fersen von ein paar Soldaten hängen und das Beste hoffen müssen.“ Dieser Teil des Plans gefiel mir schon weniger. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie das klappen sollte. Wie sollten wir die Jäger zu Gejagten machen? Ich hatte noch nicht mal eine richtige Waffe bei mir.


  „Ich weiß nicht Veit ... und wie soll das ablaufen, wenn wir welche mit Handgranaten gefunden haben?“ Mein Blick war mit Skepsis gefüllt, doch Veit machte nur eine Geste, als würde er gerade jemanden erwürgen. Es fiel mir wieder ein, er hatte genau das schon einmal geschafft, er hatte also keinen Grund skeptisch zu sein, aber ich wusste nicht, ob ich das konnte. Veit hatte bereits jemanden getötet, tatsächlich war er schon vorher bereit gewesen, Menschen zu töten. Was für einen Zweck hatte eine Bombe sonst? Ich hielt ihn deswegen nicht für wahnsinnig oder kalt, er spielte nur nach den Regeln dieser Stadt, nach den Regeln des Überlebens. Aber ich hatte noch nie jemanden getötet, um ehrlich zu sein, hatte ich bis jetzt noch nicht einmal darüber nachgedacht. Ich war bereit gewesen, dieses Messer zu ziehen, um mich zu wehren, aber niemals wirklich angenommen, dass ich jemanden umbringen würde. Ich hatte einfach nicht daran geglaubt, dass es mir gelungen wäre. Wenn wir diesem Plan wirklich folgten, dann würde ich es früher oder später tun müssen und ich war mir unsicher, ob ich es in mir hatte. Veit war über solche Gedanken schon weit hinaus und ich bezweifelte, mit ihm darüber reden zu können, also hielt ich den Mund. Ich wollte überleben und das war der einzige Plan, der tatsächlich funktionieren konnte.


  „Alles klar.“ Ich versuchte zu lächeln aber meine Mundwinkel verkrampften sich. Der erneute Stress dieser Situation begann bereits, mir wieder zuzusetzen.


  „Keine Sorge, sobald wir uns noch einen vorgeknöpft haben, bekommst du auch eine Waffe.“


  „Super.“ Ich war zwar nicht wirklich begeistert, aber es war auch keine schlechte Idee. Dass ich noch nie eine Waffe abgefeuert hatte, war nicht entscheidend. Wenn es darauf ankäme, würde ich schießen und auch etwas treffen. Zumindest wäre es ein besserer Schutz als ein Messer. Im direkten Nahkampf wäre ich körperlich fast jedem Mann hier unterlegen.


  „Wenn unser Plan aufgehen soll, musst du aber auch ehrlich zu mir sein. Was ist das für eine Sache mit dem Halsband? Wer hat es auf dich abgesehen?“ Wieder einmal wusste ich nicht, was ich ihm antworten sollte. Warum genau wollte Branko mich tot sehen? Ich hatte ihn mehrfach abgewiesen, ihm ins Gesicht gespuckt und ihm nichts als Verachtung entgegen gebracht. Trotzdem hatte ich meine Zweifel, dass es überhaupt etwas damit zu tun hatte. Von Anfang an hatte ich das Gefühl, sein Hass mir gegenüber würde durch etwas ganz anderes motiviert und es entzog sich völlig meiner Vorstellungskraft. Es gab die Vermutung, dass er doch mehr für mich übrig hatte. Konnte das auch wirklich der Grund sein? Konnte jemand wie er, eine Frau überhaupt auf diese Art wahrnehmen? Er wirkte auf mich wie die schäbige Sorte Mann, die glaubte, jedes weibliche Wesen sei das private Eigentum eines Mannes. Vielleicht meinte er genau das damit, als er sagte, ich würde ihm gehören.


  „Sein Name ist Branko Kularac. Er ist der stellvertretende Leiter der Schutztruppen in dem Administrationsbereich, aus dem ich komme. Ich habe ihn wohl bei der einen oder anderen Gelegenheit gegen mich aufgebracht und nun will er es mir heimzahlen. Persönlich.“ Ich fuhr mit den Fingern über das Halsband. „Mein Chip ist eine Attrappe, ich vermute deswegen das Halsband.“ Aber vielleicht konnte dieses Ding mir auch den Kopf von den Schultern sprengen, wenn ich etwas Falsches tat.


  „Vielleicht auch deswegen, aber bestimmt nicht ausschließlich, sonst hätten sie dir einfach einen anderen einsetzen können. Mit diesem Halsband bleibt er dir nicht nur auf den Fersen, er kann auch Kontrolle ausüben, wahrscheinlich für den Fall, dass die Dinge nicht so laufen, wie er es geplant hatte.“ Ich erinnerte mich wieder an die Stromschläge und mein Körper krampfte sich zusammen. Vermutlich kamen die Stromschläge damals im Zug nicht von der Kette, sondern vom Halsband. Es war nicht die Spannung der Kette, sondern vermutlich der Druck auf den Hals, als die Kette an dem Halsband zog. Das würde auch erklären, warum der tote Mann nicht mehr unter Strom stand. Das Halsband hatte erkannt, dass er nicht mehr am Leben war. Es überprüfte also auch die Vitalfunktionen. Branko würde wissen, wenn ich eine mögliche Attacke von ihm überlebte. Ich könnte mich nicht einmal tot stellen. Mit jeder neuen, ernüchternden Information schwand wieder etwas Hoffnung in mir.


  „Da kannst du wirklich nur eins tun, du musst ihn töten, bevor er dich töten kann.“ Veit sagte es mit einer unglaublichen Gelassenheit in der Stimme, als wäre es eine völlig gewöhnliche Überlegung, doch für mich bedeutete sie alles. Er hatte Recht. Ich hatte keine andere Option. Ich würde mit Veit den Plan zu entkommen verfolgen, doch von nun an hatte ich noch einen anderen Plan. Ich würde Branko töten, bevor er mich töten konnte. Mir blieb nichts anderes übrig. Vielleicht war es gar nicht zu schaffen, trotzdem musste ich es versuchen, sonst hätte ich keine Chance. Ich nickte nur langsam, es galt mehr mir selbst, doch Veit drückte leicht meine Schulter, also wollte er mir Zuversicht zusprechen.


  Wir blieben noch eine Weile in der Bahnstation und versuchten etwas Schlaf zu bekommen. Ich fühlte mich zwar sicher mit jemandem an meiner Seite, wirklich schlafen konnte ich trotzdem nicht. Nach einer Weile merkte Veit auch an, besser nicht zu lange in dem unterirdischen Tunnelsystem zu bleiben. Wir mussten damit rechnen, dass Schutztruppen oder Soldaten die Schienen abliefen, um Leute wie uns zu finden, die sich hier versteckten. Wir machten uns auf den Weg und verließen den Tunnel durch den gleichen Eingang, durch den ich auch gekommen war. Draußen war es immer noch dunkel und es roch verbrannt. Von dem Feuer war nichts mehr zu sehen und es regnete wieder. Vermutlich konnten sich die Flammen nicht lange halten, denn alles war durch den anhaltenden Regen völlig durchnässt. Ich wunderte mich, warum der Tunnel, in dem wir die letzten Stunden verbracht hatten, nicht überflutet war, aber nach dem wir noch ein Stück gegangen waren, sah ich den Grund. Wir befanden uns auf einer Anhöhe. Diese Stadt war, genau wie meine Heimatstadt, zum Teil einen Hügel hinauf gebaut. Von unserem jetzigen Punkt aus konnte ich den unteren Teil sehen, der zu großen Stücken tatsächlich unter Wasser stand. Ich konnte es in der Dunkelheit nicht gut erkennen aber von den Mauern strahlten Scheinwerfer in die Stadt und das Licht wurde vom Wasser reflektiert. Es war ein unwirklicher Anblick. Alles wirkte friedlich, fast normal. In der Nacht sah alles aus, wie in einer normalen Stadt. Veit zeigte in die Ferne.


  „Da ist die Schleuse.“ Ich folgte seinem Finger, konnte aber nichts erkennen. „Und siehst du das?“ Er zeigte auf einen anderen Punkt, wieder konnte ich nicht genau erkennen, worauf er deutete. „Da ist eine Kirche mit einem Kupferdach.“ Ich konnte den Glockenturm erkennen und versuchte auszumachen, wie man dorthin gelangen konnte. „Falls irgendetwas passieren sollte, versuchen wir uns an dieser Kirche wiederzutreffen. Sollte man uns trennen, werde ich dort in der Nähe auf dich warten.“ Ein Glockenturm. Super. Noch eine Härteprobe für mich, falls ich da rauf müsste. Meine verfluchte Höhenangst war ein Schwachpunkt, den ich nicht ertragen konnte. Ich prägte mir den Standort gut ein, wenn ich nah genug kommen konnte, würde ich den Glockenturm sehen. Wieder fielen irgendwo Schüsse, doch diesmal hatte ich schon keine Angst mehr. Sie waren weit weg, und selbst wenn sie es nicht wären, Panik half mir nicht. Ich sah mich nur kurz um und richtete meinen Blick dann wieder geradeaus. Veit setzte sich in Bewegung und hielt konstant ein schnelles Tempo. Er lief nicht, aber er war nahe dran. Immer wieder bog er unerwartet ab und lief durch kleine Seitenstraßen. Ich hatte am Anfang Mühe mit ihm Schritt zu halten und ihn nicht zu verlieren, doch nach einer Weile hatte ich mich an das Tempo gewöhnt. Veit hatte die Waffe immer im Anschlag und den Finger am Abzug. Der Regen kroch mal wieder rasch durch die Kleidung und ich begann zu frieren.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“ Ich hatte keine Zweifel daran, dass Veit wusste, was er tat, doch ich wollte es auch wissen.


  „Wir suchen Soldaten mit einem Fahrzeug. Die haben meistens das schwere Gerät, nen' Arsch voll Munition und anderen Kram bei sich. Man nennt sie auch Piranhas.“ Nen' Arsch voll? Wie viel sollte das genau sein? Und Piranhas? Das stimmte mich auch nicht besonders optimistisch. Ich wollte ihn fragen, ob es nicht noch eine Alternative gab, doch ich hatte das Gefühl, die Antwort zu kennen. Die Sonne ging langsam wieder auf, aber es blieb düster und der Regen hielt an. Da ich schon wieder durchnässt war, hatte ich auch nicht das Gefühl, die Sonnenstrahlen würden mich wärmen. Innerlich stellte ich mich auf eine lange, vielleicht sogar erfolglose, Suche ein. Dem war nicht so. Wir blieben stehen und Veit sah um eine Ecke, dann drehte er sich vorsichtig zu mir und gab mir ein Zeichen, leise zu sein. Ich hielt ganz still und wartete auf ein weiteres Zeichen von ihm, dabei fiel mir auf, dass sich sein Zustand verschlechtert hatte. Er war blass und schwitzte. Es war nicht einfach nur Regen auf seinem Gesicht, das erkannte ich schnell. Sein Atem ging schwer. Ich war mir unsicher, ob es Entzugserscheinungen von der Medikation waren oder ihm seine Verletzungen zu schaffen machten. Er schob mich zurück in die kleine Gasse und dann in den Eingang eines Hauses. Wieder sprach er so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  „Da steht ein Wagen. Zwei Männer bewachen ihn. Da müssen noch mehr sein. Ich habe keine Ahnung, wie lange die schon weg sind. Wir müssen uns beeilen.“ Ich nickte, wusste aber nicht, was er genau vorhatte. „Ich erledige die beiden, dann läufst du zum Wagen und holst alles an Handgranaten, Munition, Essen und was du sonst noch finden kannst, raus. Ich geb' dir Deckung.“ Jetzt verstand ich und für einen kurzen Moment raste Panik durch meinen Körper, dann nickte ich nur. Es war die sinnvollste Vorgehensweise und jetzt war nicht die Zeit für Diskussionen. Veit nahm die restliche Munition aus seinem Rucksack und gab ihn mir. „Sei vorsichtig mit allem was Sprengstoff enthält und pass' auf die Piranhas auf. Diese Freaks sind echte Killermaschinen. Kann nicht dafür garantieren, dass ich sie mit einem Schuss erledige.“ Bei diesen Worten hätte ich noch mehr Angst haben müssen, doch das Adrenalin raste bereits durch meinen Körper und ich konnte an nichts anderes, als diese Granaten denken. Ich nickte wieder. Wir schlichen zurück zum Ende der Seitenstraße und Veit ließ mich einen kurzen Blick zum Fahrzeug werfen, um die Lage einschätzen zu können. Dann legte er die Waffe an und zielte auf den ersten Soldaten. Ein Schuss hallte durch die Straßen und ich zuckte kurz zusammen. Ich sah wieder schnell um die Ecke und der Soldat sank zu Boden wie ein Sack voller Sand. Er rührte sich nicht mehr. Ich wartete nicht, bis Veit auch den anderen erschossen hatte, sondern lief einfach los. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie der Soldat mit einem Aufschrei seine Waffe hochriss und auf mich zielte, dann waren zwei weitere Schüsse zu hören. Ich duckte mich kurz, lief aber weiter und erreichte den Wagen. Der Soldat war auf die Knie gestürzt, aus seiner Wange und seinem Mund lief Blut, doch er richtete immer noch seine Waffe auf mich und drückte ab. Ich riss die Tür des Wagens auf und suchte dahinter Schutz. Die Kugeln trafen auf das schwere Metall und beulten es nach innen. Ich kletterte in den Wagen und kroch geduckt nach hinten. Dort riss ich die Sitzlehnen nach unten, um an den Laderaum des Wagens zu kommen. Wieder trafen Schüsse auf den Wagen, aber das Glas der Windschutzscheibe gab noch nicht nach. Trotzdem beugte ich mich immer wieder hinunter, um nicht getroffen zu werden. Vor mir war eine Metallbox, doch sie war durch ein Sicherheitsschloss verriegelt. Mir rutschte das Herz bis in die Füße. Das durfte einfach nicht wahr sein. Meine Gedanken rasten, ich musste etwas tun. Ich öffnete von innen die Klappe zum Laderaum des Wagens, sprang raus und lief zu dem toten Soldaten neben dem Fahrzeug. Ich packte ihn an den Riemen seines Rucksacks und zog ihn zum hinteren Teil des Fahrzeugs. Es kostete mich all meine Kraft und ich hatte das Gefühl, es würde ewig dauern. Mehrere Male verlor ich den Halt und stürzte fast ihn. Es waren keine Schüsse mehr zu hören, doch ich traute der Ruhe nicht. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, drückte ich den Unterarm des Soldaten gegen das Sicherheitsschloss und es sprang auf. Ich ließ seinen Arm fallen, riss den Deckel der Metallbox auf und da waren sie: vier Handgranaten, Munition und mehrere Metalldosen mit einem gelben Verschluss. Ich packte alles, so schnell ich konnte, in den Rucksack, ohne dabei zu unvorsichtig zu sein. Auf keinen Fall wollte ich aus Versehen, eine der Handgranaten entsichern. Ich drehte mich noch einmal zu dem Soldaten und zerrte ihm den Rucksack von den Schultern. Ich durchsuchte ihn hektisch und fand, wonach ich gesucht hatte: Medikation für Veit. Es waren drei Injektionen, das würde für eine Weile reichen. Ich stopfte sie zusammen mit allem Essen und dem Wasser, das er noch bei sich hatte in meinen Rucksack. Dann hörte ich plötzlich Schritte. Sie waren schon ganz nah und sie waren schnell. Als ich mich herumdrehte, schaute ich in den Lauf einer Waffe. Es waren zwei Soldaten und einer hatte sein Gewehr auf mich gerichtet. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich war wie gelähmt. Warum schoss Veit nicht auf sie? War er vielleicht tot? Dieser Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Ich war auf mich allein gestellt und ich wusste nicht, was ich jetzt tun konnte.


  „Schau dir das an. Das Miststück will uns fertigmachen.“ Der andere Soldat lachte auf und schüttelte den Kopf, als würde er mich bedauern. Ich suchte verzweifelt nach einem Weg, um aus dieser Situation zu entkommen, doch mir fiel einfach nichts ein. Ich saß wieder in der Falle. Der Soldat verpasste mir einen Tritt. Ich prallte mit dem Oberkörper gegen den hinteren Teil des Wagens und stürzte zu Boden. Der Schmerz strahlte in alle Richtungen aus. Ich schnappte nach Luft und umklammerte verzweifelt den Riemen des Rucksacks. Mein Blick wanderte wieder zu dem Soldaten, der immer noch seine Waffe auf mich richtete und jetzt genau auf mein Herz zielte. Er kniff ein Auge zu und setzte das Ende des Laufs auf meine Brust. Ich hielt die Luft an und plötzlich hallte wieder ein Schuss durch die Straßen, doch ich brauchte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass er nicht auf mich abgefeuert wurde. Mit einem Stöhnen ging der hintere Soldat zu Boden. Der andere riss den Lauf seiner Waffe hoch und zielte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Ohne wirklich darüber nachzudenken, was ich tat, zog ich das Messer, stürzte nach vorne und schnitt mit der Klinge durch seine Kehle. Ich hörte nur noch ein Röcheln und das Blut spritze über mein Gesicht. Er ließ die Waffe fallen und stürzte zu Boden. Seine Hände griffen an die klaffende Wunde an seinem Hals, dann blieb er regungslos liegen. Ich war wie elektrisiert und konnte kaum fassen, was gerade geschehen war. Vor mir vermischte sich das Blut des Mannes mit dem Regenwasser auf dem Boden und bahnte sich langsam seinen Weg zu den Spitzen meiner Schuhe. Ich machte einen Schritt zurück. Meine eine Hand umklammerte den Griff des Messers so fest, dass es schmerzte und die andere hielt noch immer den Riemen des Rucksacks fest. Es war ganz so, als hätte mein Unterbewusstsein einen Schalter umgelegt und plötzlich war ich wieder in der Realität. Ich wischte mir das Blut mit dem Ärmel aus dem Gesicht und steckte hastig das Messer weg. Dann ergriff ich die Waffe des Soldaten und lief zurück zu Veit. Er lehnte an der Wand und die Schusswaffe in seinen Händen zitterte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und ich konnte ihm die Anspannung ansehen. Meine erste Vermutung bestätigte sich, als ich das Blut an der Wand sah. Eine Kugel hatte ihn an der Schulter getroffen. Bevor ich mir etwas überlegen konnte, um ihm zu helfen, lief er bereits los. Ich konnte nichts anders tun, als ihm zu folgen. Er lief in ein nicht weit entferntes, unauffälliges Gebäude mit einem Flachdach. Es musste einmal eine staatliche Einrichtung gewesen sein, denn es war definitiv nicht so alt, wie die anderen Häuser in der Straße und wohl auch weniger vom Einsturz gefährdet. Es war ein solider, grauer Betonbau und neben dem Eingang erkannte man die völlig verrosteten Reste einer Regierungsplakette. Wir nahmen die Treppen bis ganz nach oben. Bereits auf dem Weg dorthin überkam mich wieder ein Schwindelgefühl. Ich wusste nicht, wie hoch das Gebäude war, aber es brauchte nicht viel, damit meine Höhenangst zuschlug. Ich mochte Tiefen. Alles, was unter dem Meeresspiegel lag, war noch besser als angenehm. Je weiter es darüber hinausging, desto schwerer wurde es für mich. Wir erreichten den letzten Treppenaufgang, doch eine Stahltür versperrte uns den Weg aufs Dach. Ich sah zu Veit, der bereits die Waffe in den Anschlag nahm und auf das Schloss zielte. Er feuerte ein paar gezielte Schüsse ab und ein metallisches Klicken war zu hören. Bevor er irgendetwas tun konnte, warf ich mich mit meinem ganzen Körper gegen die Tür, und als sie nicht nachgab, versuchte ich es gleich noch ein zweites Mal. Die Tür sprang auf und ich stürzte fast zu Boden. Mit viel Mühe konnte ich es verhindern und fiel nur auf ein Knie. Meine Schulter schmerzte, aber ich ignorierte es einfach. Auf keinen Fall hätte ich zugelassen, dass Veit in seinem Zustand auch noch diese Schmerzen in Kauf genommen hätte. Er sah mich an und schüttelte mal wieder den Kopf, während er durch die Tür ging. Ich senkte den Kopf und lächelte kurz, als ich mich wieder aufrichtete. Ich sah sein Kopfschütteln als Teil einer gemeinsamen Dynamik, die wir langsam entwickelten und ich mochte es. Es gab unserer Allianz etwas von Freundschaft. Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war auf das Dach zu gehen. Es regnete immer noch und Veit war verletzt. Sein Zustand bereitete mir nun wirklich Sorgen. Es war mittlerweile schwer für mich zu sagen, ob es Regen oder der blanke Schweiß war, der ihm auf dem Gesicht stand, denn es war eine Menge. Seine Lippen hatten schon wesentlich an Farbe verloren und jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Er setzte sich vor die Reste eines Wasserspeichers, als Schutz im Rücken, und behielt dabei die Tür im Auge. Ich setzte mich zu ihm, mit der Tür im Rücken, dafür behielt ich die Dächer der anderen Gebäude und die oberen Fenster im Auge. Es war gut, dass wir uns sehr mittig auf dem Dach befanden. Müsste ich über den Rand schauen, würde ich in meinem jetzigen Zustand wohl das Bewusstsein verlieren. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen. Es konnte nichts passieren.


  „Lass mal sehen, was wir erbeutet haben.“ Seine Stimme klang noch kraftvoll, doch er beendete den Satz mit einem leichten Stöhnen. Ich öffnete den Rucksack und ließ ihn einen Blick hineinwerfen. Seine Augen wurden groß und er zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein.


  „Heilige Scheiße!“ und er fing an, unter Schmerzen zu lachen. Ich sah ihn verwundert an. Er zog eine der Dosen mit dem gelben Verschluss heraus und rollte sie vorsichtig in seiner Hand hin und her. „Hast du eine Ahnung, was das hier ist?“ Seine Stimme war freudig erregt und ich schüttelte nur langsam den Kopf. Sein Grinsen wurde noch breiter. „Das ist Nervengas! Der Teufel weiß, was die damit vorhatten! Aber jetzt haben wir es.“ Er gab mir einen leichten Schlag gegen die Schulter und ich ließ mich von seinem Enthusiasmus anstecken. Ich lachte auch kurz. Ich wusste noch nicht genau, was wir mit diesem Gas sollten aber, es war definitiv besser, dass die Piranhas jetzt weniger davon hatten. „Du bist der Wahnsinn, Ludmilla. Wenn du so weiter machst, dann verliebe ich mich noch in dich.“ Er kicherte verspielt, bevor sein Gesicht sich unter Schmerzen verzog. Ich lief rot an, konnte aber nichts darauf erwidern. Ich bezweifelte, dass Veit es wirklich ernst gemeint hatte und im Moment waren meine Gedanken ganz bei seinen Verletzungen. Er brauchte Hilfe. Seine Wunden mussten versorgt werden und ich hatte keine Ahnung davon.


  „Du brauchst Medikation und wir müssen irgendwas mit dieser Verletzung an der Schulter machen, sonst verblutest du noch.“ Ich kramte vorsichtig im Rucksack nach einer Injektion. Sie musste irgendwo darin sein, denn ich hatte ganz sicher welche eingesteckt.


  „Ach was! Jeder weiß, Verletzungen an der Schulter sind halb so wild. Da kann eine Kugel dich nicht lebensgefährlich verletzen.“ Ich wusste das auch. Trotzdem ließ es meine Sorgen nicht weniger werden. Würde sie sich erst einmal entzünden, wären seine Überlebenschancen stündlich geringer. Das durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir hatten nicht einmal etwas, um die Verletzung zu desinfizieren. Es wäre das mindeste an Versorgung, was seine Schulter jetzt brauchte. Für diesen Moment konnte ich ihm nur mit etwas von der Medikation weiter helfen. Ich holte die Injektion raus und legte seinen Kopf zur Seite.


  „Das mag sein, aber was ist, wenn es sich entzündet?“ Ich setzte das Injektionsgerät an seinen Hals, drückte aber noch nicht ab. „Wie lange ist deine letzte Medikation her?“


  „Keine Ahnung. Ich war die letzte Zeit nicht immer voll bei Bewusstsein. Ich denke so fünf oder sechs Tage.“ Ich drückte den Knopf und Veit stöhnte erleichtert auf. Es waren vermutlich mehr als sechs Tage gewesen. Dafür war er in einem verhältnismäßig guten Zustand. Auch er gehört wohl zu denen, die besser mit dem Entzug klarkamen als andere. Vermutlich sogar weitaus besser als ich selbst. Ich legte die Kanüle beiseite, öffnete vorsichtig seine Jacke und legte seine Schulter frei. Veit kämpfte gegen die Schmerzen an und stöhnte immer wieder leise auf. Mir fehlte auch jegliche Erfahrung bei der Versorgung schwerer Wunden. Allein der Anblick sorgte bei mir für Phantomschmerzen und ich musste die Zähne zusammenbeißen. Was jetzt? Ich hatte sie gesehen und war immer noch hilflos.


  „Da muss ein Druckverband drauf.“ Ich kam mir so dumm vor. Ich hätte schon aus purer Vernunft schauen müssen, ob die Soldaten Verbandszeug bei sich hatten, aber ich hatte es nicht getan. Wie konnte ich nur so kopflos sein? Es war auf jeden Fall zu spät, noch einmal zurückzugehen. Ich öffnete meine Jacke, riss ein großes Stück von meinem Shirt ab und faltete es zusammen, um es dann behutsam auf die Wunde zu drücken. Es war ein Durchschuss, deshalb wusste ich nicht, wie viel es half. „Ich gab dir meins, nun gibst du mir deins. Ich meine ein Stück von der Kleidung ...“ Veit grinste mich schwach an und ich lächelte zurück. Es war in diesem Moment einfach, ihn als Freund zu sehen. Noch vor ein paar Wochen, in meinem alten Leben, hätte ich mich niemals mit ihm angefreundet. Ich merkte erst jetzt, wie sehr ich mich verschlossen hatte und wie ich mich selbst dadurch zum Leiden verurteilt hatte. Ich musste wieder an Aljoschas Worte denken. Es war wirklich leichter, wenn man positive Emotionen zuließ. Mir war unbegreiflich, wieso ich diese Lektion gerade jetzt verinnerlichte. Wieso ich überhaupt so viele Lektionen erst jetzt in meinem Leben lernen konnte, aber ich war mir sicher, sie würden mir beim Überleben helfen.


  „Du bleibst hier und ich versuche etwas aufzutreiben, um deine Wunde zu versorgen.“ Bei dem bloßen Gedanken, allein durch diese Todesstadt zu laufen, bekam ich wieder Angst, aber mir war bewusst, ich musste sie verdrängen. Es gab nur diesen Weg. Er konnte in seinem Zustand keine längeren Strecken mehr bewältigen, geschweige denn, schnell auf Gefahren reagieren. Die zusätzliche Belastung würde seine Lage nur verschlechtern. Er hatte mir Rückendeckung gegeben, nun lag es an mir, ihm zu helfen. Es war die beste Lösung für diese Situation.


  „Ja sicher! Und was soll ich machen? Hier rumsitzen und auf dich warten? Kommt gar nicht in Frage. Die Verletzung behindert mich kaum.“ Ich sah ihn skeptisch an. Vielleicht war es an der Zeit offen zu sein. Veit brauchte ein bisschen was von seiner eigenen Medizin, oder genauer, seinen eigenen Worten. Ich dachte kurz nach und antwortete ihm mit so viel Lässigkeit in der Stimme, wie ich bewerkstelligen konnte.


  „Das ist typischer Macho-Schwachsinn! Zeig mir einfach, wie man schießt, ich krieg' das schon hin. Und versuch nicht mit mir zu diskutieren. Du weißt selbst, dass meine Idee die Einzige ist, die jetzt wirklich Sinn ergibt. Wir können nicht durch kopflose Aktionen unsere Chancen verringern, hier rauszukommen. Das wäre einfach idiotisch.“ Meine Worte wirkten fremd auf mich, doch es fühlte sich nicht schlecht an, einmal für einen Moment aus der eigenen Haut zu kommen. Veit gab ein schwaches Lachen von sich und schüttelte langsam den Kopf, während er mir direkt in die Augen sah.


  „Komm her.“ Er hob die Waffe vom Boden auf und ich setzte mich zu ihm. Er erklärte mir ganz langsam, wie ich sie entsicherte, durchlud und zielte. Ich kam mir etwas dämlich vor, denn er erklärte es mit diesem Ton in der Stimme, als würde er ein kleines Schulmädchen belehren, aber das war einfach seine Art. Ich hatte mich bereits damit abgefunden. Er sagte mir auch, worauf genau ich achten musste, wenn ich wirklich auf jemanden schießen musste. Ich nahm die Waffe und ging alle Schritte noch einmal durch, um zu überprüfen, ob ich auch alles verstanden hatte. Danach teilten wir Wasser, das Essen und die Munition auf. Mir war etwas unwohl dabei, mit dem Rucksack eines Soldaten durch die Stadt zu laufen. Es würde mit Sicherheit die Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  „Hör mir jetzt genau zu, Ludmilla.“ Veit sah mich direkt an und hob wieder eine Hand, als würde er dirigieren. Die linke Hand ließ er in seinem Schoss. Vermutlich waren die Schmerzen schlimmer, als er zugeben wollte. „Versuch nicht, Soldaten etwas von ihrem Verbandszeug abzunehmen. Gegen die wirst du nicht ankommen. Such dir welche von den Schutztruppen. Die haben meistens ein Erste-Hilfe-Set bei sich. Achte auf ihr Alter. Die Jungen sind auch meist die Unerfahrenen. Mit denen wirst du es am leichtesten haben.“ Diese Informationen waren nicht überraschend für mich. Etwas gesunder Menschenverstand reichte aus, um selbst darauf kommen zu können. „Aber am Wichtigsten ist Folgendes: Sei vorsichtig bei den Leuten von der anderen Seite. Nur, weil sie keine Soldaten oder Schutztruppen sind, heißt das nicht, dass sie nicht gefährlich sind. Sie sind nicht automatisch deine Verbündeten. Vergiss nicht, was ich dir über die Menschen gesagt habe, die freiwillig hier sind. Die wollen keine Verbündeten, für die bist du nur im Weg.“ Er meinte es tot ernst. Das konnte ich am Tonfall seiner Stimme erkennen.


  „Okay, ich gehe ihnen aus dem Weg.“


  „Nein, das reicht nicht. Du musst wirklich vorsichtig sein. Es gibt nämlich auch solche, die nicht für die Regierung arbeiten, aber trotzdem nicht auf unserer Seite stehen. Die sperren nicht nur Aktivisten hier ein, sondern auch richtige Verbrecher. Vergewaltiger und Mörder. Die töten jeden und scheren sich einen Dreck um irgendwelche Seiten.“ Ein Kloß setzte sich in meiner Kehle fest, als ich darüber nachdachte. Ich musste fast stündlich meine Überlebenschancen neu berechnen und im Moment sah das Ergebnis mal wieder sehr unerfreulich aus. „Vertraue niemandem.“


  „Du hast doch darüber nachgedacht, dir unter diesen Leuten Verbündete zu suchen. Dann muss es doch einen Weg geben, die wahnsinnigen Mörder von denen zu unterscheiden, die noch einigermaßen klar denken können.“ Veit zog nur einen Mundwinkel nach oben.


  „Nimm es mir jetzt nicht übel, wenn ich dir das sage, aber das traue ich dir nicht zu. Glaub mir einfach. Ich habe Erfahrung mit solchen Leuten, wie die da draußen. Du nicht. Die können sehr gute Psychospielchen mit dir spielen, das bekommst du gar nicht mit. Ich will nur nicht, dass dir etwas passiert. Es ist besser, du gehst auf Nummer sicher und traust einfach keinem.“ Als er den Satz beendete, atmete er wieder schwer. Es kostete ihn viel Kraft. Ich nickte einfach, obwohl ich nicht vollkommen zustimmte. Zumindest eine weitere Person in dieser Stadt hatte mein totales Vertrauen. Leider wusste ich nicht, wo Aljoscha war, wie es ihm ging oder ob er überhaupt noch lebte.


  „Weißt du, wie diese Stadt aufgebaut ist?“ Ich sah es immer noch als meinen größten Nachteil an, dass ich völlig ohne Orientierung war. Ich wusste jetzt ungefähr, wo der Fluss verlief und dass es einen erhöhten Teil der Stadt gab und einen niedrigen, der größtenteils unter Wasser stand. Darüber hinaus fehlte mir jegliche Information. Veit kannte diese Stadt, zumindest theoretisch, denn er zögerte nicht, mir das Wichtigste zu erklären.


  „Die Stadt teilt sich ganz grob in drei Teile auf. Es gibt die Altstadt, die etwas erhöht liegt. Wir befinden uns gerade in ihr. Dann gibt es den neuen Teil der Stadt. Dieser Teil ist jetzt größtenteils überschwemmt. Normalerweise wäre es am klügsten, sich dort aufzuhalten. Unter diesem Teil befinden sich die meisten U-Bahn-Tunnel und die Gebäude sind neuer und massiver. Man findet dort leichter ein Versteck. Der dritte Teil ist das Industriegebiet. Es liegt weiter vom Fluss entfernt und ist vermutlich noch nicht überschwemmt. Dieser Teil ist sehr weitläufig und sich dort aufzuhalten ist extrem gefährlich. Dort verschanzen sich auch die Permanenten. Selbst die Schutztruppen meiden diesen Teil eher. Wer dorthin läuft, überlebt sowieso nicht sehr lange. Von uns aus gesehen, befinden sich der neue Teil nördlich und das Industriegebiet westlich. Die Kirche, die ich dir gezeigt habe, befindet sich ziemlich genau auf der Grenze zwischen dem neuen Teil und der Altstadt.“ Veit nahm seine Taschenlampe und reichte sie mir. „Du wirst sie wahrscheinlich nötiger brauchen, aber sei sparsam, ich weiß nicht, wie lange sie noch Saft hat.“ Er lehnte sich zurück und wieder konnte man ihm die Schmerzen deutlich ansehen. „Noch zwei Sachen: Halte dich bloß von der Stadtgrenze fern und versuche unter gar keinen Umständen irgendwas Riskantes.“ Irgendwas Riskantes? Sofort schoss mir die Frage in den Kopf, was Veit unter riskant verstand. Jeder einzelne Schritt durch diese Stadt war riskant. Ich war mir sogar sicher, etwas zu riskieren, würde die einzige Möglichkeit sein, um zu überleben. Trotzdem, ohne seine Hilfe wäre ich vielleicht schon tot, es war also das Klügste seinen Rat zu befolgen. Ich stand auf und ging Richtung Tür. Bevor ich das Dach verließ, drehte ich mich noch einmal zu ihm um.


  „Du wartest hier auf mich und ich versuche, mich zu beeilen.“


  „Du hast 24 Stunden, danach gehe ich davon aus, dass du tot bist.“ Er sagte es mit einem Grinsen im Gesicht, doch ich wusste, er meinte es ernst. Ich konnte auch nicht von ihm erwarten, ewig auf mich zu warten. Würde ich länger als einen Tag brauchen, würde meine Hilfe ihm auch nicht mehr nützen. „Falls du das Nervengas benutzt, achte darauf, aus welcher Richtung der Wind kommt und stell sicher, dass du die Möglichkeit hast, zu verschwinden.“ Ich hatte zwar nicht darüber nachgedacht, es zu benutzten, trotzdem war es gut zu wissen. Ich war besser auf alle Eventualitäten vorbereitet. Ich würde nun wieder allein in eine Stadt gehen, die technisch gesehen ein Schlachtfeld war. Jeder Ratschlag war hilfreich und Veit wollte, dass ich zurückkam. Ich war seine beste Chance zu überleben. Er hatte viel für mich in Kauf genommen und sicher nicht damit gerechnet, schwer verletzt zu werden. Ich würde vorsichtig sein und mein Bestes für ihn geben müssen.


  „Bis später.“ Mit diesen Worten verließ ich das Dach und lief die Treppen hinunter. Wieder auf der Straße rief ich mir geistig das Bild der Stadt vor Augen. Ich ging in die Richtung, die nach Veits Fingerzeig in den nördlichen Teil der Stadt führte. Auf der Straße war niemand zu sehen, trotzdem lief ich die Strecke immer in kleinen Abschnitten. Immer wieder suchte ich Deckung in kleinen Seitenstraßen oder Hauseingängen, die Waffe stets im Anschlag. Aber allein bei dem Gedanken, einen Schuss abfeuern zu müssen, fingen meine Hände wieder an zu zittern. Ich hatte nicht einen einzigen Schuss zur Probe abgegeben. Veit und ich hatten befürchtet, es könnte die Aufmerksamkeit von anderen Soldaten auf uns lenken. Vielleicht sogar andere Piranhas. Ich war aus der Begegnung mit diesen Soldaten vermutlich nur heile herausgekommen, weil Veit mir Deckung gegeben hatte. Er hätte mich auch opfern können, hatte es jedoch nicht getan. Er stand zu seinem Wort und betrachtete mich als Verbündete. Er wollte, dass wir beide lebend aus dieser Stadt kamen. Ich fühlte mich elend und beschleunigte meine Schritte. Ich würde das schnell durchziehen und ihm helfen. Es war die einzige Art, um mich dafür zu revanchieren. Der Regen ließ zwar langsam nach, trotzdem musste ich immer wieder versuchen meine Hände abzutrocknen, um nicht den Halt über die Waffe zu verlieren. Ich fror immer noch und es wurde auch nicht besser. Meine Kleidung hatte keine Chance zu trocknen und die kalte Nässe umhüllte mich langsam wie ein feiner und doch lückenloser Film. Das Messer hatte ich in den Gürtel geschoben und unter der Jacke versteckt, so dass ich ihm Notfall schnell danach greifen konnte. Würde ich es benutzen müssen, wäre es wahrscheinlich schon zu spät, um mich noch zu retten, aber es hatte sich bereits bewährt. Vielleicht würde es das noch ein zweites Mal tun. Mit einem Mal musste ich an den Soldaten denken, den ich mit dem Messer angegriffen hatte. Er war jetzt tot. Ich hatte ihn getötet. Ich war zur Mörderin geworden. Vielleicht hatte ich Veit damit das Leben gerettet, aber sicher war ich mir nicht. Ich konnte diese Tat nie ungeschehen machen und es spielte auch keine Rolle für mich, ob er ebenfalls Menschen getötet hatte. Sein Blut klebte an meinen Händen und es würde vermutlich nicht das Letzte gewesen sein. Wollte ich überleben, würde ich wieder töten müssen. Bei diesem Gedanken fing mein Herz an zu hämmern und meine Hände zitterten noch mehr. Wenigstens hatte ich es nicht für mich getan. Ich hatte es getan, um Veit zu helfen. Ich hatte einem Menschen geholfen, der selbstlos sein Leben für meines riskiert hatte. Mir war klar, dass es auch um mein Leben ging, doch es fiel mir schwer, den Gedanken zu ertragen. Allein die Tatsache, dass mir der Tod schon so oft in meinem Leben begegnet war, machte es leichter. Der Tod verfolgte mich und vielleicht würde er mich auch bald holen. Ich durfte keine Angst haben und ich durfte jetzt nicht unter dem Gewicht der Schuld zusammenbrechen. Würde ich das hier überleben, hätte ich noch genug Zeit, um die Verantwortung für meine Taten zu übernehmen.


  Ich hatte gerade wieder Schutz im Eingang eines Hauses gesucht, da hörte ich Schritte. Es mussten mindestens zwei Personen sein, denn ich konnte auch Stimmen hören. Sie unterhielten sich. Ganz vorsichtig und langsam blickte ich um die Ecke und erkannte die beiden sofort. Es waren die Männer aus dem Wagon, die ich für Brüder hielt. Anscheinend hatte man uns alle in der Altstadt verteilt. Einer von ihnen trug ebenfalls eine Waffe bei sich und sie gingen die Straße runter in meine Richtung. Sofort kamen mir Veits Worte wieder in den Sinn. Vertraue niemandem. Und noch etwas anders wurde mir in diesem Moment bewusst: Sie würden mich auf jeden Fall sehen.
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  Ich hatte die Waffe bereits angelegt und zielte, als die beiden mich entdeckten. Sofort hatte einer von ihnen auch sein Gewehr auf mich gerichtet. Mein gesamter Körper war wie eingefroren. Ich traute mich nicht einmal zu blinzeln, obwohl zwischen den beiden Männern und mir gute fünf Meter lagen. Zu groß war meine Angst, jetzt einen lebensgefährlichen Fehler zu begehen. Ihnen irgendeine Chance zu geben, mich hier und jetzt zu töten. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie mir wirklich etwas antun wollten, aber sie waren mir vom ersten Moment an schon nicht geheuer gewesen. Veit hatte Recht, es war besser, niemandem zu trauen. Ich hoffte nur, sie würden mir meine Verunsicherung nicht ansehen. Immer noch hatte ich keinen einzigen Schuss mit der Waffe abgefeuert und war mir auch nicht sicher, ob ich wirklich treffen würde, wenn ich müsste. Mein Finger zitterte am Abzug und meine Miene war wie versteinert. In meinen Gedanken ging ich durch, was in diesem Augenblick alles passieren konnte. Sie hatten nur eine Schusswaffe, obwohl sie zu zweit waren und ich allein. Selbst wenn ich einen von ihnen treffen würde, hätte der andere vielleicht genug Zeit, mich zu überwältigen. Körperlich war ich ihnen in jedem Fall unterlegen. Wäre ich schnell genug, erst auf einen und dann auf den anderen zu schießen? Ich bezweifelte es. Mir fehlte die Übung. Überhaupt einen beim ersten Versuch zu treffen, wäre wahrscheinlich nur mit viel Glück möglich. Minuten vergingen ohne die kleinste Bewegung oder ein Wort, dann brach einer der beiden das Schweigen.


  „Hey, du bist doch die Kleine aus dem Zug, die sie als Letzte reingebracht haben!“ Ich erwiderte nichts darauf und blieb fokussiert. Immer bereit, den Abzug zu betätigen. „Nimm die Waffe runter, wir sind auf deiner Seite. Die haben uns hierher gebracht, wegen etwas, was wir gar nicht getan haben. Wir wollen auch hier raus.“ Immer noch rührte ich mich nicht. Etwas an diesen beiden Männern machte mich misstrauisch und bis jetzt konnte ich mich immer auf meine Menschenkenntnis verlassen. Er wollte mich nur in ein Gespräch verwickeln, damit ich zögern würde. Er wollte mich verunsichern. Egal, was sie mir erzählen wollten, ich glaubte keine Sekunde daran, dass sie zu Unrecht hier waren. Wenn man nach der bestehenden Gesetzeslage ging, war nicht einmal ich zu Unrecht hier. Die beiden waren keine Unschuldigen. Ich musste irgendwie hier wegkommen, bevor sie wirklich noch genug Zeit hätten, um mich zu irritieren und dann zu überwältigen. Ganz langsam und vorsichtig kam ich aus meiner Deckung im Hauseingang und ging an der Wand des Gebäudes entlang. Ich wollte irgendwie an ihnen vorbei und weg. Diese Situation machte mich zusehends nervöser, denn solange ich die beiden Männer im Auge behielt, sah ich nicht, was um mich herum geschah. Vielleicht kamen gerade jetzt Schutztruppen oder Soldaten in unsere Richtung.


  „Nun nimm‘ schon die Waffe runter, wir werden dir nichts tun.“ Einer von ihnen streckte seine Hand in meine Richtung und ich wich noch einen Schritt zurück. Immer noch sagte ich kein Wort. Unter keinen Umständen wollte ich ihnen eine Möglichkeit geben, mich in ein Gespräch zu verwickeln oder mir irgendetwas zu erzählen, was mich verunsichern konnte. Vielleicht waren die beiden tatsächlich harmlos, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen und ich spürte einfach, dass ich es auch besser nicht sollte. Veit war in Ordnung. Trotzdem war auch er damals bereit gewesen, Menschen zu töten und war es auch jetzt. Mit großer Wahrscheinlichkeit traf das ebenfalls auf diese Männer zu, nur mussten sie nicht zwangsläufig einen guten Kern besitzen. Etwas in mir wusste, dass diese beiden keine Rebellen oder Aktivisten waren. Sie tauschten wieder Blicke miteinander aus und sahen dann erneut zu mir. Vielleicht hatten sie bereits wortlos ausgemacht, mich niederzuschlagen und langsam zu töten, sobald ich nur den kleinsten Fehler machen würde. Sekunden später wurde mir klar, wie Recht ich damit hatte, als nicht weit entfernt hinter mir Schüsse fielen. Ich zuckte zusammen, nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch es reichte, um die gesamte Situation kippen zu lassen. Im nächsten Moment machte einer der beiden Männer einen Satz nach vorne und ergriff den Lauf meiner Waffe. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich tun musste, drückte ich den Abzug. Der Rückstoß der Waffe war heftiger als ich erwartet hatte und der Schuss traf ihn genau in die Brust. Ich fiel zurück und mit einem schmerzerfüllten Stöhnen stürzte der Mann, der noch immer den Lauf meiner Waffe festhielt, auf mich. Sofort versuchte ich, ihn von mir zu treten, um mich von seiner Last zu befreien. Sekunden vergingen auf einmal wie Minuten, denn ich schaffte es einfach nicht und wollte auf keinen Fall die Waffe loslassen. Wieder hörte ich ein Stöhnen und merkte erst da, dass er gar nicht tot war.


  „Dafür wirst du bezahlen!“ Ich hob den Blick und sah den anderen mit der Waffe auf mich zielen. Er drückte den Abzug und für einen Moment stockte mein Atem. Mein Brustkorb krampfte sich zusammen, als hätte mich der Schuss bereits getroffen und Panik überkam mich, doch nichts geschah. Immer wieder betätigte er den Abzug, doch es war nur ein metallisches Klicken zu hören. Er schien gar nicht zu registrieren, was los war. Sein Verstand war wie in Trance und sein Gesichtsausdruck legte den schieren Willen zu töten offen. Wieder vergingen Sekunden, bis sich dazu ein Ausdruck von Verwundern und Wut mischte. Ich war selbst wie erstarrt und realisierte fast zu spät, was das für mich bedeutete. Ich versuchte noch heftiger, mich freizukämpfen. Mit einem Schrei warf er das Gewehr von sich und stürzte sich auf mich. Erst jetzt ließ ich die Waffe los und schleuderte den auf mir liegenden Körper mit aller Kraft von mir. Sofort versuchte ich auf die Beine zu kommen, um wegzulaufen, doch ich schaffte es kaum auf die Knie, da wurde ich wieder zu Boden gerissen. Mein Kopf traf den Asphalt. Ich wurde herumgeschleudert und konnte meinem Angreifer direkt ins Gesicht sehen. Sein Gesichtsausdruck jagte Angst durch meinen Körper. Das vor mir war kein Mensch mehr, sondern ein wütendes Tier. Sein Kopf war rot und seine Augen weit aufgerissen. Er fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund. Ich wehrte mich mit aller Kraft und versuchte ihm ins Gesicht zu schlagen. Immer wieder versuchte ich ihm in die Magengrube zu treten, doch ich kam nicht gegen seine Kraft an, er war einfach zu stark. Ich war hilflos.


  „Ich bring dich um! Ich mach dich kalt!“ Ich nahm seine Worte kaum wahr und schon im nächsten Moment traf mich sein Schlag mitten ins Gesicht. Der Schmerz war gewaltig und es folgte sofort ein zweiter Schlag. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Ich konnte mein eigenes Blut schmecken. Vor mir drehte sich alles und ich konnte kaum klar sehen, geschweige denn klar denken, als er seine Hände um meinen Hals schloss und begann zuzudrücken. Mein ganzer Körper bäumte sich auf, in meinem verzweifelten Versuch, mich gegen ihn zu wehren. Ich befand mich in einem Todeskampf und meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich hörte auf, um mich zu schlagen und sah die Waffe. Ich hatte sie nur fallen lassen und sie lag nicht weit weg, es gab aber keine Chance, dass ich nach ihr greifen konnte. Er würde es sehen und sofort reagieren. Ich brauchte Luft. Mit jeder Sekunde, die verging, kam ich dem Tod näher. Ich hörte sein Keuchen, während er meinen Hals weiter zudrückte. Die Kraft wich bereits aus meinem Körper und ich könnte nicht mehr sehr lange dagegen ankämpfen. Es blieb mir nur noch eine Möglichkeit. Ich schob mit einem Ruck meinen Arm hinter meinen Rücken, griff mit der Hand unter meine Jacke und zog das Messer. Ich war kaum noch genug bei Sinnen, um es gezielt einzusetzen. Ich holte einfach aus und stach zu. Die Klinge bohrte sich in seinen rechten Oberarm und mit einem heiseren Aufschrei riss er die Hände von meinem Hals und taumelte zurück. Sofort schnappte ich nach Luft und versuchte auf die Beine zu kommen. Vor meinen Augen war immer noch alles verschwommen und meine Lungen brannten wie Feuer. Mit aller Kraft kämpfte ich eine drohende Ohnmacht nieder und versuchte so schnell wie möglich wegzukommen, doch etwas packte mich am Knöchel und ich viel abermals zu Boden. Panisch sah ich nach hinten. Er hatte noch nicht aufgegeben. Trotz der Verletzung am Oberarm hielt er mich fest und zog mich mit einem heftigen Ruck wieder zu sich. Immer noch bekam ich kaum Luft und konnte nicht klar denken. Das Blut lief über seinen Arm und auf meine Hose, als er mich weiter zu sich riss. Aus den Augenwinkeln sah ich ihn nach der Waffe greifen und mir wurde bewusst, ich musste etwas tun. Mit einer schnellen Bewegung rollte ich mich zur Seite. Ich hob das Messer und rammte es in die Hand, die gerade nach der Waffe am Boden griff. Diesmal war es ein lauter, animalischer Aufschrei. Reflexartig zog er die Hand weg und die Zähne des Messers rissen sich durch sein Fleisch. Er stürzte zurück und presste die blutende Hand an seinen Körper.


  „DU SCHLAMPE!“


  Das war meine Chance zu entkommen. Ich packte den Lauf der Waffe und lief los. Ich wusste nicht, wohin ich lief, doch ich kam nicht weit. Meine Lungen pulsierten vor Schmerz und ich hatte das Gefühl im Lauf zu ersticken. Ich suchte Schutz hinter den Bäumen einer kleinen Parkanlage. Immer noch waren Schüsse zu hören. Es kam mir vor, als wäre gerade eine Ewigkeit vergangen, während ich um mein Leben gekämpft hatte. Tatsächlich waren es nur wenige Minuten. Ich sah mich um und versuchte die Orientierung wiederzufinden und auszumachen, woher die Schüsse kamen, aber immer noch war ich viel zu aufgeregt und angespannt. Meine Atmung normalisierte sich langsam und die Schüsse kamen aus der Richtung, in die ich gerade unterwegs gewesen war, bevor ich auf die zwei Männer traf. Der eine von ihnen, dem ich in die Brust geschossen hatte, war jetzt vermutlich tot oder zumindest so gut wie. Der andere war wahrscheinlich noch am Leben. Vielleicht würde er sogar nach mir suchen, um mich zu töten. Ich hatte es in seinen Augen gesehen. In dem Moment, in dem ich beschlossen hatte, mich zu wehren, hatte er mich als sein Opfer ausgewählt. Er war völlig von Sinnen gewesen. Weshalb auch immer er hier war, er hatte mit Sicherheit vorher schon getötet und hatte keine Skrupel, es auch hier drin zu tun. Ich sammelte meine Gedanken und mir fiel wieder ein, was ich ursprünglich vorhatte. Ich musste Schutztruppen finden. Veit brauchte das Verbandszeug und die Medizin. Schüsse waren gefallen und das ganz in der Nähe. Vielleicht waren es Schutztruppen und vielleicht hatten sie auch meinen Schuss gehört. Wenn dem so war, würden sie vermutlich nach der Quelle suchen. Mir lief ein Schauer über den Rücken, denn mir wurde klar, was das bedeutete: Ich musste dorthin zurück, wo mich die beiden Männer angegriffen hatten. Es war noch nicht viel Zeit vergangen, seit ich Veit allein gelassen hatte. Vielleicht würde sich noch eine andere Chance ergeben an ein Erste-Hilfe-Set zu kommen, aber es war eine riskante Wette. Wenn nicht, dann hatte ich die einzige Möglichkeit verstreichen lassen, ihm zu helfen und das aus purer Angst. Ich wischte das Messer an meiner Hose ab und steckte es zurück unter meine Jacke. Meine Kleidung war sowieso schon ruiniert. Kein Grund mehr zimperlich zu sein. Danach nahm ich die Waffe wieder in den Anschlag. Meine Atmung war so gut wie normal, nur mein Hals tat noch weh. Während er zugedrückt hatte, war mein Halsband weiter nach unten gerutscht und hatte sich in das Schlüsselbein gebohrt. Jetzt hatte ich dort brennende Schürfwunden. Mir wurde bewusst, wie knapp ich dem Tod wieder entgangen war. Vielleicht nur Sekunden länger und ich hätte das Bewusstsein verloren. Das Unglaubliche daran war, dass es mich nicht annähernd so schockierte, wie ich es erwartet hatte. Ich war bereits abgestumpft. Das zu realisieren hätte mir Angst machen sollen, doch das war ebenfalls nicht der Fall. Ich hatte noch immer Angst zu sterben, aber die Verzweiflung über meine Situation war nicht mehr da. Das hier und jetzt war die Realität. Etwas anderes existierte nicht.


  Plötzlich hörte ich einen Schuss aus nächster Nähe und keine Sekunde später, flogen kleine Splitter aus dem Baumstamm direkt neben mir. Ich zuckte zusammen und verlor fast das Gleichgewicht, als der nächste Schuss im Baum hinter mir einschlug. Mit einem Satz flüchtete ich mich hinter den nächsten Baumstamm, als dieser erneut von einer Kugel getroffen wurde. Sofort wurde meine Atmung wieder schneller und mein Verstand ging zur Krisenbewältigung über. Ich konnte nicht fliehen, ich musste das Feuer erwidern. Meine Hände zitterten und mir war bewusst, dass ich selbst mit ruhiger Hand vermutlich nicht treffen würde, doch ich musste etwas tun. Es versuchen. Jetzt. Ich war bereit, aus meiner Deckung zu kommen, da wurde mir klar, dass die Schüsse verstummt waren. Erst herrschte kurze Stille, dann hörte ich Schritte auf mich zukommen. Vielleicht dachte er, ich wäre getroffen? Das war meine einzige Chance. Mit einer schnellen Seitwärtsbewegung kam ich aus meiner Deckung, bereit zu schießen, doch der Anblick ließ meinen ganzen Körper an Ort und Stelle einfrieren. Es war tatsächlich ein Soldat, der mit leicht gesenkter Waffe auf mich zu kam und beim Anblick meines Gewehrlaufs wurden seine Augen groß und füllten sich mit Unglauben, doch mich schockierte nur das, was ich hinter ihm sah. Ein Mann in Schwarz, sein Gesicht von einer Gasmaske verdeckt und er holte mit einer riesigen Machete zum Schlag aus. Er war aus dem Nichts gekommen und dem Soldaten war nicht bewusst, was ihn gleich treffen würde. Reflexartig ließ ich mich zur Seite fallen und im nächsten Moment hörte ich einen dumpfen Schlag und einen Aufschrei. Ich sah auf und das Blut des Mannes spritzte gegen den Baum, während der Unbekannte immer wieder mit brutaler Kraft auf ihn einschlug, bis sich sein Kopf vom Rest des Körpers löste. Was für eine Kraft. Ich konnte nicht fassen, was gerade vor meinen Augen geschehen war. Wieder wurde jemand direkt vor mir getötet. Ich sah zu dem Unbekannten mit der Gasmaske auf, der sich nun zu mir drehte. Er war selbst für einen Mann riesig und sein Kreuz war breit und stämmig. Er sah zu mir, während das Blut langsam von seiner Machete tropfte, und kam in langsamen Schritten auf mich zu. Sein Kopf wankte immer wieder von einer Seite zu anderen, als hätte er keine Kontrolle darüber. Seine Bewegungen wirkten mechanisch und waren doch irgendwie lautlos. Wie konnte das sein? Wie konnte sich so ein Koloss so leise bewegen? Er musste ein Permanenter sein. Einer der Killermaschinen, die sich mit einem Leben hier arrangiert hatten. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. Meine erste Befürchtung war, vor Angst gelähmt zu sein, doch kaum hatte mich der Anblick der schwarzen Gasmaske aus der Starre gerissen, stürzte ich los. Es ging so schnell, dass ich nicht mal wusste, wie ich auf meine Beine gekommen war, doch ich lief zurück in die Richtung, aus der ich kam. Ich hatte das Gesicht des Mannes nicht sehen können und ich wusste nicht, ob er mich als sein nächstes Opfer im Visier hatte, aber ich wollte ihm keine Sekunde länger geben, um es zu zeigen. Dieser Mann war ein Permanenter, daran bestand für mich kein Zweifel, nur warum hatte er eine Gasmaske auf? Was geschah hier? Er war aus dem Nichts gekommen und ich hatte ihn nicht gehört. Hätte er gewollt, hätte er bestimmt schneller sein können. Er hätte mich gerade eben töten können, da war ich mir ganz sicher. Trotzdem hatte er es nicht getan. Er hatte sich Zeit gelassen und mich betrachtet. Wollte er, dass ich entkam?


  Der Schock des Augenblicks saß noch tief, aber in mir war alles auf 'überleben' eingestellt. Ich musste weg, zurück zu der Quelle der Schüsse. Alles andere musste ich ausblenden und übertriebene Vorsicht würde mir nicht helfen, wenn ich plötzlich von Soldaten umzingelt wäre. Sie hatte mir auch bis jetzt kaum geholfen. Ohne Zweifel würde mich das eben Erlebte sowieso noch verfolgen. Ich konnte vor den Bildern in meinem Kopf nicht davonlaufen. Für den Moment konnte ich sie nur verdrängen und weiterlaufen.


  Ich lief dieselbe Strecke zurück, die ich gekommen war, zumindest glaubte ich, dass es dieselbe war. In meiner Panik hatte ich alles um mich herum völlig ausgeblendet und mittlerweile kamen mir auch alle Straßen in diesem Stadtteil irgendwie bekannt vor. Das konnte unmöglich der Fall sein, aber sie ähnelten sich bis zu einem gewissen Grad alle und meine Orientierung war noch nie die Beste gewesen. Wieder einmal fielen Schüsse nicht weit entfernt von mir, und ich lief in die Richtung, aus der sie kamen. Am Ende jeder Straße wurde ich langsamer und sah vorsichtig um die Ecke, um sicherzugehen, dass ich nicht einfach in eine Exekution hineinrannte. Die Schüsse waren mittlerweile verstummt. Ich war mir sicher, jetzt an der Straße angekommen zu sein, in der ich nur Minuten zuvor um mein Leben gekämpft hatte. Wieder blickte ich langsam um die Ecke, in Erwartung zwei leblose Körper am Boden zu sehen, doch dort war nichts. Nur eine große und einige kleinere Blutlachen am Boden. Mir stockte der Atem, als ich versuchte die Ereignisse in dieser Straße in meinem Kopf zu rekonstruieren. Was war hier passiert, nachdem ich es geschafft hatte zu entkommen? Ich fragte mich auch, wer die Leiche des Mannes bewegt hatte, den meine Kugel traf. Hatte er doch überlebt? Nein, er konnte das unmöglich überlebt haben. Niemand konnte mit so einer Verletzung noch mal aufstehen und wegmarschieren. Und wo waren die Schutztruppen? Ich hatte ihre Schüsse gehört. Sie konnte nicht weit sein. Völlig ohne Vorwarnung wurde ich mit brutaler Wucht von hinten gegen die Wand des Hauses gedrückt. Mir entwich ein kurzer Aufschrei. Ich war so überrascht, dass ich keine Zeit hatte, irgendwie auf diesen Angriff zu reagieren, bevor man mir die Waffe aus der Hand riss und mich zu Boden warf. Mein Körper war kaum auf den Asphalt aufgeschlagen, da schnürte mir eine kiloschwere Last auf der Brust die Luft ab. Ich sah panisch auf und blickte in das Gesicht des Mannes, der nur Minuten zuvor schon versucht hatte mich zu töten. Ich schlug um mich, versuchte, irgendwie freizukommen, aber es war aussichtslos. Er war mir körperlich überlegen und ich hatte keine Möglichkeit an meine Waffen zu kommen. Er würde alles tun, um zu beenden, was er angefangen hatte.


  „Du denkst, ich würde dich jetzt einfach abknallen. Du hast dich geirrt!“ Er sah auf mich runter, mit einem verrückten Funkeln in seinen Augen und einem verzerrten Lächeln auf seinen Lippen. Von seiner verletzten Hand hingen ein paar Hautfetzen und das Blut tropfte auf meine Brust. Das Gefühl war unerträglich. Er warf das Gewehr von sich und griff mit beiden Händen an meine Hüften. Er fing an schneller zu atmen, als er meine Kleidung nach oben schob und meinen Bauch entblößte. Ich konnte es nicht mehr zurückhalten und fing an zu schreien. Es war ein Reflex, gegen den ich nicht ankämpfen konnte. Mit ganzer Kraft versuchte ich, seine Hände von mir zu schlagen und bäumte mich immer wieder auf. Er fuhr mit seiner Hand am Bund meiner Hose entlang und da wurde mir erst klar, was er wirklich vorhatte. Seine Finger glitten über den Griff meines Messers und kaum hatte er es gepackt, zog er es heraus und drückte die Klinge an meinen Hals. Mir stockte der Atem.


  „Du spielst also gern mit Messern, ja? Du magst es, anderen Leuten die Klinge ins Fleisch zu jagen? Mal sehen, ob es dir noch gefällt, wenn jemand das mit deinem Gesicht macht.“ Er lachte hysterisch, hob die Klinge und drückte sie gegen meine Wange. Ich erstarrte augenblicklich. Angst lähmte meinen Körper, bei dem Gedanken, was gleich geschehen würde. „Du wirst bereuen, was du mit meiner Hand gemacht hast.“ Ich konnte spüren, wie sich die Klinge langsam in die Haut meiner Wange arbeitete. Der Schmerz gab mir den Impuls mich zu wehren, doch ich wusste nicht, was ich tun konnte. Verzweifelt griff ich mit beiden Händen nach seinem Arm und versuchte die Klinge von meinem Gesicht wegzudrücken. Er griff mit seiner blutigen Hand nach meinem rechten Arm und drückte ihn zu Boden. Ich konnte sehen, wie er mit dem Messer ausholte, um mit meiner Hand das zu tun, was ich mit seiner getan hatte. Ich schrie wieder auf und meine Versuche mich loszureißen, wurden immer verzweifelter. Ein Schuss war zu hören und im nächsten Moment war er eingefroren in seiner Bewegung. Ich verstummte und starrte ihm direkt in seine weit aufgerissenen Augen. Das Messer fiel aus seiner Hand und ein roter Fleck wuchs auf seiner Brust, genau dort, wo sein Herz war. Im nächsten Moment sackte er auf mir zusammen. Für Sekunden lag ich nur so da, mit dem toten Körper auf mir liegend und wartete auf weitere Schüsse, auf Schritte von Soldaten, auf irgendwas, doch es geschah nichts. Ich atmete so schnell, dass mir schwindelig wurde. Mir wurde gerade das Leben gerettet. Ich dachte sofort an Veit, doch er konnte es nicht gewesen sein, er war verletzt und hatte zugestimmt, auf mich zu warten. Dann rasten meine Gedanke zu der einzigen Person, die mir in dieser Situation noch in den Sinn kam: Aljoscha. Ich rollte den leblosen Körper mit aller Kraft von mir und richtete mich auf, um zu sehen, wer den Schuss abgefeuert hatte. Mein Verstand war von einer Sekunde auf die nächste wie abgestellt, als ich sah, wer mit gezogener Waffe nur wenige Meter von mir entfernt stand. Es war Branko. Für einen kurzen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich bei Bewusstsein war oder überhaupt noch am Leben. Das konnte einfach nicht sein. Das war gar nicht möglich. Erst, als Branko langsam die Waffe senkte, kam ich wieder zusinnen. Das war keine Einbildung. Er stand wirklich vor mir, dieses so typische, selbstherrliche Grinsen auf seinem Gesicht, das aber schon im nächsten Moment wieder verschwand. Er hatte mir tatsächlich das Leben gerettet. Ich sah im direkt in die Augen und versuchte seinen Blick zu deuten. Wenn ich jetzt loslief, würde er mich erschießen? Warum zögerte er überhaupt? Ich saß hier und war wehrlos.


  „Außer mir darf dich niemand töten. Ich dachte, du wärst eine Kämpfernatur. Pass besser auf, sonst macht mir das alles keinen Spaß.“ Sein Blick blieb unverändert. Egal, was für Konsequenzen es haben würde, ich konnte nicht schweigen. Die Worte verließen meinen Mund, bevor ich die Chance hatte, noch einmal darüber nachzudenken.


  „Warum erschießt du mich nicht einfach jetzt? Dann hast du, was du wolltest.“ Meine Stimme klang schwach, denn ich war noch immer völlig außer Atem. Ich wollte es wissen und ich würde mit Sicherheit keine zweite Chance bekommen, mit ihm zu sprechen.


  „Das hättest du gern, nicht wahr? Aber ich mache es dir nicht so einfach. Hätte ich es einfach haben wollen, hätte ich dich gleich damals im Zug-Depot getötet. Khargin hätte es einen feuchten Dreck interessiert. Aber es war mir nicht egal. Du gehörst mir und ich entscheide, wann und wie du stirbst. Jetzt nimm deine Waffen und geh. Ich werde dich töten, wenn der Zeitpunkt passend ist. Dann, wenn du glaubst, der Freiheit ganz nah zu sein. Ich will die vernichtende Verzweiflung auf deinem Gesicht sehen.“ Er sagte es ohne ein Lächeln und er meinte es völlig ernst. Es war der Ton in seiner Stimme, als würde der bloße Gedanke daran ihn von einer tonnenschweren Last befreien. Ihn irgendwie befriedigen. Ich konnte das nicht begreifen.


  „Wieso?“ Es war alles, was meinen Mund verlassen wollte. Die Frage, die mich quälte, seit ich zum ersten Mal Brankos wahres Gesicht gesehen hatte. Er zögerte mir zu antworten und sein Gesicht wandelte sich von entspannt zu wutverzerrt.


  „...Weil du in meinem Kopf bist. Ich phantasiere von dir Tag und Nacht und es macht mich verrückt. Ist dir klar, was für eine Macht du über mich hast?!“ Er schrie den letzten Satz schon fast und ich konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten. „Das ist doch dein Spiel, nicht wahr? Du machst Männer verrückt und zeigst ihnen dann, dass sie dich nicht haben können, aber nicht mit mir! Keine Frau hat Macht über mich. Ich drehe den Spieß um und zeige dir, wer hier wem gehört. Ich werde dich töten und befreie mich von dir! Aber vorher spiele ich mit dir, so wie du mit mir.“ Er sah mir direkt in die Augen. Sein Blick, eine wilde Mischung aus Emotionen. Ich konnte ihm kaum standhalten. „Ich werde dir deine Würde nehmen. Ich werde dir alles nehmen. Du wirst es bereuen mich abgewiesen zu haben, Sexy.“ Es war nicht zu fassen, doch in seinem Ausdruck war so etwas wie tiefer Schmerz.


  „Du hast den Verstand verloren ...“ Es war nur ein Flüstern und ich war mir nicht sicher, ob Branko es hören würde. Ich war mir nicht einmal klar, ob er es hören sollte. Er begann zu lachen. Ein tiefes, langsames Lachen und ich sah, dass seine Hände anfingen, zu zittern.


  „Du hast ja keine Ahnung, meine Süße. Aber es wird mir besser gehen, wenn ich mit dir fertig bin.“ Er hob die Waffe wieder und richtete sie auf mich. In diesem Moment erwachte ich aus meiner Starre. Ich nahm mein Messer, packte die Waffe und lief einfach los, die Straße runter. Weg, einfach nur weg von ihm, so schnell ich konnte.


  „So ist es richtig! Lauf weg, Milla! Du wirst bekommen, was du verdienst! Je länger ich warte, desto schöner wird es am Ende!“ Ich hatte einen Blick in Brankos Verstand geworfen und fühlte mich wie infiziert mit einem Horror, der sich langsam in meinem Körper ausbreitete. Jetzt wusste ich, was ihn antrieb. Er war besessen von einem Gedanken und er hasste mich dafür. Er wollte sich endgültig von mir befreien.
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  Als ich endlich stehenblieb, wusste ich nicht, in welche Richtung ich gelaufen war oder wo ich mich befand. Es war nur erstaunlich, dass ich überhaupt so weit gekommen war, ohne jemandem zu begegnen. Für eine Weile lehnte ich mich an eine Hauswand unter den Resten eines großen Balkons. Nun hatte ich Gewissheit. Branko jagte mich tatsächlich mit dem brennenden Verlangen, mir einen langsamen Tod zu bereiten. Dieser Gedanke erschütterte mich nicht wirklich, es war mehr die Tatsache, wie ernst er es nahm. Er hätte mich genau dort, an Ort und Stelle erschießen können, aber er ließ mich laufen. Er wusste also ohne Zweifel immer genau, wo ich war. Auch jetzt konnte er mich finden. Meine Finger glitten wieder über mein Halsband. Ich vergaß so oft komplett, dass es da war, obwohl der Gedanke daran mich verrückt machte. Bevor ich nicht eine Möglichkeit fand, es los zu werden oder Branko zu töten, würde ich nicht von hier entkommen. Mich ließ auch der Gedanke nicht los, in welche Gefahr ich Veit brachte, wenn ich weiterhin mit ihm zusammen von hier entkommen wollte. Es war eine lächerliche Hoffnung von mir, doch vielleicht hatten die Schutztruppen auch etwas bei sich, das mir helfen würde dieses Halsband loszuwerden. Ich sah in den Himmel und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit ich noch hatte, bevor es wieder dunkel werden würde. Es war schwer zu sagen, da die schweren Regenwolken jetzt schon kaum Sonnenlicht durchließen, aber wenigstens regnete es seit einer Weile nicht mehr. Man gewöhnte sich zwar an den Regen, trotzdem war er alles andere als angenehm. Wie ein zusätzlicher Feind, der langsam und arglistig versuchte, dich mürbezumachen. Zu meiner Erschöpfung kam immer auch die beißende Kälte hinzu, die einfach nicht abzuschütteln war. Mein ganzer Körper zitterte wieder unter der Nässe, die meine Kleidung aufweichte. Ich riss mich von dem Anblick der bedrohlich wirkenden Wolkendecke los und suchte wieder Schutz unter den Balkonresten. Nach einem schnellen Blick zu beiden Seiten hatte ich die Gewissheit, dass ich mal wieder keine Ahnung hatte, wo ich genau war. Es war noch schlimmer als das, diesmal hatte ich auch keine Erinnerung daran, aus welcher Richtung ich gekommen war. Nur eins war völlig klar, dies hier war nicht mehr die Altstadt. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen, als ich die Umgebung genau in Augenschein nahm. Statt Gehwegen und asphaltierter Straßen gab es nur große Betonplatten am Boden, die sich anscheinend ohne Unterbrechung fortsetzten. Es existierten keine Wohnhäuser, nur riesige, graue Fabrikhallen. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Gebäuden waren weit und selbst in der Ferne konnte ich keine Wohnkomplexe oder normale Straßen erkennen. Ich trat vor Wut gegen die Betonwand, als ich erkannte, wohin ich gelaufen war. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein? Ich war geradewegs in den gefährlichsten Teil der Stadt gelaufen und wusste nicht einmal, wie ich am schnellsten wieder von hier wegkam. Deswegen war mir niemand auf dem Weg begegnet und deshalb hatte ich schon so lange keine Schüsse mehr gehört. Niemand wäre auf die Idee gekommen, mir hierher zu folgen. Offenbar nicht mal Branko. Es half nichts, ich musste so schnell wie möglich von hier weg. Ich lief aus meiner Deckung und sah mich um. Zu allen Seiten bot sich mir das gleiche Bild: weite Straßen, riesige Fabrikhallen. Alles sah grau aus und wirkte wie eingefroren. Totale Stille, keine Bewegung. Zu meiner Rechten sah ich die Reste eines Drahtzauns, der zwei Fabrikgelände voneinander trennte und in der Ferne einen Schornstein aus roten Ziegeln. Ruß hatte eine Seite schwarz gefärbt und etliche Ziegel waren bereits abgetragen oder herausgebrochen. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, an diesem Zaun und dem Schornstein vorbei gelaufen zu sein. Ich verfluchte meine miese Orientierung und meine Unachtsamkeit und warf noch einmal einen prüfenden Blick zurück, um mir genau einzuprägen, wo ich gerade war. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, im Kreis zu laufen und es nicht einmal zu merken. Ich lief bis zum Zaun und sah mich wieder um. Während ich versuchte, auszumachen, wie man zu dem roten Schornstein kam, durchbrach ein Schrei die Stille. Ich zuckte sofort zusammen und riss die Waffe hoch. Es war der Schrei einer Frau, doch nun herrschte wieder vollkommene Stille. Der Aufschrei kam vermutlich aus dem Gebäude direkt vor mir. Es war das Einzige, mit einem weißen Anstrich und hoch gelegenen, kleinen Fenstern. Die Fassaden waren beschmiert mit Graffitis und die Buchstaben, aus denen sie bestanden, waren mir nicht bekannt. Zwischen den einzelnen Worten war immer wieder das Bild eines Schweinekopfes zu sehen, der auf einem Messer aufgespießt war. Ich ging weiter am Zaun entlang und sah mich um. Jemand war hier, ganz in meiner Nähe, und wenn ich Veits Worten Glauben schenkte, dann wollte ich dieser Person nicht begegnen. Wieder hörte ich den Schrei einer Frau. Er war ohrenbetäubend, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Ich bekam sofort eine Gänsehaut, denn ich kannte diese Art von Schrei. Es war die Sorte, die man nicht bewusst von sich gab. So klang der entfesselte Wahnsinn, der den Verstand lähmte. Pure Todesangst. Ich wollte davonlaufen, doch ich konnte nicht. Vielleicht war es noch nicht zu spät ihr Leben zu retten. Ich war kaum verletzt und hatte Waffen bei mir. Würde ich einfach gehen, wäre sie verdammt und ich hätte eine Mitschuld. Aljoscha und Veit hatten beide ihr Leben riskiert, um mir zu helfen. Ich durfte nicht feige sein, sonst würde ich nie von hier entkommen und hätte es vor allem auch nicht verdient. Ich legte den Finger um den Abzug meiner Waffe und suchte den Eingang zum Gebäude. Ich blieb noch einmal stehen und versuchte mir vorzustellen, was mich da drinnen erwarten konnte. Vielleicht waren das die letzten Minuten meines Lebens. Es war so gut wie gewiss, dass sich da drin ein Mörder mit seinem nächsten Opfer befand. Vielleicht waren es sogar mehrere und ihr Opfer bereits tot. Meine Hilfe käme zu spät und ich wäre ihr nächstes Ziel. Ich legte die Waffe nieder und nahm den Rucksack ab. Vorsichtig holte ich einen der Nervengasbehälter heraus und steckte ihn in die Tasche meiner Jacke. Ich setzte den Rucksack wieder auf, nahm meine Waffe und ging weiter. Ich würde zumindest nicht einfach so sterben. Vielleicht war es verrückt, aber 24 Stunden in dieser Todesstadt hatten gereicht, um meine Grenzen für ‚verrückt‘ und ‚normal‘ verschwimmen zu lassen. Nichts war mehr normal. Genauso wenig war für mich noch irgendetwas zu absurd, um hier nicht passieren zu können. Kaum war ich um die Ecke des Gebäudes gebogen, konnte ich den Eingang sehen. Es war eine große Stahltür, die einen Spaltbreit offen stand. Es war vermutlich nicht der Einzige, der in das Gebäude führte, aber wenn ich wirklich das Leben dieser Frau retten wollte, hatte ich keine Zeit nach ihnen zu suchen. Ich ging lautlos hinein und ein widerlicher Gestank von Fäulnis und Verwesung schlug mir entgegen. Dieser ätzende Geruch war mir sehr vertraut. Ein älterer Mann aus meinem Wohnkomplex starb vor einigen Jahren unerwartet im Schlaf. Er hatte keinen wirklichen Kontakt zu irgendwem gehabt und so vermisste man ihn auch nicht. Erst, als der Gestank aus seiner Wohnung unerträglich wurde und sogar Ratten anlockte, fand man ihn. Die Wohnung stand seither immer leer, denn den Geruch des Todes bekam man einfach nicht richtig weg. In dieser Halle war es noch um ein Vielfaches schlimmer. Es trieb mir die Tränen in die Augen und mein Magen spielte sofort verrückt. Ich wollte beide Hände an der Waffe lassen, doch nach wenigen Schritten konnte ich schon nicht mehr. Ich zog den Ärmel meiner Jacke über die Hand und schützte Mund und Nase damit, so gut es ging. Es gab nur einen Weg zum nächsten Teil des Gebäudes. Große Gummilappen hingen vor dem Durchgang und bildeten so was, wie einen Vorhang. Eine richtige Tür gab es nicht. Ich drückte einen der schwarzen Lappen mit meiner Schulter beiseite und schlüpfte durch. Was ich im nächsten Raum sah, jagte einen Schock durch meine Glieder. Mit aller Kraft musste ich gegen den Impuls ankämpfen, einfach davonzulaufen. Die Fliesen am Boden waren bedeckt von eingetrockneten Blutresten und von der Decke hingen massive Stahlketten mit Fleischerhaken an den Enden. In der Mitte des Raumes befanden sich zwei lange Tische, auf denen Fleischreste in eingetrockneten Blutlachen lagen. In der Nähe der Tür standen zwei große Metallcontainer ohne Abdeckung. Sie waren anscheinend auch die Quelle des unerträglichen Gestanks. Das hier war ohne jeden Zweifel einmal eine Fleischerei für Großvieh gewesen. Bei dem Gedanken, was hier jetzt geschah, konnte ich den Brechreiz kaum noch unterdrücken. Mir wurde schwindelig und heiß. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Nervenstärke hatte, das hier auszuhalten, aber ich zwang mich dazu, weiterzugehen. Ich hielt für einen Moment die Luft an und erreichte die Tür. Alles in mir wehrte sich und doch konnte ich mich nicht davon abhalten, einen Blick in einen der Container zu werfen. Zuerst sah ich nur Haare und Blut, dann erkannte ich, was es war. Die Reste eines Mannes, ohne Arme, ohne Beine und vom Hals bis zum Bauch ausgenommen. Seine gebrochenen Rippen ragten aus seinem Brustkorb hervor und ich konnte sehen, wie sich im Innern etwas bewegte. Ich riss mich los und stürmte durch die Tür. Ich hatte höchstens für zwei Sekunden auf die Reste des Leichnams gesehen, aber wusste sofort, ich würde den Anblick nie wieder vergessen. Mein Verstand war erneut wie ausgeschaltet, als ich durch den schmalen Gang auf der anderen Seite der Tür lief. Am anderen Ende lag eine weitere Metalltür, doch kurz bevor ich sie erreichte, war wieder ein Schreien zu hören. Es klang diesmal schwächer und endete abrupt. Es kam definitiv von der anderen Seite der Tür. Plötzlich waren Schritte zu hören und sie näherten sich mir. Ich wusste nicht genau, welcher Impuls mich antrieb, doch ich wich zurück und stürmte einen Treppenaufgang auf der linken Seite hinauf. Die Stufen waren übersät von blutigen Schuhabdrücken und am Ende lag eine Tür ohne Klinke. Jemand hatte sie herausgebrochen, doch ich wollte gar nicht darüber nachdenken, weshalb, ich betete nur, dass sie offen war. Ich drückte gegen die Tür und sie ging tatsächlich auf. Kaum war ich im Raum angekommen, drückte ich sie wieder hinter mir zu. Für ein paar Sekunden hielt ich ganz still und versucht zu hören, ob jemand die Treppen herauf kam, aber es herrschte absolute Stille. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und glaubte meinen Augen kaum. Es war ein kleines, stickiges Zimmer mit ein paar Stühlen und Tischen, auf denen veraltete, fast schon antik wirkende Computer standen. Das wirklich Erstaunliche waren jedoch die Dinge, die hier nicht hingehörten. Der Raum war voller Waffen sowie Uniformen von Soldaten und Schutztruppen. In einer Ecke lagen mindestens ein Dutzend Militärrucksäcke, so wie meiner. In kleinen Kartons unter den Tischen war fein säuberlich der Inhalt der Rucksäcke sortiert worden. Messer, Sprengkörper, Medikation und sogar Nachtsichtgeräte und Tablets. Einige Permanente mussten hier so etwas wie ein Dauerlager aufgeschlagen haben. Sie töteten nicht nur mit System, sie horteten auch alles, was von Nutzen sein konnte, um hier zu überleben. Das Grauen war perfekt organisiert. In einem der Kartons lagen mehrere rote Taschen mit Trageschlaufen und mein Puls schnellte wieder in die Höhe. Ich ließ mich auf die Knie fallen und hob eine der roten Taschen heraus. Es war tatsächlich ein Erste-Hilfe-Set. Ich öffnete es und überprüfte den Inhalt. Mit völliger Gewissheit konnte ich es nicht sagen, aber es war anscheinend alles drin, was ich brauchte, um Veit zu helfen. Ich steckte es ein und sah mich weiter um. Hier lagen Tablets herum, dann gab es vielleicht auch Werkzeug dafür oder irgendetwas anderes, um dieses verdammte Halsband loszuwerden. Mein Blick wanderte weiter durch den kleinen Raum, als wieder ein Geräusch die Stille durchbrach. Diesmal war es kein Schreien. Es klang wie schrilles Quietschen, als würde jemand mit einem Nagel über Metall kratzen. Ich hatte keine Idee, was dieses Geräusch verursachte, doch es jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Erst als es verstummt war, traute ich mich wieder aufzustehen. Mein Blick wanderte wieder durch den Raum und ich sah, dass sich in der Wand hinter den Tischen tatsächlich Fenster befanden. Sie waren von verstaubten Jalousien verdeckt und es fiel praktisch kein Licht hinein. Ich sah kurz zur Tür und dann wieder zu den Fenstern. Sie konnten unmöglich nach draußen führen. Zu dieser Seite des Gebäudes lag auch die Tür, hinter der ich die Schreie gehört hatte. Ich war zwar einige Stufen gegangen, aber es waren unmöglich genug, damit diese Fenster auf das Dach hinaus führen konnten. Vorsichtig kniete ich mich auf den Tisch und blickte durch die Jalousien. Ich hatte Recht. Dies hier war so etwas wie ein Kontrollraum und man konnte durch die Fenster in die große Fabrikhalle runterschauen. Aus meinem Blickwinkel konnte ich nicht viel sehen, erst als ich mich noch ein Stück aufrichtete, erkannte ich etwas. In der Mitte des Raumes lag tatsächlich eine junge Frau. Sie war blutüberströmt und ihr fehlte der rechte Arm. Reflexartig schlug ich die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie bewegte sich nicht mehr und ich war mir nicht sicher, ob sie noch am Leben war oder bereits tot. Die enorme Blutlache unter ihr ließ auf Letzteres schließen. Für einen kurzen Moment schaute ich nur auf ihren reglosen Körper und konnte es nicht fassen. Warum hatte man ihr das angetan? Der Anblick wurde schnell unerträglich für mich und ich ließ meine Augen durch den Raum wandern. Am anderen Ende der Halle sah ich noch zwei andere Türen und einen Durchgang, der mit den gleichen Gummilappen verhängt war, wie in der anderen Halle. Vermutlich führte auch dieser Weg irgendwie nach draußen. Die anderen beiden Türen waren aus massivem Stahl und anscheinend auch sehr dick. Ich hatte solche Türen schon einmal in einem Film gesehen. Sie führten vermutlich in Bereiche, die früher einmal als Kühlräume dienten, bevor diese Stadt evakuiert wurde und diese Fabrik damit ihren Zweck verlor. Mein Blick wanderte weiter und erst da bemerkte ich, dass sich noch jemand in dem Raum befand. Ich sah nur die Stiefel einer Person, die an der Wand direkt unter den Fenstern lag. Ich behielt die Person im Auge und nach einer Weile bewegte sie sich tatsächlich. Wer immer dort lag, war noch am Leben und kam aus eigener Kraft nicht weg. Ich stieg vom Tisch und da war es wieder. Dieses unnatürlich helle Quietschen. Ich versuchte mich genau darauf zu konzentrieren und es wanderte von der Tür zu den Treppen langsam weiter in Richtung der großen Schlachthalle. Sofort stieg ich wieder auf den Tisch, um hinunterzublicken. Ein stämmiger Mann hatte den Raum betreten. Er trug eine marineblaue Jacke und graue, blutverschmierte Hosen. Er ging eigenartig, als hätte er Schmerzen in seinem linken Bein, und zog so etwas wie ein riesiges Beil hinter sich her. Das verursachte auch dieses entsetzliche Geräusch auf den Fliesen. Mit nur einer Hand hob er den Frauenkörper auf und warf ihn sich über die Schulter. Wenn diese Frau durchschnittlich groß war, dann musste dieser Mann ein wahrer Riese sein. Mindestens zwei Meter groß, denn auf seiner Schulter wirkte sie wie eine Puppe. Sofort musste ich an den Mann mit der Gasmaske denken, doch es war nicht derselbe. Ich war mir sehr sicher, dass er eine völlig andere Statur hatte. Der Typ mit der Maske war groß und sehr drahtig gewesen. Dieser hatte sehr viel breitere Schultern und war auch sonst viel kräftiger gebaut. Er hatte eine Glatze und sein Hinterkopf war tätowiert. Ich konnte nicht genau erkennen, was es darstellte. Es sah von weitem aus, wie ein Adler der auf irgendeinem Symbol thronte. Mit einem kräftigen Ruck öffnete er, die Tür zu einem der Kühlräume. Er stellte die Axt ab und verschwand darin. Das war meine Chance. Ich sprang vom Tisch und lief los. Es galt, keine Zeit zu verlieren, also schulterte ich meine Waffe und stürmte in die Halle. Mein Blick war auf die Tür zum Kühlraum fixiert. Vermutlich hatte er mich jetzt schon gehört und war auf dem Weg zurück. Ich wollte meinen Vorteil nutzen. Er konnte nicht laufen, ich schon. Mit aller Kraft drückte ich die massive Tür zu und riss den Hebel nach oben, um sie zu verschließen. Ich war mir nicht sicher, ob man sie zur Not auch von Innen öffnen konnte, also griff ich nach dem Beil. Ich konnte im ersten Moment kaum fassen, wie schwer es war. Mit aller Kraft schob ich das Kopfstück der Axt in den Griff der Tür und verkeilte den Rest mit dem Rahmen und der Wand. Keine Sekunde, nach dem ich es geschafft hatte, spürte ich eine gewaltige Kraft, die von innen gegen die Tür schlug. Das dicke Metall vibrierte unter den Schlägen des Riesen. Ich fürchtete, meine Axtblockade würde der Kraft dieses Mannes nicht standhalten, doch sie hielt. Ich wusste nur nicht, wie lange also drehte ich mich um und lief zu der am Boden liegenden Person. Ein ganzer Schwall von verschiedenen Emotionen überkam mich, als ich bemerkte, wer sie war. Die junge Frau mit dem roten Haar, die mir schon damals im Zug sofort aufgefallen war. Sie schien unverletzt, war aber an Händen und Beinen gefesselt. Ihr Mund war mit Klebeband zugeklebt. Sofort kam mir wieder in den Sinn, dass ich niemandem trauen sollte, aber ich wollte ihr helfen. Mein Gefühl sagte mir, sie war keine eiskalte Killerin. Allein die Situation, in der sie sich befand, sprach für das Gegenteil. Ich riss das Klebeband von ihrem Mund und begann sofort, ihre Fesseln mit meinem Messer zu durchtrennen.


  „Er ist nicht allein! Da sind noch zwei andere!“ Sie hatte Tränen in den Augen und ihre zarte Stimme zitterte. Sofort war ich wieder angespannt bis in die Fingerspitzen und mein Blick wanderte zur Tür, als im gleichen Moment zwei Männer den Raum betraten. Sie waren beide kleiner als der Riese, aber einer von ihnen war nicht weniger kräftig gebaut. Sein Nacken und seine Hände wirkten fleischig und er hatte ebenfalls eine Glatze. Auf seinem Unterarm war dieselbe, merkwürdige Adlertätowierung, wie auf dem Hinterkopf des Riesen. Auch er zog etwas hinter sich her und ich erkannte, dass es ein Mensch war. Ein junger Mann in der Uniform einer Schutztruppe. Der Glatzkopf hielt ihn an seinem Bein fest und er wirkte leblos. Sein Gesicht und seine Hände waren blutig. Es war schwer zu sagen, ob er noch am Leben war. Der andere war wesentlich kleiner und doch wirkte er am gefährlichsten auf mich. Brandnarben entstellten eine Hälfte seines Gesichtes und sein Blick wirkte kalt und ohne jede Emotion. Für mich bestand kein Zweifel, er tötete, weil er es konnte. Die anderen beiden folgten ihm wahrscheinlich nur. Er war es auch, der sofort eine Waffe auf mich richtete. Mein Herz machte im selben Moment einen Aussetzer und meine Instinkte überholten meinen Verstand. Ich wusste gar nicht, wie oder wann ich zu meiner Waffe gegriffen hatte, doch auch ich zielte bereits auf ihn. Diese Situation, sie brachte sofort Erinnerungen an den Todeskampf hoch, in dem ich mich noch vor wenigen Stunden befand. Wieder stand ich zwei Männern gegenüber und einer von ihnen zielte mit einer Waffe auf mich. Nur diesmal standen sie zu weit von mir entfernt, als dass einer nach meinem Gewehr greifen konnte und ich hatte Zeit zum Denken. Mir fiel nur nichts ein. Ich wusste nicht, was ich jetzt noch tun konnte. Würde ich schießen, würde er schießen, nur waren seine Chancen mich zu treffen höher als umgekehrt. Vermutlich hatte der Glatzkopf auch noch eine Waffe, die er ziehen würde, sobald ich einen Schuss abfeuerte und dann wäre ich erledigt und die junge Frau bei mir ebenfalls. Ich wollte nicht so enden wie die Fremde, deren Schreie mich hierher geführt hatten. Sterben zu müssen war eine Sache. Langsam und qualvoll zu sterben eine völlig andere.


  „Lass die Waffe fallen, Mädchen. Du hast keine Chance. Glaub mir.“ Mit einer langsamen Bewegung hob er die Hand und öffnete seine Jacke ein Stück. Darunter war eine kugelsichere Weste. Der Anblick war wie ein Schlag in mein Gesicht. Die ganze Zeit hatte ich mich gefragt, wie die Soldaten damals, all diese Kugeln aushalten konnten. Wie konnte mir das nicht auffallen? Mein Kopf wurde auf einen Schlag völlig leer. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Konnte ich ihn treffen? Ich wäre nicht schnell genug für beide. Plötzlich durchbrach ein Stöhnen die Stille. Der Mann von der Schutztruppe war nicht tot, er kam gerade zu sich. Für den Bruchteil einer Sekunde waren die beiden Männer abgelenkt. Ich dachte an die Dose in meiner Tasche, aber würde ich den Stift ziehen und sie werfen, hätten die beiden vielleicht genug Zeit zu fliehen. Wenn es sich verhielt, wie die Gase, die ich kannte, dann würde es sich zuerst auf dem Boden absetzen und diese Halle war groß. Ich hatte keine Zeit mehr, also tat ich das Einzige, was vielleicht funktionieren würde und warf die Dose in ihre Richtung. Sie landete direkt vor ihren Füßen und beide zuckten kurz zusammen, bevor ihnen klar wurde, dass sie nicht entsichert war. Der Kurze lachte und der Glatzkopf ließ das Bein der Schutztruppe los und hob die Dose auf. Ich flehte innerlich es würde klappen, es war der letzte Strohhalm.


  „Schätzchen, du musst den Stift rausziehen, wenn du uns damit umbringen willst.“ Noch während er den Satz zu Ende sprach, zielte ich bereits auf die Dose und seine Augen wurden groß, als er realisierte, was ich vorhatte. Ich drückte den Abzug und das Gewehr feuerte los, mehrere kurze Schüsse hintereinander. Ein Schmerz in meinem Oberarm warf mich zurück, dann hörte ich es knallen. Die Dose explodierte förmlich in der Hand des Mannes und das gelbliche Gas schoss ihnen entgegen.


  „Halt die Luft an!“ Mit diesen Worten packte ich die junge Frau am Oberarm und lief los in Richtung des Ausgangs. Mit meiner freien Hand schlug ich die Gummilappen beiseite und lief in die Richtung, aus der mir ein kalter Windzug entgegen kam. Es kam mir so vor, als würden wir in Zeitlupe durch die riesige Halle laufen, doch dann erreichten wir endlich den Ausgang. Ich blieb nicht stehen, sondern lief immer weiter. Diesmal behielt ich die Umgebung im Auge und rannte zum roten Schornstein. Erst, als wir ihn erreichten, blieb ich stehen. Mein Finger war immer noch um den Abzug der Waffe gelegt und ich schnappte nach Luft. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich den Schmerz in meinem Oberarm realisiert und dann das Blut sah. Ich war getroffen. Vor Schock sackte ich auf den Boden, ließ die Waffe fallen und griff mir an den Arm. Der Schmerz wurde heftiger.


  „Lass mich das ansehen.“ Die junge Frau kam zu mir und zog mir Rucksack und Jacke aus. Sie sah sich vorsichtig meine Wunde an. Ihr Blick war völlig konzentriert, obwohl wir gerade nur knapp und mit sehr viel Glück dem Tod entkommen waren. Ich starrte sie fassungslos an, während mein Arm vor Schmerz pulsierte. „Es ist nur ein Streifschuss. Das wird schon wieder.“ Sie sah mich an und ihre Augen wurden groß. Ich brauchte einem Moment, um zu erkennen, dass ich sie voller Misstrauen ansah. Ich versuchte meinem Blick zu entspannen und nickte ihr kurz zu. Mir fehlten einfach die Worte. „Ich bin Ärztin. Das heißt, ich war Ärztin, bevor ich hier gelandet bin.“ Diese Information entspannte und verwunderte mich zur gleichen Zeit. Wenn sie Ärztin war, wusste sie sicher auch, was bei Veits Verletzung zu tun war, aber wieso war eine Ärztin überhaupt hier? Hatte sie jemand Wichtiges sterben lassen? Oder bewusst umgebracht? „Mein Name ist übrigens Gry Nelsson. Ich habe heimlich versucht, eine Therapie gegen die Medikation zu entwickeln.“ Das klang logisch. In den Augen der Regierung war sie damit wohl sogar diejenige von uns, die es am meisten verdient, hatte hier zu sein. Sie wollte die Regierung ihrer so kostbaren Kontrolle berauben.


  „Ludmilla Kovasana. Hab ein paar wichtigen Leuten ans Bein gepisst. Womit genau kann ich nicht sagen. Danach habe ich versucht, aus Europa zu fliehen.“ Diese Antwort schien mir eine Verbesserung zu der, die ich Veit gegeben hatte. Es ließ jede meiner Handlungen als Ursache offen und mindestens drei Menschen wollten mich definitiv lieber tot als lebendig sehen.


  „Das klingt passend.“ Grys Mundwinkel wanderten nach oben und es machte ihr besonderes Gesicht gleich noch schöner. Sie hatte etwas Anmutiges und Gläsernes an sich.


  „Wie meinst du das?“ Während ich mit ihr sprach, sah ich mich in der Umgebung um. Ich wollte ganz sicher sein, dass uns niemand gefolgt war oder gerade auf uns zielte. Mittlerweile war ich dauerhaft alarmiert. In dieser Stadt lauerte überall der Tod. Es gab keinen einzigen Moment der Entspannung mehr. Es galt, ständig auf der Hut zu sein, vor allem in diesem Stadtteil.


  „Naja, du hast mir da drin eben das Leben gerettet. Das war ziemlich mutig und noch dazu, schienst du genau zu wissen, was du tust. Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.“ Ich zog die Augenbrauen hoch, als mir klar wurde, dass es ihr nicht anders ging als mir. Vor einigen Stunden war ich diejenige, die beeindruckt von Veits Fähigkeiten war. Nur hätte ich niemals gedacht, selbst einmal in dieser Position zu sein und das schon so bald. Ich konnte mich jetzt kaum daran erinnern, was in dieser Fleischerei abgelaufen war. Ein Teil von mir hatte die Kontrolle übernommen, der nur auf das Überleben eingestellt war und ich erkannte mich in diesem Teil jetzt kein bisschen wieder. Ich war noch dieselbe Milla, die Verbündete brauchte, um von hier zu entkommen und verzweifelt hoffte, Aljoscha zu finden, damit er ihr erneut das Leben retten würde. Ich bekam Kopfschmerzen, bei dem Versuch zu begreifen, was dieser Ort aus mir machte. Nicht, dass es auch nur die kleinste Chance gab, es wirklich herauszufinden. Es war einfach alles zu viel für mich. Grys schwerer Atem brachte mich dazu, sie wieder anzusehen. Sie machte keinen sehr fitten Eindruck mehr. Jetzt, nachdem sich ihr Körper wieder langsam entspannte, spürte sie wohl die Entzugserscheinungen der Medikation, genauso wie Veit. Ich griff nach meinem Rucksack und begann darin nach der Infusion zu suchen.


  „Glaub mir, das war alles nur Glück. Ich war mir zu keiner Sekunde sicher, dass wir da raus kommen würden.“ Meine Stimme klang leise und schwach und so fühlte ich mich tatsächlich auch. Nachdem die Anspannung langsam weniger wurde, konnte ich wieder fühlen, dass mein Körper immer mehr an sein Limit gelangte. Gry warf mir einen mitfühlenden Blick zu und sah dann zu der Infusion.


  „Du hast Medikation? ...Fantastisch ... Ich habe mich schon gefragt, wie ich dir beibringen soll, dass ich langsam alles doppelt sehe ...“ Ich lächelte schwach. Gry musste wirklich eine gute Ärztin sein. Ihr Wille mich nicht zu beunruhigen und ihr Durchhaltevermögen in Stresssituationen waren für mich bereits jetzt bewundernswert, auch wenn ich sie gerade erst kennengelernt hatte. Mit einer schnellen Bewegung setzte ich ihr die Infusion. Ich fragte erst gar nicht, wie lang die Letzte her war. Sie würde besser als irgendjemand anders wissen, wenn es zu früh wäre. Sie holte einmal tief Luft und ich konnte sehen, wie die Wirkung sich setzte. Ihre Muskeln entspannten sofort. Es war noch immer merkwürdig für mich, mit dem Mittel zu hantieren. Ich würde es selbst nie wieder brauchen, trotzdem machte mich schon der Anblick der Infusionskanüle unruhig. All die Erinnerungen, die ich damit verband, hatten sich tief in meinem Verstand gebohrt und sorgten für Emotionen, die nun ganz automatisch kamen. Ich konnte sie nicht unterdrücken. Es war jedes Mal Angst gepaart mit Wut und Frustration.


  „Komm, wir suchen besser Schutz in einem Gebäude. Es sieht nach Regen aus.“ Ich blickte nach oben und fragte mich, wann es zum letzten Mal nicht danach ausgesehen hatte. Gry half mir aufzustehen und wir suchten in einem der Gebäude Schutz. Es war wohl mal so etwas wie eine große Garage mit Lagerraum, denn es gab Rampen und in der Ecke standen die verrosteten Überreste eines alten Fahrzeugs herum. Es sah aus, wie der Urgroßvater eines heutigen Transporters. Wir setzten uns unter eine der Rampen und ich behielt mit gezogener Waffe das Eingangstor im Auge.


  „Hast du Verbandszeug oder etwas zum Desinfizieren dabei?“ Ich zeigte auf den Rucksack.


  „Sei aber vorsichtig, darin sind noch mehr Gaspatronen und anderes Zeug.“


  Sie holte das Erste-Hilfe-Set heraus und machte sich daran, meine Wunde zu versorgen. Danach schaute sie sich auch meine Kopfverletzung an. „Es sieht zwar schlimm aus, ist aber halb so wild. Es verheilt schon wieder. War dir in letzter Zeit schlecht oder schwindelig?“


  „Ja, beides, aber es war auszuhalten.“ Ich zog einen Mundwinkel nach oben und versuchte ein Lächeln vorzutäuschen.


  „Hab ich mir gedacht. Du hast bestimmt eine leichte Gehirnerschütterung.“ Ich sah zum Erste-Hilfe-Set und überprüfte noch einmal den Inhalt.


  „Ich habe einen Freund, der auf mich wartet. Er hat einen Durchschuss an der Schulter. Meinst du, du kannst ihm damit helfen?“ Gry sah ebenfalls auf das Set und ihr Blick weckte nicht viel Zuversicht in mir. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als würde sie angestrengt nachdenken.


  „Ich weiß es nicht. Ich müsste ihn erst mal sehen und es ist auch wichtig, wie viel Blut er schon verloren hat. In der Regel ist eine Verletzung an der Schulter nicht lebensgefährlich, trotzdem sollte es schnell behandelt werden. Er ist vermutlich geschwächt und die Verletzung könnte sich leicht entzünden. Je eher du mich zu ihm bringst, desto besser.“ Mir war klar, dass Eile geboten war, doch ich fühlte mich total kraftlos. Ich konnte im Moment keinen einzigen Schritt machen, geschweige denn aufstehen. Meine Augen fielen zu und für einen Moment erlaubte ich ihnen, geschlossen zu bleiben. Erst nach einer ganzen Weile öffnete ich sie wieder und fühlte mich noch schlapper als zuvor. Das war keine gute Idee gewesen. Mein Körper brauchte Ruhe und neue Kraft, aber jetzt war nicht die Zeit und hier war nicht der Ort, um sich auszuruhen. Wir mussten möglichst bald weiter.


  „Hey Gry, wie wäre es mit was zu essen?“ Sofort wurden Grys Augen wieder groß und füllten sich mit Erwartung. Ich nahm den Rucksack wieder zur Hand und holte etwas von dem Essen und die Wasserflasche heraus. Wieder einmal musste ich mich zusammenreißen, um das Essen nicht einfach hinunterzuschlingen. Ich fühlte mich weniger schlecht, als ich sah, dass es Gry anscheinend nicht anders ging. Es waren nur zwei Proteinriegel, Brotersatz, und etwas Trockenfleisch, das wir uns teilten, aber es kam mir vor wie ein Festmahl. Ich trank etwas von dem Wasser und reichte die Flasche dann zu Gry. Sie nahm ein paar Schlucke und sah mich dann wieder an.


  „Wir sollten uns kurz ausruhen und dann deinen Freund suchen. Weißt du, wo er ist?“


  „Ja.“ Ich hoffte inständig, dass er noch dort war und am Leben.


  „Das ist gut.“ Grys Stimme klang so zart und hell. Sie erinnerte mich an ein Märchen, dass mir meine Mutter oft vor dem Einschlafen vorgelesen hatte. Es hieß ›Die Herrin der Feen‹. Es ging darin um eine Elfenprinzessin mit einer wunderschönen Stimme. Wann immer sie sprach, klang es wie eine Symphonie aus den schönsten Klängen der kostbarsten Instrumente. Mit ihrer Stimme konnte sie Riesen betören und Drachen besänftigen. Ihre langen Haare hatten die Farbe des Waldes und Feen wohnten darin. Wann immer die Prinzessin sprach, so stimmten die Feen mit ein. Sie flogen hinaus und verbreiteten ihre Worte in melodischer Weise, auf den Fensterrahmen und in den Blumenbeeten der Menschen. Sie hörten es und es verzauberte sie. Sie fingen an zu singen, wann immer sie eine Melodie vernahmen. Und so hatten die Menschen angeblich das Singen gelernt. Als Kind fand ich dieses Märchen wunderschön, wenn ich jetzt daran dachte, kam es mir nur noch albern vor. Feen, die in den Haaren einer Elfe wohnten? Wie sollte das überhaupt gehen? Ich sah wieder zu meiner neu gewonnenen Begleiterin und es wirkte, als sei sie in Gedanken. Ich fragte mich sofort, woran sie dachte. Es kam mir gleich komisch vor, wie gefasst sie trotz der Ereignisse war. Lag es daran, dass sie Ärztin war? Vermutlich hatte sie gesehen, was man dieser anderen Frau angetan hatte, aber nur, weil man ständig verletzte Menschen sah, hieß das nicht, dass man den Anblick einer Person, die zu Tode gefoltert wird, leicht ertrug. Vermutlich würden die Bilder sie noch lange verfolgen.


  „Diese andere Frau in der Halle ... kanntest du sie?“ Gry sah mich nicht an, sondern starrte nur in die Ferne.


  „Nein, ich kannte sie nicht.“ Ihr Blick wurde bitter. Sie war anscheinend nervenstark. Innerlich kämpfte sie wohl mit den Geschehnissen. Ich konnte das sehr gut nachvollziehen. Wieder kamen mir die Bilder der menschlichen Überreste in dem Container in den Sinn und ich musste sofort gegen sie und eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen.


  „Was hatten diese Männer mit euch vor? Warum haben die das getan?“ Ich war mir ziemlich sicher, dass Gry darauf keine Antwort hatte. Wie sollte sie auch? Aber ich musste einfach fragen. Ich wollte es irgendwie begreifen. Gry holte tief Luft.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, was sie dieser Frau schon alles angetan hatten, bevor sie mich schnappten und auch dorthin brachten. Vermutlich haben sie hier drin einfach nur das fortgeführt, was sie auch schon draußen getan hatten ...“ Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und ihr Ausdruck wurde wieder schmerzerfüllt. Sie sprach das aus, was ich mir auch schon gedacht hatte. Es war schwer zu begreifen und ich wollte auch gar nicht weiter darüber nachdenken.


  „Kannst du mir noch etwas verraten?“ Gry sah mich wieder an und ihr Blick sagte nur zu. „Wie genau wolltest du eine Heilung gegen die Medikation finden? Wie geht das?“ Sie überlegte eine Weile, vermutlich suchte sie nach einem Weg, es mir verständlich zu erklären.


  „Weißt du, was ein Serum ist?“ Ich schüttelte vorsichtig den Kopf. Ich hatte in meinen Biologieseminaren schon etwas über Seren gehört, wusste aber nicht, ob sie das gleiche meinte. „Ein Serum ist so etwas wie ein Impfstoff mit Antikörpern. Man gewinnt es auf der Basis von Blut. Ich hatte daran gedacht, so eine Impfung gegen die Medikation zu schaffen. Ich hatte davon gehört, dass es Leute geben soll, die dagegen immun sind. Ihr Blut wäre die Grundlage.“ Ich musste nicht fragen, ich sah an ihrem Gesicht, dass sie bei ihrer Arbeit keine Durchbrüche erzielt hatte. Trotzdem sah man sie als Gefahr. Sie musste also das theoretische Wissen haben. Es fehlte offenbar nur das 'Material'.


  „Ich wollte das Verfahren etwas abändern, um nicht erst langwierig mit Antikörpern arbeiten zu müssen. Es sollte eher eine Art 'Anpassung' im Körper stattfinden. Leider kam ich nicht so weit. Jemand hat mich verraten. Vermutlich einer meiner engsten Mitarbeiter, um dann an meine Position heranzukommen. Warum tun Menschen so was?“ Sie sah mich wieder direkt an. Ausgerechnet von mir wollte sie eine Antwort darauf? Würde ich die Motive vieler Menschen verstehen, wäre ich selbst weniger verwirrt, aber vermutlich um einiges wütender. Ich erinnerte mich an Veits Worte.


  „Die meisten Menschen sind eben kranke und egoistische Wesen ...“ Es war schrecklich, doch mittlerweile glaubte ich auch daran. Ich hatte schon zu viel gesehen und an Grys schmerzerfülltem Blick erkannte ich sofort, dass es ihr nicht anders erging. Sie sagte nichts mehr. Ich war sowieso in meine eigenen Gedanken versunken. All das Leid in Europa und wofür? Um uns vor uns selbst zu schützen? Es erschien logisch und trotzdem wollte ich es nicht wahrhaben. Und wenn die ganze Welt durchdrehen würde, dann wollte ich trotzdem kein Teil davon sein. Auch, wenn das bedeutete, dass ich dann nicht überleben konnte.


  Ich riss meine Gedanken los und konzentrierte mich wieder auf das Tor vor uns. Es war besser, die Augen offenzuhalten. Es war niemand zu sehen und auch nichts zu hören. Trotzdem nahm ich die Umgebung draußen etwas genauer in Augenschein. Es gab nicht viel zu sehen. Von unserer Position aus sah man schräg in einen Durchgang zwischen zwei Fabrikgebäuden die Fassade des gegenüberliegenden Gebäudes. Die Fenster waren herausgebrochen und die Rahmen völlig verrostet oder bereits nicht mehr vorhanden. An diesen Stellen fing der Beton bereits an, zu bröckeln. Die Wand war ebenfalls mit Graffitis beschmiert und wieder einmal sagten mir die Buchstaben und Zeichen nichts, bis mein Blick an einem Wort hängen blieb. Ich hielt die Luft an, als mir klar wurde, was dort stand. Ich las es immer und immer wieder, um sicherzugehen, dass mir meine Fantasie keinen Streich spielte. Nein, es war echt. Dort an der Wand stand:
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  Ich glaubte meinen Augen kaum. Das konnte einfach kein Zufall sein. Mein Blick war auf das Wort an der Fassade fixiert. Es war das Wort, ganz klar eine Nachricht von Aljoscha und der Pfeil sollte mir zeigen, wo ich ihn finden würde. Ein Gefühl von Erleichterung überkam mich so heftig, ich wollte am liebsten weinen, doch ich hielt es zurück. Die Erschöpfung war wie weggeblasen und ich stand auf.


  „Stimmt etwas nicht?“ Gry sah nach draußen und wieder zu mir, bevor auch sie aufstand. Ich ging nach draußen und sah in die Richtung, in die der Pfeil zeigte. Mein Herz überschlug sich fast vor Aufregung und ich folgte dem Zeichen, immer auf der Suche nach dem nächsten Hinweis. Wer wusste, wie oft ich schon an einem Zeichen von ihm vorbeigelaufen war, ohne es richtig wahrgenommen zu haben, dabei war es so typisch. Das war ganz Aljoscha. Wie konnte ich nicht vorher daran gedacht haben, dass er irgendwie Kontakt mit mir aufnehmen würde? Wieso war ich nie auf die Idee gekommen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen? Mir drängte sich auch die Frage auf, ob es schon damals in Novi Hinweise für mich gegeben hatte, die ich aber damals einfach nicht gesehen hatte. Ich konnte es mir nicht vorstellen, denn die Gefahr wäre groß gewesen, sich damit zu verraten. Vielleicht waren sie subtiler gewesen als dieses Graffiti vor meinen Augen. Ich hatte ihn nie gefragt und er hatte nie etwas gesagt. Seit ich hier war, hatten sich die Ereignisse förmlich überschlagen. Hätte ich mir nur einen Moment mehr Zeit genommen, dann wäre es mir vielleicht in den Sinn gekommen, oder mir wäre schon vorher etwas aufgefallen. Vermutlich hatte er dieses Wort überall an Hauswänden verteilt, um mich zu seinem Versteck zu lotsen und in der Hoffnung alle anderen würden es für bloße Schmierereien halten. Völlig automatisch und ohne es selbst richtig mitzubekommen, setzte ich mich in Bewegung.


  „Ludmilla, was ist denn los? Wo gehen wir hin?“ An Grys Stimme konnte ich erkennen, dass mein Verhalten sie in Aufregung versetzte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr von dem Zeichen erzählen sollte. Dieser Ort hatte mich misstrauisch gemacht, aber ich konnte sie auch nicht völlig im Dunkeln lassen. Vielleicht bekäme sie sonst noch Angst, ich hätte langsam den Verstand verloren.


  „Mir ist wieder eingefallen, wie wir einen guten Freund von mir finden. Jemand, der uns helfen kann, von hier zu entkommen.“ Mehr konnte ich dazu nicht sagen. Sie musste es einfach glauben. Ich sah immer noch kein weiteres Zeichen von Aljoscha und wurde langsam nervös.


  „Der, mit der verletzten Schulter?“ Der Gedanke an Veit schoss mir wie ein stechender Schmerz wieder ins Gedächtnis, doch ich konnte mich in diesem Moment auf nichts anderes konzentrieren. Er musste jetzt warten, so leid mir das auch tat. Ich wusste einfach, Aljoscha zu finden, bedeutete auch eine größere Wahrscheinlichkeit für uns alle, hier lebend rauszukommen.


  „Nein. Ein anderer.“ Jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, aber diese Information behielt ich lieber für mich. Ich suchte jede Wand und sogar den Boden akribisch mit meinen Augen ab. Es war nichts zu sehen. Erst, als wir um die nächste Ecke bogen, konnte ich etwas auf den Bodenplatten erkennen. Dort standen wieder das Wort Flut und ein Pfeil, der geradeaus zeigte. Ich sah mich weiter um und begann zu laufen. Gry hielt mit mir Schritt und sah sich ebenfalls um, auch, wenn sie wohl nicht genau wusste, wonach sie gerade Ausschau hielt. Vielleicht war es besser so. Ich war derartig konzentriert darauf Aljoschas Hinweise zu finden, dass ich die weitere Umgebung total aus den Augen verlor. Selbst die Nässe meiner Kleidung, die mich im Lauf noch schlimmer frieren ließ als sowieso schon, bemerkte ich jetzt kaum noch. Es galt nur den nächsten Pfeil zu finden, je schneller, desto besser.


  „Wenn du irgendwo jemanden siehst, dann gib mir ein Zeichen.“


  „Okay.“ Sie klang schon aus der Puste, aber ich konnte nicht langsamer werden. Ich wollte Aljoscha finden. Wir waren immer noch im Industriegebiet und es herrschte eine gespenstische Stille um uns herum. Es waren nicht einmal Vögel zu hören und zu meiner Nervosität kam noch Unbehagen. Am Ende der Straße waren wieder ein Zeichen und ein Pfeil, der erneut nach links zeigte. Wir folgten den Symbolen weiter. Nicht immer sah ich sie sofort. Sie waren mal am Boden, mal an einer Hauswand oder an einer Abflussrinne. Manchmal musste ich es auch übersehen haben, denn die Pfeile zeigten dann in die Richtung, aus der wir gerade kamen. Das Suchen kostete mich Zeit und war nervenaufreibend. Für Gry war die ganze Situation wohl noch verwirrender. Es musste ihr so vorkommen, als würde ich einem unsichtbaren Hasen nachjagen. In der Ferne konnte ich schon die Altstadt erkennen. Wir waren tatsächlich am Rande des Industriegebietes angekommen. Seine Hinweise führten uns nicht nur unweigerlich zu ihm, sie hatten uns auch sicher aus dem Gefahrengebiet gelenkt. Ich tat mich schwer ein weiteres Symbol zu finden und war völlig in die Suche vertieft, als Gry mich aus meinen Gedanken riss.


  „Ludmilla, da!“ Sie packte mich an der Schulter und riss mich herum, damit ich sehen konnte, was sie sah. Schutztruppen. Es waren vier Mann und sie hatten uns anscheinend noch nicht entdeckt. Ich packte Gry am Arm und stürzte in den offenen Eingang direkt vor uns. Sie sah ängstlich zu mir herüber und ich drückte den Zeigefinger gegen die Lippen, um ihr zu signalisieren, dass wir leise sein mussten. Sie waren zwar noch weit weg, aber wir konnten jetzt nicht mehr sehen, ob sie in unsere Richtung kamen. Es war wichtig, dass ich ihre Schritte hören konnte. Ich gab ihr erneut ein Zeichen, sich an die Hauswand zu stellen und drückte mich nah am Eingang ebenfalls gegen die Wand. Mein Finger glitt wieder um den Abzug der Waffe und ich horchte nach Geräuschen von schweren Stiefeln oder Stimmen. Ich konnte tatsächlich etwas hören, doch es waren nicht die Geräusche, mit denen ich gerechnet hatte. Es war der Klang von einem einzelnen Paar Stiefel. Mein ganzer Körper spannte sich an und im nächsten Moment hörte ich Schritte auf dem Holzboden des Eingangsbereiches. Ich riss die Waffe hoch und vor mir stand ein junger Mann von den Schutztruppen. Er war wie erstarrt in seiner Bewegung, als er meine Waffe erblickte. Er selbst hatte nur eine Handfeuerwaffe bei sich und er machte keinen Versuch, sie auf mich zu richten. Stattdessen starrte er mich nur weiter ungläubig an, dann wanderte sein Blick langsam zur anderen Seite der Tür und er schaute Gry in die Augen. Auch sie sah geschockt aus. In meinem Kopf schallte der Gedanke, wie absurd diese Situation war, aber stimmte das? War es absurd, dass er eine Waffe hatte und die Uniform eine Schutztruppe trug und ich trotzdem nicht einfach schießen konnte? Er sah wieder zu mir. In seinem Gesicht ein unbestimmter Ausdruck von ... Hilflosigkeit. Er sah mir einfach in die Augen. Minutenlang. Ganz langsam und vorsichtig nahm er die Hände in die Luft und. Die Waffe hing an seinem Zeigefinger, der immer noch im Abzugsbügel steckte. Ich spürte, wie mein Herzschlag mit jeder Sekunde schneller wurde und meine Gedanken sich überschlugen. Was sollte ich jetzt machen? Aus den Augenwinkeln konnte ich Gry sehen. Auch sie hatte sich keinen Millimeter von der Stelle gerührt. Mein Finger am Abzug begann zu zittern und ich hielt die Luft an, als der Mann unerwartet, ganz langsam einen Schritt zurückmachte und dann stehen blieb. Er sah mich prüfend an und ich sah fassungslos zurück. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Dann brach er sein Schweigen.


  „Ich will euch nicht töten.“ Und mit diesen Worten machte er wieder einen Schritt zurück und drehte sich wieder zur Tür. Vor meinem geistigen Auge liefen Bilder ab, was alles mit uns passieren konnte, ließ ich ihn jetzt einfach gehen. Er war mit Sicherheit nicht allein hier und er konnte uns mit Leichtigkeit ans Messer liefern, nur weil ich den Abzug nicht betätigt hatte. Weil er einen Psychotrick mit mir gespielt hatte, um am Leben zu bleiben. Ich riss das Gewehr wieder hoch und drückte den Lauf gegen seinen Hinterkopf.


  „Wieso?“ Diese Situation war verrückt. Er war in diese Stadt gekommen, um zu töten und jetzt wollte er es nicht tun? Wieso? Weil wir Frauen waren? Wir waren hier nicht die ersten weiblichen Personen und ich konnte nicht glauben, dass eine Schutztruppe da einen Unterschied machen würde. Wieso war sein Blick so anders? Hatte er geglaubt, hier das Richtige zu tun und dann festgestellt, dass er zum Mörder geworden war? Ich wusste einfach nicht, ob ich eine Lüge von der Wahrheit unterscheiden würde, aber in diesem Moment war seine Antwort der einzige Weg herauszufinden, was ich jetzt tun konnte. Was ich tun musste.


  „Ich will es nicht. Es ergibt jetzt keinen Sinn mehr.“ Ich verstand es nicht. Was sollte das bedeuten? Bevor ich seine Worte richtig erfassen konnte, ließ er die Arme wieder sinken, ging weiter und verließ das Gebäude. Mein Finger war immer noch am Abzug. Sekundenlang. Dann nahm ich die Waffe runter. Ich wollte es nicht und ich konnte es nicht. Nicht in diesem Moment. Der junge Mann ging einfach die Straße runter und entfernte sich von den anderen Schutztruppen, die Gry und ich gesehen hatten. Vielleicht wollte er uns tatsächlich nicht verraten, doch ich wollte auch nicht hier herumstehen und auf die Lösung zu diesem Rätsel warten. Gry kam ein paar Schritte auf mich zu. Sie sah mich verständnisvoll und dennoch bestimmt an. Vermutlich hatte ich in ihren Augen das Richtige getan. Es spielte für sie keine Rolle, was sie hier alles schon gesehen hatte. Sie wollte menschlich bleiben und trotz allem, was ich schon ertragen musste, wollte ich es auch. Ich konnte hassen, aber ich würde mich nicht darin verlieren. Sonst würde am Ende nur noch eine Person zum Hassen übrig bleiben: ich selbst.


  Während ich versuchte, meine eigenen Gedanken zu sortieren, wanderte mein Blick über den Boden des Raumes und ich erblickte wieder das Wort Flut und ein Pfeil, der auf eine Kellertreppe deutete. Meine Augen wurden groß. Wir mussten ganz nah dran sein. Ich sah zu Gry, die immer noch zu mir schaute und auf eine Reaktion wartete. Mein Blick wanderte zur Treppe und dann wieder zu ihr. Sie nickte kurz und ich lief los. Gry war sofort hinter mir und wir eilten den Treppenabgang hinunter, bis zu einer Holztür, auf die ein kleines Kreuz gemalt wurde. Ich öffnete die Tür trotzdem vorsichtig und betrat den Raum dahinter mit angelegter Waffe und dem Finger am Abzug. Es war nur ein langer Flur, von dem diverse andere Türen abführten. Ich schloss die Tür hinter uns und suchte nach einem weiteren Kreuz. Ich blieb abrupt stehen und Gry lief in mich hinein. Sie warf mir einen entschuldigenden Blick zu und ich sah wieder zu dem vorletzten Durchgang auf der rechten Seite. Auf dem Türrahmen, neben der Klinke stand:
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  Ich wollte lachen, aber genauso wie die Tränen, kämpfte ich es zurück. Diese simplen Worte, mein eigener Name, das löste ein kleines Glücksgefühl in mir aus. Es riss mich für Sekundenbruchteile aus diesem Wahnsinn, der mich überall umgab. Ich war schon im Begriff die Klinke zu ergreifen, als ein Gedanke wie ein Blitz durch meinen Verstand zuckte. Hatte ich Aljoscha erst einmal wiedergefunden, dann war er genauso in Gefahr, wie Veit und Gry. Würde Branko mich finden, würde er auch ihn finden. Es war grausam von mir, es nur zu denken, aber von allen Personen um mich herum, wollte ich Aljoscha am wenigsten in Gefahr bringen. Er stand mir hier näher als irgendjemand sonst. Ich wollte ihn nicht leiden oder sterben sehen müssen.


  „Ist irgendwas? Hast du was gehört?“ Grys Worte erweckten mich aus meiner Starre. Ich konnte es nicht leugnen, den Wunsch ihn bei mir zu haben war stärker als der Gedanke, dass es vielleicht seinen Tod bedeutete. Diese Erkenntnis war einfach zu viel und ich kämpfte sie nieder. Ich würde nicht einfach sterben, er würde nicht einfach sterben. Punkt. Ich öffnete die Tür und blickte in den Lauf einer Waffe. Vor mir stand ein Mann in einer Soldatenuniform. Für einen Moment war ich mir sicher, dass das jetzt mein Ende war, doch dann sah ich ein Lächeln auf dem Gesicht des Mannes und bemerkte, wen ich vor mir hatte. Es war Aljoscha in einer Uniform. Der Anblick hatte mich derartig aus der Fassung gebracht, dass ich nicht sofort seine zerzausten, blonden Haare bemerkt hatte oder das vertraute Gesicht. Er nahm die Waffe runter und sah mich für eine Weile nur an. Er saß ganz entspannt auf einem Holzfass und lächelte, als wenn nie etwas gewesen wäre. Ich machte noch ein paar Schritte in den Raum und Gry schloss die Tür hinter uns. Immer noch starrte ich Aljoscha nur an, ohne ein Lächeln, ohne die geringste Emotion auf dem Gesicht. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte, wie ich mich verhalten sollte.


  „Hi, Milla. Hi, Millas Freundin, die ich noch nicht kenne.“


  „Ich bin Gry Nelsson.“ Ihre Stimme klang verunsichert. Mein Verhalten kam ihr vermutlich sehr merkwürdig vor und die ganze Situation war es auch.


  „Ich bin Aljoscha.“ Er stand auf und kam zu uns. „Ich wusste, du bemerkst meine Hinweise. Ich hatte allerdings gedacht, dass du mich schneller findest. Aber wie ich sehe, hast du noch eine Reisegefährtin aufgesammelt, also sei das mal entschuldigt.“ Seine warme, ruhige Stimme ließ sofort die Anspannung aus mir weichen. Ich sah zu ihm auf und hatte keine Ahnung, was mein Gesichtsausdruck war. Seine rechte Augenbraue wanderte langsam nach oben. Anscheinend versuchte er meinen Ausdruck zu deuten und war darüber besorgt, dass es ihm nicht gelang. Sein Lächeln verschwand und dafür tauchten kleine Falten, zwischen seinen Augenbrauen auf. Ich konnte ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken und im selben Moment wandelte sich Aljoschas Gesicht von besorgt zu dem, was ich für erstaunt hielt. Ich ließ die Waffe aus meiner Hand gleiten und drückte meine Stirn gegen seine Brust. Meine Finger gruben sich in seine Uniform und ich kämpfte mit aller Kraft gegen das Verlangen zu weinen an. Ich konnte fühlen, wie er einen Arm um mich legte und mich an sich drückte. Ich verstand nicht, was gerade mit mir passierte, aber die Sicherheit, die seine bloße Anwesenheit mir gab, brach diesen dumpfen Zustand auf, in dem ich mich die letzten 24 Stunden befunden hatte. Als würde eine Art Taubheit meinen Körper verlassen und ich konnte wieder zu mir kommen.


  „Keine Angst, Milla. Wir kommen hier raus. Ich hab dir versprochen, dass alles gut wird und alles wird auch gut.“ Er flüsterte die Worte direkt in mein Ohr und obwohl es mir schwer fiel, sie zu glauben, nickte ich langsam. Es spielte keine Rolle für mich, ob seine Worte die Wahrheit oder auch nur ansatzweise ernst gemeint waren. Es war Aljoscha. Hätte er irgendetwas gesagt, was auch nur ein wenig realistischer gewesen wäre, es hätte sich nicht richtig angehört. Mir war klar, er würde mich so lange im Arm halten, wie es nötig war und ich wollte nicht noch schwächer und erbärmlicher wirken, als ich es bereits tat. Außerdem mochte ich meine Emotionen, so gemäßigt sie auch waren, nicht vor Fremden präsentieren. Ich löste mich von ihm und sah zu Gry. Sie wirkte immer noch irritiert. Ich bereute meinen kleinen Zusammenbruch sofort und wollte etwas sagen, um diese merkwürdige Stimmung zu lösen.


  „Aljoscha ist ein guter Freund. Wenn jemand uns hier raus helfen kann, dann er.“ Sie warf mir ein Lächeln zu. Anscheinend half diese kurze Erklärung schon, um in ihr etwas Zuversicht zu wecken. Aljoscha strich sich etwas nervös ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und legte den Kopf leicht zur Seite.


  „Danke für dein Vertrauen, doch um ganz ehrlich zu sein, habe ich noch keinen ausgereiften Plan, wie wir von hier entkommen können.“ Aljoscha sagte es, als wenn das nicht wirklich ein Problem darstellte, doch Gry sackte in sich zusammen. Man konnte förmlich sehen, wie die Hoffnung wieder aus ihr wich. Ich wusste nicht genau, wieso, aber ich konnte ihren Anblick nicht ertragen. Es ging ihr schlecht und dennoch, versuchte sie stark zu sein. Sie konnte sich noch nicht einmal mitteilen, denn wir waren Fremde für sie. Es tat mir leid, denn ich verstand sie gut. Genau in diesem Moment fühlte ich mit ihr. Ich wollte ihr etwas Hoffnung zurückgeben. Ich wusste zwar nicht, ob es klug war darüber zu reden, aber ich musste von dem Plan erzählen. Ich könnte ihn ohne Veit niemals ausführen, trotzdem war es im Moment der einzige Lichtblick für uns.


  „Ich hab' einen Plan.“ Beide sahen zu mir und sofort spürte ich einen Druck auf meiner Brust. „Im Grunde ist es nicht mein Plan, es ist Veits Plan.“


  Aljoscha verschränkte die Arme vor der Brust „Wer ist Veit?“ Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Ton angenommen. So, wie früher Radus Stimme, wenn ich ihm etwas beichten musste. Zum Beispiel, dass ich seinen Lieblingspullover im Park vergessen hatte und ihn nun wohl jemand anderes trug.


  „Veit ist im selben Wagon hier angekommen wie Gry und ich. Er hat mir das Leben gerettet. Er kennt sich hier ziemlich gut aus und versteht eine Menge von Sprengstoff. Er hat mir erklärt, dass er eine Bombe bauen kann, die uns hilft, von hier zu entkommen. Ich bin ehrlich, ich glaube, es könnte klappen, aber im Moment ist er verletzt. Ich bin losgegangen, um ein Erste-Hilfe-Set für ihn zu besorgen.“ Ich starrte nur auf meine Füße und hoffte, Aljoscha würde aus meiner extra kurzen Version der Ereignisse schlau werden. Er atmete tief ein und wieder aus, bevor er darauf antwortete.


  „Hast du ein Erste-Hilfe-Set?“ Ich war überrascht, dass das alles war, was er wissen wollte.


  „Ja. Und eine Ärztin.“ Ich sah zu Gry, die nur eine kurze Handbewegung machte, die sagte und die bin ich.


  „Okay, dann sollte wir wohl los und diesen Veit einsammeln, bevor es hier ungemütlich wird.“ Ich verstand nicht ganz, was er mit 'ungemütlich' meinte, doch ich nahm an, es bezog sich auf unsere Position. Wenn man uns in diesem Keller fand, dann saßen wir in der Falle und die Wahrscheinlichkeit gefunden zu werden, war nicht gerade gering. Da draußen liefen immerhin fünf Männer der Schutztruppen umher und einer wusste sogar sehr genau, wo wir waren. Aljoscha ging voraus und Gry und ich folgten ihm.


  „Also, wo finden wir ihn?“ Ein Kloß formte sich in meinem Hals, bei dem Gedanken an die einzige Antwort, die ich darauf geben konnte.


  „... Ich weiß es nicht.“ Aljoscha blieb stehen und sah zu mir. Er lachte kurz auf, als hätte ich gerade einen Scherz gemacht. „Das heißt, ich weiß es nicht genau. Als ich losging, hatte ich noch die Orientierung. Dann habe ich Branko getroffen und bin einfach nur noch gelaufen, und bevor ich wieder klar denken konnte, war ich- “


  „Du hast Branko getroffen?!“ Seine Stimme überschlug sich fast, als er mir ins Wort fiel und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Ja ... Er sagte, er wolle mich töten, wenn der Zeitpunkt passend sei.“ Ich verschwieg, dass er für die Umsetzung dieses Plans zuvor noch mein Leben gerettet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich Angst, Aljoscha damit zu enttäuschen. Er kam zu mir und griff an mein Halsband. Sein Blick wurde düster. Ich hatte ihn noch nie so gesehen und es machte mir ein wenig Angst.


  „Dieser miese Bastard.“ Er ließ das Halsband los und drückte meine Schulter. „Wir werden einen Weg finden, damit du dieses Halsband loswirst.“ Er sah mich direkt an und sein Blick wurde wieder etwas freundlicher. Der Aljoscha, den ich kannte, war zurück.


  „Ich weiß.“ Was sollte er auch anderes sagen? Ich versuchte ihn anzulächeln, aber es wirkte nur gequält. Mein persönliches Schicksal war im Moment das Letzte, woran ich denke wollte, denn früher oder später stand mir eins unausweichlich bevor: Branko töten. Es sei denn, er wäre schneller.


  „... Veit und ich haben uns in der Altstadt getrennt. Ich habe ihn auf dem Dach eines Gebäudes gelassen. Es war ein grauer Klotz. Vielleicht einmal eine Schule oder so etwas. Es stach zwischen den anderen heraus. Ich denke, ich erkenne es wieder, wenn wir nah genug dran sind.“ Mit diesen Worten gingen wir weiter. Während wir das Gebäude verließen, kam Gry zu mir.


  „Wer ist Branko?“ Sie flüsterte mir ins Ohr und sah mich nicht direkt an.


  „Er ist der stellvertretende Leiter der Schutztruppen in dem Admin-Bereich, aus dem ich komme.“ Ihre Augen wurden wieder groß und füllten sich mit Sorge.


  „Und er ist hier? Nur um dich zu töten?“


  „Es sieht ganz danach aus.“ Ich wusste nicht, ob mich zu töten sein einziger Grund war, aber der Wahnsinn in seinen Augen sprach dafür.


  „Was hast du ihm getan?“ Wieder eine dieser Fragen, auf die ich nicht wirklich eine Antwort hatte. Ich nahm es Gry nicht übel. Sie wollte das alles nur verstehen, immerhin war sie nun mit uns unterwegs, ich sah jedoch keine Möglichkeit, es ihr begreiflich zu machen. Ich verstand es ja selbst nicht richtig und ich hatte das Gefühl, Branko auch nicht. Ich existierte. Das war für jemanden wie ihn schon Grund genug. Ich verstand nicht viel von Psychologie, aber man musste kein Experte sein, um zu sehen, dass Brankos Verstand nicht wie der von normalen Menschen funktionierte. Er war einfach krank und selbst, wenn es einen Weg gab, seine Handlungen nachzuvollziehen, dann wollte ich es nicht. Was ich in dieser Stadt gesehen hatte, reichte für lebenslange Albträume.


  „Ich denke, er hasst mich, weil ich noch am Leben bin.“ Zumindest war das mit Sicherheit ein Faktor.


  „Aber ich versteh' nicht ... wieso?“ Ich ließ meinen Blick durch die Umgebung wandern, mit dem Finger am Abzug und auf der Suche nach einem vertrauten Gebäude oder einer Straße, an die ich mich erinnerte.


  „Das wüsste ich ehrlich gesagt selber gerne.“ Gry sah mich wieder irritiert an. Dann sagte sie etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.


  „Steckt dahinter eine längere Geschichte, über die du nicht reden willst? Wenn ich damit richtig liege ... dann musst du gar nichts weiter sagen.“ Ich hätte in diesem Moment wirklich gerne gewusst, was ihr durch den Kopf ging. Warum hatte sie das gesagt?


  „Du bist jetzt mit uns unterwegs. Eigentlich verdienst du eine Antwort.“ Ich wollte noch mehr sagen, aber die Worte kamen einfach nicht. Sie steckten in meiner Kehle fest.


  „...Aber ich würde es nicht verstehen.“ Sie zog einen Mundwinkel nach oben. Es war keine Frage. Gry wollte mir zu verstehen geben, dass sie mich nicht in eine unangenehme Situation bringen wollte. Sie würde keine Antworten erzwingen, nur um ihre Neugier zu befriedigen.


  „Ich denke, da gibt es auch nichts zu verstehen. Branko hasst mich einfach und er will mich tot sehen. Ich kenne seine Motive nicht genau und selbst wenn, würde ich sie nicht verstehen. Er ist nicht rational. Das alles ist nicht rational.“ Bei meinen letzten Worten schweiften meine Gedanken bereits ab. Das war tatsächlich alles verrückt. Es war eine Tatsache und nach allem, was ich bisher erlebt hatte, war diese allgegenwärtig. Die Ereignisse hatten ohne Zweifel auch Grys Leben auf den Kopf gestellt, denn sie stellte keine weitere Frage mehr. Sollte ich wirklich lebend von hier entkommen, musste ich selbst erst mal über vieles nachdenken. Vor allem über die Frage wieso?
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  Mein erster Orientierungspunkt war die Kirche, die Veit und ich auch als Treffpunkt für Notfälle ausgemacht hatten. Leider konnte ich sie nicht sehen und mir kam auch keine der Straßen wirklich bekannt vor. Wir mussten das Industriegebiet an einem völlig anderen Punkt verlassen haben, als ich es betreten hatte. Vielleicht waren wir schon näher an der Kirche, als ich dachte. Sie war von unserem Standort aus nur nicht zu entdecken. Aljoscha machte wie immer ein entspanntes Gesicht, aber an seiner Atmung konnte ich erkennen, dass er sehr angespannt war. Es war ein kleines, kaum merkliches Anzeichen für seine Anspannung, dass ich mir schon damals, bei unserer missglückten Flucht, eingeprägt hatte. Gry schien davon nichts mitzubekommen und ich war ehrlich gesagt auch froh darüber. Sie hatte zwar schon eine gewisse Nervenstärke bewiesen, doch auf mich wirkte sie einfach so zerbrechlich. Ich wollte sie nicht mit mehr Sorgen belasten, als unbedingt nötig. Innerlich hoffte ich, Aljoschas Anspannung war durch unsere allgemeine Situation bedingt und nicht dadurch, dass ich uns vermutlich gerade im Kreis führte. Aljoscha blieb stehen und sah zu mir.


  „Wo lang jetzt?“ Ich sah mich um und hatte keine Ahnung. Vermutlich war ihm unser Irrgang längst aufgefallen. Mein Blick schweifte über die immer gleich aussehenden Fassaden der alten Häuser. Auch an der nächsten Abzweigung kam mir nichts wirklich vertraut vor. Eine Straße sah für mich aus wie die Nächste und ein Gebäude glich dem anderen, bis auf ein Eckhaus, das völlig zerstört war. Es wirkte so, als hätte jemand ein riesiges Loch hinein gesprengt. Längst hatte sich die Regennässe über die verkohlten Balken und die Reste des Mauerwerks gelegt. Ich blieb stehen und erstarrte förmlich, als mir einfiel, dass ich dieses Gebäude kannte. Als ich das letzte Mal darauf zuging, war es noch intakt und ich kam von der anderen Seite der Straße, als es plötzlich eine Explosion gab. Es gab keinen Zweifel mehr für mich, das war dasselbe Haus. Schlagartig kam mir der Weg zur U-Bahn Station wieder in den Sinn. Sie war nicht weit entfernt.


  „Ich weiß jetzt wo lang!“ Ohne zu zögern, lief ich los. Vorbei an dem kaputten Gebäude und in die Richtung der Station. Ich hielt kurz inne, um mich zu orientieren und lief dann weiter. Aus der Ferne sah ich den schmalen Durchgang, an dessen Ende wir damals die Soldaten in ihrem Fahrzeug überrascht hatten. Für einen Moment verlor ich die Orientierung wieder und blieb stehen, dann fiel mir der große Wasserspeicher auf dem Dach ein. Man musste ihn von hier aus sehen können. Ich drehte mich im Kreis und da war er. Wir waren ganz nah dran.


  „Da müssen wir hin.“ Ich zeigte zu dem großen Wassertank und lief wieder los. Als wir unmittelbar vor dem Gebäude ankamen, war ich mir ganz sicher. Hier hatte ich Veit zurückgelassen. Ich stürmte hinein und rauf auf das Dach, doch er war nicht da. Ich sah mich um, aber es gab hier oben nicht wirklich eine Möglichkeit sich zu verstecken. Er war nicht mehr da. Verzweiflung machte sich in mir breit. Es war das eingetreten, vor dem ich Angst hatte und trotzdem wollte ich es nicht glauben.


  „Ich versteh das nicht. Er hat gesagt, er würde 24 Stunden auf mich warten.“ Ich konnte meine Enttäuschung kaum verbergen. Nicht nur, weil Veit vielleicht unsere einzige Chance war, von hier zu entkommen, sondern, weil ich es gewagt hatte, ein relativ großes Vertrauen in ihn zu setzen, das jetzt erschüttert war.


  „Vielleicht ist es zu gefährlich geworden und er musste weg.“ Grys Worte klangen tatsächlich sehr wahrscheinlich. So viele Stunden an ein und demselben Ort zu verbringen, war in dieser Stadt lebensgefährlich. Er hatte mit Sicherheit keine Wahl gehabt. Ich sah auf die Blutflecke am Boden, dort, wo er gesessen hatte. Meine anfängliche Enttäuschung wurde von Sorge verdrängt. Es gab natürlich noch eine Möglichkeit, die niemand von uns aussprach. Die Möglichkeit, dass man ihn getötet hatte. Es wurde langsam wieder dunkel und ein Donnern zog durch die Wolkendecke. Es würde wieder regnen. Ich sah auf und schaute zur Kirche. Wenn er noch am Leben war, würde er vermutlich dort warten. Es war der einzige Ort, der noch als Treffpunkt in Frage kam. Aljoscha kam zu mir.


  „Weißt du, wo er hingegangen sein könnte?“ Mein Blick ruhte immer noch auf dem Kirchturm.


  „Ja. Wir haben diese Kirche dort als Treffpunkt ausgemacht. Falls etwas Unerwartetes passieren würde, wollten wir uns da wiedertreffen“ Er sah auch zur Kirche und atmete einmal tief durch.


  „Okay, das wird knifflig. Ich glaube, dieser Teil steht auch schon unter Wasser. Wenn wir dahin wollen, sollten wir uns besser beeilen. Nach dem nächsten Regenguss könnte es noch schlimmer aussehen.“ Die ersten Regentropfen erreichten mein Gesicht und zeitgleich wurde mir wieder bewusst, wie durchnässt ich war und wie schrecklich ich fror. Mein Körper schüttelte sich kurz, ohne dass ich Kontrolle darüber hatte.


  „Dann gehen wir besser sofort los.“ Ich war im Begriff, das Dach wieder zu verlassen, als mit einem Mal ein Motorgeräusch zu hören war. Wir gingen sofort auf die Knie und warteten kurz. Aljoscha und ich tauschten Blicke aus. Er schien überrascht, doch nicht besonders alarmiert. Ich versuchte ruhig zu bleiben und krabbelte ganz langsam Richtung Dachrand. Es kostete mich viel Überwindung und mein Herz flatterte bereits unkontrolliert, aber ich zwang, mich hinunter zu sehen. Zum Glück lag ich flach auf dem Boden. Meine Finger versuchten instinktiv sich in den Beton zu graben, um Halt zu finden. Du kannst nicht runterfallen Milla. Reiß dich zusammen! Unten sah ich eine ganze Kolonne von Fahrzeugen die Straße entlang fahren. In jedem saßen mindestens drei Soldaten. Sie fuhren in Richtung des Randes der Altstadt. Ich sah zu Aljoscha, der nun direkt neben mir kniete.


  „Wo fahren die alle hin?“ Es war nicht zu überhören, wie meine Stimme zitterte. Aljoscha sah mich an, während ich etwas blasser wurde, aber er sagte nichts dazu. Er hatte meine Höhenangst ja bereits miterlebt.


  „Raus. Sie verlassen die Stadt.“


  „Wieso? Wegen des Wassers?“ Aljoscha lachte leise auf und lehnte kurz die Stirn gegen den Boden. War meine Annahme so dumm?


  „Nein, Liebes. Sie verlassen die Stadt, damit die frische Ladung rein gebracht werden kann. Sie wissen genau, wie viele Leute sie rein bringen, wie viele Permanente sich ungefähr hier befinden und wie viele von der letzten Ladung noch übrig sind. Sie angeln den Teich nicht komplett leer. Wenn nicht mehr genug da sind, damit es noch Spaß und Action bringt, werden neue Leute eingeschleust. Sonst latschen sie hier nur tagelang herum, auf der Suche nach Überlebenden.“ Es war nicht ich, die als Nächste sprach, sondern Gry.


  „Warum müssen sie dafür die Stadt verlassen?“


  „Weil sie noch mal ausräuchern, bevor sie neue Opfer in der Stadt platzieren. Sie pumpen tödliches Gas in die Straßen, das sich eine Weile hält. Wer nicht Bescheid weiß oder schnell genug auf ein hohes Gebäude gelangt, um sich vor dem Gas zu retten, ist erledigt. Damit wollen sie auch verhindern, dass sich ganze Gruppen in den Bahnschächten zusammenrotten können.“ Mir fiel wieder der Permanente in der kleinen Parkanlage ein. Deshalb hatte er eine Gasmaske getragen. Er musste schon lange hier sein und wusste genau Bescheid. Es ergab endlich Sinn.


  „Aber warum platzieren sie uns überhaupt? Sie könnten uns doch einfach reinjagen und dann erschießen.“ Es war immer noch Gry, die zu Aljoscha sprach, denn ich bekam kein Wort heraus, sondern starrte nur auf die Straße unter uns. Aljoscha blickte wieder nach unten und seine Miene wurde ein wenig ernster.


  „Schon. Aber wo ist die Authentizität? Und vom Spaß eines guten Kriegsspiels ganz zu schweigen.“


  Ich legte mein Gesicht auf meinen Handrücken und schloss für einen Moment die Augen. Das Schwindelgefühl war noch da und seine Worte lösten Bilder vor meinem geistigen Auge aus, die ich unbedingt verdrängen musste.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis sie das Gas in die Straßen pumpen?“ Meine Stimme klang selbstbewusst und entschlossen. Ich war es kein bisschen ... Für mich war diese Information eine Hiobsbotschaft. Sie hatten die Macht uns sofort zu töten, wenn ihnen danach war. Man hatte nie eine faire Überlebenschance gehabt. Das war einfach Wahnsinn.


  „Vielleicht ein paar Stunden. Sie wollen die Verbliebenen in Sicherheit wiegen.“ Ein paar Stunden waren nicht viel, aber genug Zeit um zur Kirche zu gelangen und bis auf den Turm. Wir warteten, bis alle Fahrzeuge außer Sichtweite waren, und verließen dann das Gebäude.


  Auf halber Strecke zur Kirche war es bereits dunkel geworden und der Regen wurde immer stärker. Die Sicht hätte kaum schlechter sein können und zu wissen, dass keine Soldaten mehr in der Stadt waren, beruhigte mich nicht. Vielleicht nutzten einige Permanente genau dieses Zeitfenster, um von einem Ort zum anderen zu gelangen und unterwegs alles zu töten, was sich bis jetzt noch bewegte. Basierend auf den letzten zwölf Stunden in dieser Stadt, hatte ich vor ihnen mehr Angst, als vor den Schutztruppen oder den Soldaten. Der Kirchturm rückte immer näher und die Regenpfützen am Boden wurden immer größer und tiefer, bis es keine Pfützen mehr waren. Das Wasser war überall und es reichte uns bereits bis zu den Knöcheln, als wir die Kirche erreichten. Das war nicht besonders tief, doch in Hinblick auf den immer heftiger werdenden Regen, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch dieser Teil der Stadt komplett überflutet war. Die Kirchentore waren von Schutt versperrt, aber an einem Fenster fehlte ein großer Teil der Fassade. Wir schafften es hineinzuklettern, obwohl es für Gry und mich wesentlich schwerer war, als für Aljoscha. Schon während wir hineinkletterten, machte ich mir Sorgen, wie ich den Aufstieg zur Turmspitze schaffen sollte. Mein Herz raste wieder. In der Kirche erwartete ich einen gewohnten Anblick, doch meine Vermutungen wurden enttäuscht. Es sah kein bisschen so aus, wie ich es aus Büchern kannte. Bücher waren meine einzige Referenz in diesem Fall, da Religion in Europa schon ewig nicht mehr praktiziert wurde und Kirchen überall zu traurigen Mahnmälern verwitterten oder umfunktioniert wurden. Man sagte uns stets, Religion wäre die Wurzel für Konflikte, Hass und Ausgrenzung gewesen. Dieser Unsinn wurde zum Wohle der Menschen beendet. Es kam mir immer unsinnig vor, dass ein Kontinent, der sich selbst nach außen abschottete, etwas gegen Ausgrenzung unternahm. In meinen Büchern waren Kirchen reich geschmückte Orte, mit einem Altar, Wandgemälden und Büsten von Heiligen. In dieser Kirche gab es nichts, was ihr Innenleben von dem einer Fabrikhalle unterschied, abgesehen von der beeindruckenden Architektur. Aljoscha gab mir einen sanften Klaps auf die Schulter und riss mich so aus den Gedanken.


  „Da geht’s rauf zum Turm.“ Er zeigte zu einem eisernen Treppenaufgang, der einmal durch ein Gitter geschützt war, das jetzt am Boden lag und vor sich hin rostete. Die Treppe wirkte instabil und mehrere Stufen fehlten bereits.


  „Ich geh als Erster.“ Und mit diesen Worten betrat Aljoscha die Treppe, die bei jedem Schritt entsetzlich wackelte. Ich traute mich erst die erste Stufe zu nehmen, nachdem Aljoscha sicher oben war. Kaum hatte ich den Fuß auf den ersten Absatz gesetzt, waren von oben Schüsse zu hören. Mit einem Mal war die Angst, vor dem Aufstieg und der Höhe verschwunden und ich raste die Stufen hinauf. Ich konnte Aljoschas Stimme hören.


  „Milla ist eine Freundin von mir. Sie müsste auch gleich hier sein!“ Er war hinter der großen Glocke in Sicherheit gegangen. Ich vermutete Veit auf der anderen Seite. Aljoscha trug immer noch die Soldatenuniform. Veit hatte sie wohl gesehen und nicht gezögert zu schießen.


  „Veit, ich bin es, Milla. Ich komme jetzt zu dir.“ Ich lief um die Glocke herum und sah Veit auf dem Boden sitzen. Ich hatte ihn in einer schlimmeren Verfassung vermutet, aber er wirkte auch nicht mehr so bei Kräften, wie zu dem Zeitpunkt, als ich mich auf den Weg gemacht hatte. Ich ließ das Geländer, das sich rings um die Glocke befand nicht los, während ich zu Veit sprach.


  „Ich habe noch zwei weitere Personen bei mir. Lass dich von der Uniform nicht irritieren. Aljoscha ist auf unserer Seite. Und Gry ist Ärztin, sie kann deine Verletzungen versorgen.“ Gry kam mit erhobenen Händen um die Ecke, wirkte aber ganz ruhig. Als sie sah, dass keine Waffe auf sie gerichtet wurde, nahm sie die Hände wieder runter und kam zu uns. Ich ließ mich ganz vorsichtig auf den Boden runter und blendete die Höhe um mich herum aus so gut es ging aus, reichte ihr das Erste-Hilfe-Set und sie machte sich sofort daran, Veits Wunde zu versorgen. Zwanghaft versuchte ich mich zu beruhigen und redete mir ein, dass ich mich bald an die Höhe gewöhnen würde. Es half zumindest ein bisschen.


  „Hi, Ludmilla. Schön dich doch noch wiederzusehen. Für einen Moment hatte ich Angst, du hättest es da draußen nicht gepackt und lässt mich hier verrotten.“ Veit grinste mich mit einem schmerzverzerrten Gesicht an. „Aber du hast sogar eine Ärztin mitgebracht. Wie hast du das gemacht?“ Seine Stimme klang heiser und der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Du siehst nicht so gut aus Veit. Entspann dich und ruh' dich aus. Es kann jetzt erst mal nichts passieren.“ Ich hätte es nicht erwartet, aber er sagte nichts mehr und schloss tatsächlich die Augen. Ich konnte mir vermutlich nicht vorstellen, wie schwach er sich gerade fühlte. Er hatte die ganze Strecke bis hierher verletzt zurückgelegt und stand unter ständiger Anspannung bis zu diesem Augenblick. Endlich etwas zu entspannen musste die reinste Erlösung sein.


  Gry wusste glücklicherweise genau, wozu die einzelnen Injektionen im Set gut waren und gab Veit auch etwas gegen die Schmerzen. Er dämmerte leicht weg und ich war zuversichtlich, dass es ihm bald besser gehen würde. Wir saßen alle zusammen auf dem Boden und warteten darauf, was als nächste passieren würde. Wir konnten im Grunde nichts anderes tun, als auszuharren. Solange Veit schlief, konnten wir unser weiteres Vorgehen nicht planen. Gry versorgte eine Schnittwunde an ihrem Oberschenkel, die mir bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht aufgefallen war. Sie war wirklich gut darin, die Fassung zu wahren. Vermutlich auch eine notwendige Eigenschaft für eine Ärztin. Ich sah zu Aljoscha und bemerkte erst jetzt, dass sein Gesicht völlig unverletzt war, abgesehen von ein paar kleinen Kratzern. Das konnte unmöglich sein. Unsere Blicke trafen sich und er bemerkte sofort meine Verwunderung.


  „Stimmt was nicht?“


  „Dein Gesicht. Es ist unverletzt. Branko hat mir erzählt, er hätte dich verprügelt. Ich habe die Verletzungen an seinen Händen gesehen.“ Bei dem Namen Branko verfinsterte sich Aljoschas Gesicht kurz, nur, um sofort wieder zu dem heiteren Lächeln zurückzufinden.


  „Hast du schon vergessen, dass ich anders bin? Wunden verheilen bei mir extrem schnell. Ich werde auch nie krank. Ich nehme mal an, das versteht sich aber irgendwie von selbst.“ Bei seinen Worten blickte Gry sofort auf, sagte aber nichts. Sie schaute Aljoscha nur für eine Weile mit großen Augen an, als würde sie ihn studieren. Sie hatte an einer Therapie gegen die Medikation gearbeitet. Offenbar war ihr bewusst geworden, was sein Körper noch leisten konnte. Ich hingegen steckte mit meinen Gedanken in einem anderen Thema fest.


  „Es tut mir leid.“ Meine Stimme war leise geworden.


  „Wofür entschuldigst du dich?“ Er sagte es mit einem vergnügten Grinsen und ich fühlte mich sofort noch schlechter.


  „Es ist meine Schuld, dass Branko dich verprügelt hat. Er hat irgendeine Art Obsession mit mir und hat es an dir ausgelassen. Er dachte, du wärst mein Liebhaber oder so etwas“ Aljoscha fing an zu lachen.


  „Ach was! Das war gar nichts. Ich hab als Kind schlimmere Prügel bezogen und nur ganz nebenbei bin ich derjenige, der sich bei dir entschuldigen muss.“ Ich sah ihn nur verwirrt an. „Ich habe dir versprochen, dass alles glatt laufen würde und wir sind hier gelandet. Ich hab dich hängenlassen, aber ich mache es wieder gut.“ Ich hatte nie auch nur für eine Sekunde daran gedacht, Aljoscha an meiner Situation die Schuld zu geben. Er war schließlich auch hier und mit ihm zu gehen, war meine eigene Entscheidung gewesen. Ich wollte diese Entscheidung selbst treffen, es war mir damals so wichtig gewesen. Es lag in meiner Hand. Darüber hinaus beschäftigte mich noch etwas ganz anderes. Die Frage, ob Branko noch in der Stadt war. Er würde auch wissen, wann das Gas in die Straßen geleitet werden würde. War er sich so sicher, dass ich es überleben würde? Kannte er meine Position so genau? Oder war er vielleicht gerade auf dem Weg hierher, um mich noch zu erledigen, bevor es das Gas tun würde? Diese Fragen machten mir Angst. Ich fühlte mich sicher mit Aljoscha an meiner Seite, aber ich wusste nicht, wie gut sich Branko vielleicht abgesichert hatte. Waren noch andere Männer als Unterstützung bei ihm? Oder vielleicht brauchte er die gar nicht. Vielleicht musste er nur einen Knopf drücken und dieses Halsband würde meinen Kopf zum Explodieren bringen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Sofort fühlte ich die Kälte wieder und schlang die Arme um meinen Körper.


  „Was ist los? Nimmst du meine Entschuldigung an oder schmollst du jetzt, bis wir in Russland sind?“


  „Hä? Was ... nein. Ich meine, du musst dich auch für nichts entschuldigen. Du konntest nicht wissen, was passieren würde.“ Ich sah in nicht an. Sein freundliches Lächeln war im Moment schwer zu ertragen für mich. Gry drehte sich zu uns. Ihr war unser Gespräch nicht entgangen.


  „Wir fliehen nach Russland?“


  „Das war der Plan. Die Umsetzung ist im Moment in der Schwebe.“ Er rieb sich die Stirn, als dachte er ernsthaft darüber nach, wie unsere Flucht noch gelingen konnte. In diesem Moment erwachte Veit mit einem Aufstöhnen aus seinem Dämmerschlaf.


  „Ich hab geträumt, ich muss hier drin verrecken.“ Seine Stimme klang heiser und kraftlos. Gry half ihm dabei, sich aufzusetzen und etwas Wasser zu trinken. Aljoscha sah zu ihm rüber und dann wieder zu mir.


  „Erklär' mir doch mal genau, wie euer Fluchtplan aussieht.“ Ich wollte Aljoscha antworten, doch Veit war schneller.


  „Ich habe eine Bombe gebaut. Naja, ich bin noch dabei. Es ist im Grunde eine ganz simple Konstruktion aus ein paar Handgranaten. Ich wollte das Ganze noch mit einem Timer versehen, aber mir fehlen die Teile.“ Er zog mit einer Hand etwas aus seinem Rucksack, das schon ziemlich nach Bombe aussah. „Wenn gar nichts mehr hilft, dann müssen wir es auf die ganz altmodische Art versuchen und sie über Schnüre zünden.“


  „Und was genau willst du damit sprengen?“ Aljoscha sah noch nicht besonders überzeugt aus und Gry war bei dem Anblick der Bombe zur Salzsäule erstarrt.


  „Der Plan war es, die Schleuse zu sprengen und uns rausspülen zu lassen.“ Aljoscha rieb sich den Nacken und schwieg für eine ganze Weile.


  „Das könnte tatsächlich klappen. Dann bleibt nur eine Frage: Wer bringt die Bombe bis zur Schleuse? Wir können sie nicht einfach ins Wasser schmeißen und hoffen, dass sie an der richtigen Stelle landet.“


  „Recht hast du. Jemand muss schon mit dem Ding bis zur Schleuse schwimmen. Ich scheide ganz klar aus. Mit der Schulter würde das nur in einem Desaster enden, aber Milla soll eine gute Schwimmerin sein.“ Veit sah mich an und zwinkerte. Jetzt war ich diejenige, die wie gelähmt da saß. Dieser Teil des Plans war mir neu. Es war mir schon bewusst, dass ich schwimmen musste, aber erst jetzt wurde mir klar, es bezog sich nicht nur auf die eigentliche Flucht. Ich atmete einmal tief durch und nickte. Meine Erfahrung als Schwimmerin qualifizierte mich eindeutig zum Ausführen dieses Plans und es gab keinen Grund, es jemand anderes tun zu lassen. Aljoscha holte ein Tablet aus seinem Rucksack und reichte es Veit.


  „Wird das helfen, um eine Fernzündung zu bauen?“ Veit sah das Tablet skeptisch an.


  „Vermutlich nicht, aber ich seh', was ich machen kann.“ Aljoscha zeigte auf meinen Hals.


  „Was ist damit? Kannst du das irgendwie entfernen?“ Ich sah zu Veit mit einem Funken von Hoffnung in mir aber sein Blick versprach keine guten Neuigkeiten.


  „Ich kann auch das versuchen, aber ich würde es ehrlich gesagt lieber nicht machen. Diese Dinger werden mit einem speziellen Kontrollgerät geschlossen und geöffnet. Meistens ist das der Chip einer bestimmten Person. Ich kann nicht sagen, was passiert, wenn man daran herumfummelt. Ich könnte sie aus Versehen umbringen.“ Es war genau die Antwort, die ich vermutet hatte und doch wurde meine Verzweiflung noch ein Stück größer. Dieses Kontrollgerät war Brankos Chip. Er hatte es damals eigenhändig verschlossen. Solange er noch atmete, würde ich dieses Halsband nicht loswerden. Veit machte sich sofort daran, das Tablet auseinanderzunehmen und weiter an der Bombe zu arbeiten, aber im schwachen Licht der Taschenlampe kam er nicht wirklich voran. Wir entschieden uns, etwas zu schlafen und uns mit der Wache abzuwechseln. Es waren keine Soldaten oder Schutztruppen mehr in der Stadt, trotzdem durften wir nicht unvorsichtig sein. Erst nach einer vehementen Diskussion ließ mich Aljoscha die erste Wache übernehmen, obwohl ich mir sicher war, dass er sowieso nicht schlafen würde. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt mich damit wach, im Kopf Multiplikationen zu lösen. Gry und Veit schienen fest zu schlafen. Auch Aljoscha lag ganz still da, doch es wirkte mehr wie Meditation als wie Schlaf. Ich hörte auf zu rechnen und sah zu ihm runter. Ich fragte mich, warum ich so viel Vertrauen in ihn hatte. Er hatte nie etwas Bestimmtes getan, was dieses Gefühl in mir ausgelöst hatte. Zumindest konnte ich mich an keinen bestimmten Moment erinnern. Es war vielleicht einfach die Tatsache, dass ich ihn mit einer anderen, einer besseren Welt außerhalb von Europa verbinden konnte. Vermutlich hatte er den Befehl Menschen aus Europa zu schleusen, trotzdem hatte sein Handeln etwas Selbstloses für mich. Für eine Sekunde erwischte ich mich dabei, sein Handeln mit dem meines Vaters zu vergleichen, aber blockte diese Gedanken sofort ab. Dies war nicht die Zeit und dies war nicht der Ort. Ich hatte es mir selbst geschworen. Ich würde nicht mehr an meine Vergangenheit denken, solange ich nicht in Sicherheit war. Der Tod meines Vaters lag hinter mir und ich durfte nicht ständig wieder daran denken. Ich fing wieder an, zu rechnen. Ich war bei der gefühlt fünfzigsten Aufgabe, als ich ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch hörte. Es klang wie ein dumpfer Piep. Und es kam von meinem Halsband. Ich war mir ganz sicher. Sofort fing mein Herz an zu hämmern und Panik stieg wieder in mir auf. Was immer es bedeutete, es war nichts Gutes. Wer wusste, wie oft es diesen Laut schon von sich gegeben hatte, ohne dass ich es gehört hatte. Für mich gab es nur eine Erklärung für diesen Piep: Branko war auf dem Weg zu mir. Er wollte es zu Ende bringen und das noch, bevor das Gas mich töten konnte. Ich hatte es geahnt. Selbst, wenn es nicht so war, machte mich die Unwissenheit verrückt. Ich hatte das Gefühl völlig zu kollabieren bei dem Gedanken, in welche Gefahr ich die anderen gerade mit meiner bloßen Anwesenheit brachte. Ich konnte nicht hier bleiben. Auf keinen Fall. Ich musste mich Branko alleine stellen. Wenn ich es schaffen würde, mich gegen ihn zu behaupten, wäre ich frei. Würde ich es nicht schaffen, hätten die anderen wenigstens noch eine Chance von hier zu entkommen. Aljoscha konnte an meiner Stelle zur Schleuse schwimmen. Ich würde die anderen jetzt im Stich lassen. Zumindest für den Moment. Es war besser so. Mein Entschluss stand fest und ich stand auf. Ich versuchte so leise wie nur möglich zur Treppe und dann hinunter zu kommen. Ich hatte keine zwei Schritte gemacht, als eine Stimme die Stille unterbrach.


  „Wo willst du hin?“ Ich drehte mich um und Aljoscha sah zu mir auf. Er lag noch immer ganz entspannt da, mit den Händen auf seinem Bauch. Ich wusste, dass er nicht schlief. Im Moment verdammte ich seine Fürsorge für mich. Ich musste ihn anlügen und war überrascht von mir selbst, wie schnell mir eine Lüge in den Sinn kam.


  „Ich muss mal.“


  „Du musst mal was?“ Er rieb sich die Augen und ich konnte nicht fassen, wie er das nicht verstehen konnte.


  „... aufs Klo.“ Es war eine Lüge, aber ich lief trotzdem rot an.


  „Wirklich?“ Ich rollte die Augen. Weniger wegen dieser komischen Frage als vielmehr vor Ungeduld. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, ich wollte weg von ihnen.


  „Ja, wirklich.“


  „Warum hast du mich nicht vorher geweckt.“


  „Warum soll ich dich wecken, wenn du sowieso nicht schläfst?“ Wir flüsterten beide, aber mein letzter Satz kam ziemlich harsch heraus. Aljoscha lächelte mich nur an und lachte lautlos.


  „Guter Einwand. Geh nicht zu weit weg und beeil' dich.“ Ich war kaum zwei Schritte weiter gekommen, da hörte ich ein pssst. Ich drehte mich wieder zu ihm.


  „Soll ich dich begleiten?“ Mein Kinn klappte nach unten und ich schüttelte langsam den Kopf, während meine Lippen ein entsetztes NEIN formten. Er lachte mich wieder lautlos an und drehte den Kopf weg. Ich ging die Treppe runter und floh förmlich aus der Kirche. Ich wollte weg, nur schnell ganz weit weg. Ich konnte kaum an die lauernde Gefahr durch das Gas denken. Alles, woran ich denke konnte, war, dass ich um keinen Preis der Welt noch einen guten Freund sterben sehen wollte.
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  Das Wasser in den Straßen machte es schwer voranzukommen. Nach einer Weile kostete mich jeder Schritt doppelt so viel Kraft, wie der davor. Ich wusste schon nicht mehr, wo ich genau war und es war mir auch egal. Vielleicht müsste ich den Weg zurück auch nicht mehr gehen. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis mich Branko finden würde. Ich hatte keinen Plan, nicht einmal eine Idee, wie ich ihm begegnen sollte. Woran ich auch dachte, mir vielen Hundert Wege ein, wie er mir zuvor kommen konnte. Bei einem Blick zurück stellte ich fest, dass ich die Kirche schon nicht mehr sehen konnte, und hoffte inständig, Aljoscha würde mir nicht folgen. Er hatte die Chance zwei anderen Menschen das Leben zu retten, wenn er bei ihnen blieb. Zwei Leben für eines, das war fair. Die anderen würden auch ohne mich entkommen. Veit konnte in seinem Zustand nicht schwimmen aber zumindest einer der beiden anderen, würde bis zur Schleuse kommen.


  Die Kälte der Nacht und das eisige Wasser nagten bereits wieder an mir. Mein ganzer Körper zitterte und ich konnte mich langsam nicht einmal mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, trocken und im Warmen zu sein. Ich versuchte, durch den überschwemmten Teil zurück zur Altstadt zu kommen. Dort würde ich schneller davonlaufen können. Ob mir das etwas bringen würde, wusste ich nicht. Ich musste es einfach versuchen. Nur ein paar Schritte weiter verhakte sich mein Fuß plötzlich in etwas und ich stürzte in das seichte Wasser. Dabei rutschte das Gewehr von meiner Schulter und landete ebenfalls in der dunklen Suppe unter mir.


  „Nein!“ So ein verdammter Mist! Ich griff ins Wasser und fischte es raus. Mich überkam Panik, bei dem Gedanken, ob es jetzt noch funktionierte. Warum musste das nur passieren? Es war ganz so, als hätte mein Schicksal zugeschlagen. Ich war nicht abergläubisch, aber das gab mir einfach den Rest. Ich wollte schreien, schlug stattdessen aber nur mit der Faust ins Wasser. Würde ich versuchen einen Probeschuss abzufeuern, wüsste Aljoscha sofort, wo ich war, falls er tatsächlich nach mir suchte. Ich legte das Gewehr an und tauchte das Ende des Laufs ins Wasser, dann betätigte ich den Abzug. Sofort spürte ich den Rückstoß der Waffe und ein Gefühl von Erleichterung überkam mich. Die Waffe funktionierte noch. Ich stand auf und ging weiter. Es regnete immer noch, doch von Minute zu Minute schwächer. Es war noch kein trockener Boden in Sicht und mich überkam wieder der Gedanke, im Kreis zu laufen. Es war so düster, dass ich kaum erkennen konnte, ob ein Weg vor mir lag oder eine Hauswand. Allerdings war es auch ein gutes Zeichen. Solange keine Suchscheinwerfer zu sehen waren, lief ich nicht Gefahr aus Versehen der Grenzmauer zu nahe zu kommen. Ich hatte das Gefühl, der Wasserspiegel wäre etwas niedriger geworden. Ich musste auf dem richtigen Weg sein, als die seltsamen Umrisse eines Objektes meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ich versuchte genauer zu erkennen, was es war und als es mir dämmerte, war mit einem Mal das Licht eines Scheinwerfers auf mich gerichtet. Es wurde so grell, dass ich für einen Moment völlig geblendet war. Ich versuchte meine Augen mit einer Hand zu schützen und sah in die Richtung, aus der das Licht kam. Mit meiner Vermutung lag ich richtig. Dort, nur wenige Meter von mir entfernt, stand ein Fahrzeug und der Scheinwerfer auf dem Dach war auf mich gerichtet. Plötzlich packte mich jemand am Genick und riss mir die Waffe aus der Hand, nur um mir im nächsten Moment mit dem Griff in die Magengrube zu schlagen. Der Schmerz war so heftig, dass ich auf die Knie sackte und verzweifelt nach Luft schnappte. Mein Angreifer stellte sich genau vor mich und richtete den Lauf einer Waffe auf mich. Ich musste nicht aufsehen, ich wusste, es war Branko. Ein mechanisches Klicken war zu hören und das Licht des Scheinwerfers wurde schwächer. Ich konnte nun wieder erkennen, was um mich herum war. Ich sah auf und blickte in sein Gesicht. Er lächelte, es war ein siegessicheres, arrogantes Lächeln. Er hatte gewonnen, ich hatte verloren. Als es mir bewusst wurde, blieben meine Gedanken stehen und mein Körper war wie gelähmt.


  „Ich habe dir ein Versprechen gegeben und ich bin hier, um es einzulösen, meine Schöne.“ Ich schwieg und versuchte die Fassung zu bewahren. Mehr konnte ich in diesem Augenblick nicht tun. Mein Körper war starr bis in jede einzelne Fingerspitze und meine Augen auf ihn fixiert. Branko sah auf seine Armbanduhr und dann wieder zu mir.


  „Du musst dich noch ein bisschen gedulden, bevor ich dich von deinem Dasein in dieser Stadt erlöse.“ Ich konnte ihm ansehen, wie sehr er diesen Moment genoss. Er holte kräftig aus und schleuderte mein Gewehr in die Dunkelheit.


  „Und versuch ja nichts Dummes, ich habe nämlich Gesellschaft.“ Er machte eine kurze Kopfbewegung nach hinten und ich sah ein weiteres Fahrzeug. Auf der Ladefläche saßen zwei Männer, wahrscheinlich Schutztruppen und beobachteten Brankos Schauspiel gelassen aus der Ferne. Was mit mir geschah, schien ihnen völlig egal zu sein und mich überkamen wieder Wut und Verzweiflung bei dem Gedanken, wie wertlos ein Menschenleben für sie war.


  „Nicht, dass ich sie bräuchte, um mit dir fertig zu werden, aber du kannst schon ziemlich gerissen sein, wenn du willst. Das muss ich dir lassen. Ich gehe also lieber auf Nummer sicher und gebe dir erst gar keine Gelegenheit irgendetwas zu versuchen.“


  Ich sah wieder zu Branko und Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah. Die Anspannung zerriss mich fast. War das seine Art mich zu quälen? Ich konnte nicht mehr länger schweigen.


  „Worauf warten wir?“ Ich war froh, dass meine Stimme noch kraftvoll klang, denn ich fühlte die Tränen unter der Oberfläche meines starren Blickes hochkommen.


  „Nett, dass du fragst, meine Schöne.“ Er löste etwas von seinem Gürtel und hängte es sich um den Hals. Es war eine Gasmaske. Mein Blut gefror mir in den Adern. „Wir warten auf das Gas. Ich will sehen, wie du dich windest und dir das Blut aus allen Körperöffnungen läuft, bevor ich dir den Gnadenschuss gebe.“ Er meinte es todernst und ich wusste das. Er wollte mich leiden sehen, doch mich eigenhändig zu quälen, würde mir die Chance geben, mich vielleicht zu wehren. Auf diese Weise musste er sich nicht mal die Finger an mir schmutzig machen.


  „Ich habe ein bisschen nachgeforscht und es stellte sich heraus, dass dein lieber Vater auch genau in dieser Stadt starb. Was sagt man dazu? Es ist fast wie eine nette Familientradition. Nur leider endet sie heute.“ Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich und ich ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte ich nur annehmen, körperliche Qualen wären ihm genug. Er wollte mich brechen und er kannte sogar meinen größten Schwachpunkt.


  „Wenn es vorbei ist, grüß bitte meinen guten Freund Ihsan schön von mir. Der einfältige Trottel. Einer von seiner Sorte ist sowieso kein überlebensfähiges Material.“ Mein ganzer Körper zitterte schon vor Zorn, als er über Ihsan lachte. Er sprach von meinem toten Freund, als wäre sein Leben nichts wert gewesen. In diesem Moment war Branko kein Mensch mehr für mich. Der Regen wurde noch schwächer und hatte nun fast aufgehört. Branko sah wieder auf seine Uhr.


  „Gleich ist es so weit.“ Mein Körper bebte immer noch vor Wut und ich wollte etwas tun, um ihn mit mir in den Tod zu reißen, doch mir fiel nichts ein. Er würde weiterleben und noch mehr Menschen das antun, was er Ihsan und mir angetan hatte.


  „Übrigens habe ich jeden deiner Schritte in dieser Stadt mitverfolgt. Ich kann nur sagen, Bravo! Manchmal dachte ich wirklich, ich bekäme nicht mehr die Chance, dich zu erledigen, aber am Ende hast du mich doch nie enttäuscht. Es war gut von mir, geduldig mit dir zu sein.“ Er grinste über das ganze Gesicht, als wäre es nur sein Verdienst, dass ich bis jetzt überlebt hatte. Es hörte auf zu regnen. „Eins noch: Selbstverständlich weiß ich, wo deine Freunde sind und sobald wir hier fertig sind, sorge ich dafür, dass auch sie dir in den Tod folgen.“ Mit diesen Worten fiel mein Verstand ins Koma. Gry, Veit, Aljoscha ... Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er sie ganz einfach töten konnte, wenn er es wollte. Es war alles umsonst gewesen. Sie würden sterben und es war meine Schuld. Ich hatte sie verdammt.


  „Nein ...“ Mehr brachte mein Verstand nicht fertig. Branko setzte seine Gasmaske auf und als wäre es ein lautloses Signal gewesen, hörte ich es wieder metallisch klicken und dann das Geräusch von ausströmendem Gas. Innerlich flehte ich meinen Vater um Vergebung an, für alles, was ich getan hatte. Vielleicht war es nur fair. Ich hatte so viele Menschen um ihr Leben betrogen. Das war nun der Ausgleich. Ich konnte das Gas riechen und hielt reflexartig die Luft an, doch es würde meinen langsamen Tod nur hinauszögern. Ich senkte den Blick und nahm die Beine einer weiteren Person hinter Branko war. Die Geräusche der Schritte gingen im Zischen des Gases unter und Branko bemerkte nichts. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, doch im nächsten Moment packte ihn eine Hand an der Schulter und sein ganzer Körper zuckte zusammen. Erschrocken sah ich nach oben und erkannte die Spitze einer Messerklinge, die aus seiner Brust ragte. Sie steckte genau in seinem Herzen. Er ließ die Waffe fallen und sah mich durch seine Gasmaske mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich ihm das Messer durch den Rücken gejagt. Sein Blick war unnatürlich. Angsterfüllt und fassungslos. Ich sah, wie die Spitze der Klinge herumgedreht wurde und Branko zuckte noch einmal auf, bevor sein gesamter Körper in sich zusammensackte. Die Hand ließ ihn los, er rutschte von der Klinge und fiel neben mir ins trübe Wasser. Der Mann mit dem Messer trug eine Schutztruppenuniform und eine Gasmaske. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Das musste ich auch nicht. Ich erkannte ihn schon an seiner Statur. Es war Radu. Ich konnte es nicht fassen. Ich traute meinen eigenen Augen nicht. Mein Verstand musste mir einen Streich spielen. Meine Augen fingen an zu tränen, als das Gas immer dichter wurde. Radu sank vor mir auf die Knie und packte Brankos leblosen Körper. Er nahm seinen Arm und führte ihn zu meinem Halsband. Ich hörte ein Klicken und es rutschte einfach von mir ab und versank im Wasser. Dann drehte er ihn um und nahm ihm die Maske vom Gesicht. Er riss mich zu sich und zog sie mir über das Gesicht. Ich traute mich immer noch nicht zu atmen und schnappte erst nach Luft, als ich den Atem nicht mehr länger anhalten konnte. Im nächsten Moment drückte er mich an sich und hielt mich einfach nur fest. Mein Verstand konnte noch immer nicht richtig begreifen, was gerade um mich herum geschehen war. Es verging ein Moment, bevor Radu mich wieder losließ, aufstand und zu Brankos Fahrzeug hinüber ging. Sofort überkam mich die Angst, er würde mich an Ort und Stelle zurücklassen. Dass er nur gekommen war, um mich vor Branko zu retten und nun wieder gehen würde. Zurück zu den Schutztruppen, bevor jemand merken würde, was er getan hatte. Ich schrie in die Gasmaske, er solle mich nicht allein lassen, doch er schien es nicht zu hören. Er stieg in das Fahrzeug und stellte den Scheinwerfer ab. Dann nahm er etwas vom Beifahrersitz und kam zurück zu mir. Ich saß immer noch im Wasser neben Brankos Leiche und rührte mich nicht. Radu zog mich nach oben und drückte mich wieder an sich. Ich konnte hören, dass er etwas sagte, ich verstand es jedoch nicht. Dann packte er meine Hand und lief los. Meine Beine zitterten immer noch so heftig, dass ich ständig auf die Knie fiel. Nur Radus fester Griff um meinen Oberarm verhinderte einen richtigen Sturz. Mein Blick ruhte fest auf seinem Rücken, während wir durch die dunklen Straßen liefen. Er war hier, er war tatsächlich hier und hatte mir das Leben gerettet. War das von Anfang an sein Plan gewesen? Er konnte nicht wissen, dass ich hier landen würde. Ich hatte es selbst nicht einmal gewusst. War das die Erklärung? War er bei den Schutztruppen, weil er Branko töten wollte? Am Ende hatte das alles gar nichts mit mir zu tun, sondern sein Plan überschnitt sich nur mit meiner Rettung. Kannte er Branko schon, bevor ich ihn kannte? Ich verstand das alles einfach nicht. Für den Augenblick war ich nur glücklich, dass er hier war. Ich hatte damit abgeschlossen, jeden Gedanken an ihn verdrängt und mich damit abgefunden, ihn nie wiederzusehen und nun war er hier. Er schien genau zu wissen, wo wir hin mussten. Für einen Moment dachte ich daran ihn zu stoppen und ihm zu sagen, dass wir zur Kirche gehen sollten, tat es dann aber doch nicht. Vielleicht würde ich die anderen doch noch in Gefahr bringen, wenn wir jetzt zu ihnen kämen. Ich hatte nicht verstanden, was Radu mir gesagt hatte. Es konnte gut sein, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Es dauerte nicht lang, da stand mir das Wasser schon bis zur Hüfte. Offensichtlich liefen wir tiefer hinein in das überschwemmte Gebiet, mir war nur nicht klar, wieso Radu uns hierher brachte. Wir waren definitiv nicht mehr in der Altstadt und nur etwas später stand mir das Wasser schon bis zur Brust und ich konnte die Strömung spüren. Wir erreichten den Eingang eines Gebäudes und gingen hinein. Radu peilte sofort die Treppen an und lief nach oben. Ich versuchte so gut es ging Schritt zu halten, aber sein Tempo brachte mich bereits völlig außer Atem. Vor uns schien immer noch eine weitere Treppe zu liegen, bis wir endlich ganz oben angekommen waren. Ich stützte mich an der Wand ab und versuchte meine Atmung wieder zu beruhigen. Die Maske verschlimmerte das Gefühl gleich zu ersticken noch zusätzlich. Ich wollte sie mir vom Gesicht reißen, wusste aber nicht, ob es sicher war. Ganz langsam ließ ich mich auf den Boden gleiten und setzte mich hin. Radu kniete sich zu mir und nahm seine Maske ab, bevor er mir auch meine vom Gesicht zog. Ich zögerte einen Moment und atmete dann ein paar Mal tief ein und aus. Die Luft roch nach vermodertem Holz, aber nicht nach Gas. Langsam beruhigte ich mich wieder, aber mein Blick blieb am Boden. Ich traute mich einfach nicht, Radu anzusehen. Er hatte die Maske abgenommen und mich überkam die völlig idiotische Idee, ich würde aufschauen und er war es gar nicht, sondern eine fremde Person. Ich hob ganz langsam den Kopf und er war es wirklich. Sein Gesicht, genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Er sprach kein Wort, sondern sah mich nur besorgt an. Auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er streckte seine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger über die Wunde auf meiner Wange und meiner Stirn. Seine Gesichtszüge verzogen sich, als wenn er die Schmerzen der Verletzung durch die bloße Berührung spüren konnte. Dann sah er auf das Loch in meinem Ärmel und den sichtbaren Verband darunter, der mittlerweile etwas rot geworden war. Sein Gesichtsausdruck wurde noch bitterer. Er sah regelrecht wütend aus. Genauso wie damals, als wir das letzte Mal versucht hatten, miteinander zu reden. War er wütend auf mich, weil ich mich in diese Situation gebracht hatte? Vermutlich sah er all seine Argumente bestätigt. Mein Gerede von Widerstand und Kampf hatte mich hierher gebracht und mir mehrfach fast das Leben gekostet.


  „Es tut mir leid.“ Ich hatte nicht das Gefühl ihm für meine Taten eine Entschuldigung zu schulden, doch ich schuldete ihm eine für das offensichtliche Leid, in das ich ihn gerade brachte. Trotz allem sorgte er sich um mich und dieses Gefühl wäre mir gerade tausend Entschuldigungen wert gewesen. Sein Blick wurde schlagartig wieder sanft und er sah mich verwundert an.


  „Was tut dir leid?“ Er sprach ganz leise und langsam. Es war seine tiefe, warme Stimme. Es tat so gut sie zu hören und ich fühlte, wie meine Augen feucht wurden.


  „Alles. Aber vor allem, dass ich einfach gegangen bin. Dass ich mich dir nicht anvertraut habe. Ich glaubte, mit allem im Recht zu sein und du warst die letzte Zeit so anders zu mir. Das hat einfach wehgetan.“ Ich konnte nicht fassen, dass ich tatsächlich aussprach, was ich damals empfunden hatte und irgendwie immer noch empfand. Wieso warf ich diese Last auf ihn?


  „Du musst dich dafür nicht entschuldigen. Ich habe im Grunde nichts anderes getan. Schlimmer noch, ich habe mich von dir distanziert. Aber ich hatte keine Ahnung, dass unser Verhältnis ... dir ebenso wichtig war wie mir.“


  „Was?“ Ich hatte keine Ahnung, dass er so empfand. Wie war ich zu ihm gewesen?


  „Was du denkst, ist nicht so leicht zu durchschauen und noch weniger, was du fühlst. Du hast oft von Widerstand gesprochen und ich hatte Angst, du würdest meine Pläne nicht gut heißen. Mir fiel einfach kein Weg ein, es offen auszusprechen. Ich hatte Angst vor diesem Gespräch. Ich hätte nie gedacht, dass alles so kommt. Als ich erfuhr, was du getan hattest, war ich geschockt. Ich suchte den Kontakt zu diesem Branko, und als er mir sagte, man würde dich hierher bringen, fing ich an Pläne zu machen.“


  „Was für Pläne? Was hat man dir erzählt? Wieso bist du überhaupt bei den Schutztruppen?“ Meine Stimme überschlug sich förmlich. „Bitte sag mir endlich, was los ist. Ich verstehe das einfach nicht! Auf welcher Seite stehst du?!“ Eine einzelne Träne kämpfte sich den Weg frei und rollte über meine Wange, ich wischte sie sofort weg, aber der Anblick ließ Radus Lippen zu einem schmalen Schlitz werden.


  „Ich bin auf deiner Seite! Ich war immer auf deiner Seite. Ich gehöre zum STEA. Es ist eine Untergrundgruppe, genau wie die von deinem Vater damals. Ich habe mich für die Schutztruppen gemeldet, weil es keinen anderen Weg gibt, etwas gegen sie auszurichten. Du kannst das System nicht von außen angreifen, es ist einfach nicht möglich. Als man mich nach Kalemegdan geschickt hatte, hatte ich keine Ahnung, dass du dort warst. Nach deiner Verhaftung habe ich versucht herauszufinden, was mit dir geschehen würde. Ich habe diesen Branko Kularac getroffen und er prahlte damit, dass er dich entlarvt und man dich nach Novi geschickt hätte. Er erzählte mir, er würde dich im Auge behalten und ich bot ihm meine Hilfe an.“ Er senkte den Blick.


  „Du hast was? Du ... du ...“


  „Ich wollte dich nur beschützen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie die Dinge sich entwickeln würden. Ich hätte im Leben nicht daran gedacht, dass Manyuk ein Spion von außerhalb ist. Branko hat euch ans Messer geliefert und ich habe das Spielchen weiter mitgespielt. Er erzählte mir, er wolle dich selbst töten und bei ihm zu bleiben, sah ich als die einzige Möglichkeit dich noch zu retten.“


  „Du hast zugelassen, dass man Aljoscha und mich hierher bringt?“


  „Ich hatte keine Wahl, Milla! Branko hat nichts davon geahnt, in welcher Verbindung wir zueinander stehen. Ich durfte mich nicht verraten, sonst hätte er das vielleicht noch gegen dich benutzt.“ Diese Worte waren wie ein Stich in mein Herz, aber vor allem weckten sie mich aus meinen Gedanken. Ich sah Radu, die Uniform, sein Schweigen und nahm tatsächlich an, er hätte eine Mitschuld an meiner Lage gehabt. Das genaue Gegenteil war der Fall. Er hatte versucht mir zu helfen und hatte damit sich selbst und sogar seine Gruppe in Gefahr gebracht. Ich hatte mich über sich selbst gestellt und sogar über den Kampf des STEA gegen die Regierung. Ich hätte ihm in diesem Moment näher stehen müssen als je zu vor, aber ich fühlte mich noch nie so weit entfernt von ihm. Und diesmal war es allein meine Schuld. Wie konnte ich nur je an ihm zweifeln? Die ganze Zeit war ich so selbstgefällig gewesen zu glauben, er hätte mir mit seinem Verhalten etwas angetan, doch es war im Grunde umgekehrt. Der Verlust meiner Eltern hatte mich blind gemacht dafür, wie aufrichtig Radus Gefühle für mich waren.


  „... Jetzt war dein ganzer Einsatz umsonst und das ist meine Schuld. Die Arbeit für den STEA. Ich war nicht vorsichtig genug ...“ Er drehte das Gesicht kurz weg und atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann sah er mich wieder an.


  „Lass uns endlich damit aufhören, Milla. Es interessiert mich nicht, wer die Schuld an was hat. Wichtig ist, dass du noch lebst. Ich scheiß auf den STEA, wenn es sein muss. Alles, was ich will, ist, dass du in Sicherheit bist. Ich will dich beschützen. Das ist überhaupt der Grund, warum ich mich der Sache angeschlossen habe. Hätte ich nichts zu beschützen, wäre mir das Ganze auch egal.“ Jedes einzelne Wort traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich glaubte immer Radu zu kennen, aber all das wäre mir nie in den Sinn gekommen.


  „Es wäre dir egal?“ Diese Worte setzten sich förmlich in meinem Rachen fest.


  „Ja, EGAL. Ich hatte versucht, es dir zu erklären. Freiheit kann so vieles sein. Vor allem die Möglichkeit zu wählen und selbst zu entscheiden. Für mich ist es Freiheit, wenn ich mir die Freiheit rausnehmen kann, mich nicht für das Schicksal der Welt verantwortlich zu fühlen. Ich könnte es auch nicht. Ich würde unter so einer Last kaputt gehen. Aber ich habe die Wahl und damit die Freiheit mich darum zu sorgen, was mit dir ist. Und ich bin innerlich frei, wenn ich weiß, dass es dir gut geht.“ Seine Worte erschütterten mich. Radu war tatsächlich der Mann geblieben, der er immer war. Nur erkannte ich zum ersten Mal, wie er wirklich war. Ein Teil von mir wollte nicht wahrhaben, wie wichtig ich ihm war und wie er all diese Dinge so ehrlich und offen heraus aussprechen konnte. Es war irgendwie so egoistisch von ihm. Ein anderer Teil von mir war plötzlich erfüllt von Erleichterung, denn dieser hatte es im Grunde immer gewollt, dass ich Radu so viel bedeutete. Das war so unfassbar egoistisch von mir.


  „Was ist mit Boris? ... Du kannst deinen Vater jetzt nicht mehr beschützen.“ Er schloss die Augen und schwieg für eine ganze Weile. Dann sah er mich wieder an.


  „Boris ist ein erwachsener Mann und das bin ich auch. Wir brauchen einander nicht mehr. Nicht wirklich ... hätte ich mit ihm darüber gesprochen, hätte er mir gesagt, dass ich das Richtige tue. Da bin ich mir sehr sicher.“ Ich suchte in seinen Blick nach Zweifel, aber da war keiner. Er meinte es so, wie er es sagte und ich glaubte ihm. Boris war ein verschwiegener Mann. Er machte nie große Worte um irgendetwas. Trotzdem dachte er mit Sicherheit viel über alles nach. Auf seine Art hatte er auch meine Mutter und mich immer beschützt. Ich hoffte inständig, dass ihm nichts geschehen würde.


  „Was ist mit der anderen Schutztruppe passiert? Branko wurde von dir und noch einem Mann begleitet, wo ist er?“ Radu schwieg und sah mich nicht an. Im Grunde war das schon eine Antwort, doch er brach sein Schweigen.


  „Er ist tot. Es ging schnell.“ Er hätte seine Tat rechtfertigen können. Mir sagen können, dass er ein Mörder war und ein verachtenswerter Mensch, aber er tat es nicht. Das war nicht Radus Art. Ich wandte meinen Blick ab und schwieg. Dann drückte ich die heile Seite meiner Stirn an seine Schulter und drückte seine Hand. Ich konnte nichts sagen, doch ich wollte ihn wissen lassen, dass ich ihn deshalb nicht mit anderen Augen sah. Ich hatte ihm damals vorgeworfen, er würde Menschen töten und er hatte es abgestritten. Nun hatte er es doch getan und der Auslöser war ich. Ich hätte nie auch nur im Traum daran gedacht, dass es so kommen würde. Einmal mehr hatte er seine Prinzipien für mich über Bord geworfen und ich wäre eine verdammte Heuchlerin, würde ich es ihm in diesem Moment zum Vorwurf machen. Denn ich war froh, dass er mich gerettet hatte. Ich drückte seine Hand noch etwas fester und er erwiderte es.


  „Eine Sache noch ...“ dieser Gedanke beschäftigte mich schon, seit der Zug damals den Bahnhof verlassen hatte „Woher wusstest du, dass Aljoscha und ich in diesem Zug sitzen würden? Hat dir das auch Branko gesagt?“


  „Ja. Und alles, was danach auf dich zukommen sollte. Ich dachte, ich könnte es verhindern, aber ich war zu spät.“ Ich schüttelte nur sachte den Kopf.


  „Nein, du bist jetzt hier. Wir haben eine Chance zu überleben und von hier zu entkommen.“


  Ich konnte einfach nichts mehr sagen und drückte nur das Gesicht in seine Schulter. Radu legte seine Arme um mich und drückte mich an sich. Mit seiner Hand strich er über mein nasses Haar und für diesen Moment wollte ich mich einfach nicht mehr rühren.
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  Mein Atem ging schnell. Ich war wieder in der Fleischfabrik, doch diesmal war alles dunkel um mich herum. Jemand verfolgte mich, doch ich konnte die Person nicht sehen, nur hören. Wo war mein Messer? Wo war meine Waffe? Warum war ich wehrlos? Warum war ich allein? Mich überkam unerträgliche Panik und ich versuchte nur irgendwie den Ausgang zu finden, doch er war nicht mehr dort, wo er zuvor gewesen war. Nichts war mehr so, wie es vorher war. Der ganze Boden war überschwemmt von Blut. Es war flüssig wie Wasser. Plötzlich versank ich bis zu den Hüften darin und jemand packte mich von hinten. Ich schrie. Ich schrie um Hilfe, aber niemand kam. Die Person schleppte mich zu einem der Metallcontainer. Nein! NEIN! Alles, nur nicht das. Ich begann mich mit aller Kraft zu wehren, während der Unbekannte versuchte, mich kopfüber in den Container zu drücken. Ich stemmte mich mit dem ganzen Körper dagegen und krallte mich am Rand fest. Es half nicht. Ich kam dem Inhalt des Containers immer näher. Ich wollte nicht. Ich wollte nicht hineinsehen. Ich öffnete die Augen schließlich doch und sah in das verwesende Gesicht eines Mannes. Es war die Schutztruppe, die die beiden Männer bei sich hatten. Die beiden Männer, die ich vermutlich mit dem Gas aus der Metalldose umgebracht hatte. Ich hatte damit auch ihn zum Sterben verdammt. Er war noch am Leben gewesen. Was hatte ich getan? Er öffnete die Augen und sein Blick war purer Hass.


  


  Ich schreckte auf und konnte es nicht fassen, für einen Moment war ich tatsächlich eingeschlafen. Mein Puls raste und mein Körper begann zu zittern. Ich hatte einen Albtraum. Er war so intensiv, dass ich glücklich war, wach zu sein. Auch, wenn die Erschöpfung mich sofort wieder niederschlug. Ich verdrängte die Bilder des Traums aus meinem Kopf. Ich wollte nicht daran denken. Ich konnte das jetzt einfach nicht ertragen. Radu drückte mich wieder an sich. Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein. Vielleicht eine Stunde. Ich sah zu ihm auf und er blickte besorgt auf mich herab. Er strich mir beruhigend über die heile Wange.


  „Alles Okay?“


  „Ja, nur ein Albtraum. Alles gut. Ist das Gas schon weg?“


  „Vermutlich nicht. Ich nehme mal an, es hält sich noch eine Weile.“ Ich setzte mich auf und sah ihn an. Er sah besorgt aus. Vermutlich dachte auch er daran, wie wir von hier entkommen konnten.


  „Aljoscha Manyuk ist auch hier. Er und zwei weitere Leute sind im Glockenturm der Kirche.“ Bei diesen Worten wurde Radus Gesicht sofort hart und ich konnte sehen, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten.


  „Ja. Branko hatte erwähnt, dass Manyuk bei dir ist.“ Er zwang die Worte förmlich aus sich heraus. Was störte ihn? Ich war irritiert.


  „...Wir haben einen Plan, um von hier zu fliehen. Es könnte klappen. Wir sollten zu ihnen gehen.“ Radu blickte mir direkt in die Augen und atmete tief ein.


  „Er hat dich einfach gehen lassen, um dich Branko allein zu stellen?“ Ich war nicht mehr irritiert, ich war verwirrt.


  „Nein, ich bin abgehauen. Ich wollte die anderen nicht durch meine Anwesenheit in Gefahr bringen. Was ist los mit dir?“ Er schnaubte und ich wusste, das bedeutete, er war wütend.


  „... Er ... Er wollte dich doch hier rausbringen, oder nicht? Warum hat er nicht besser auf dich aufgepasst? Er hätte doch am besten wissen müssen, was für ein Psychopath Branko ist.“ Er hatte Mühe seine Stimme ruhig zu halten und ich verstand noch viel weniger. Hatte er sich nicht im Grunde für das Gleiche entschuldigt? Gesagt, dass es niemandes Schuld war?


  „Er hat getan, was er konnte. Was hast du für ein Problem?!“ Ich bereute diese Frage sofort. Sie weckte schmerzliche Erinnerungen an unsere letzten Gespräche. Ich hatte so viel gesagt, was ich bereute und soviel aus seinem Mund gehört, was ich nicht hören wollte. Ich ließ ihm keine Chance, darauf zu antworten. „Nein! Lassen wir das ... Ich weiß nicht, warum du wütend bist, aber Aljoscha hat mir nichts getan. Bitte glaub mir. Vertrau mir.“ Ich wollte mit ihm nicht über Aljoscha streiten. Ich wollte gar nicht mehr mit ihm streiten, sondern einfach wissen, dass er mir vertraute. Er schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Dann zog er Daumen und Zeigefinger über seine Lippen, um mir zu signalisieren, dass er nichts mehr sagen würde. Bei Radu kam dies einem Eingeständnis gleich, wie ‚Du hast Recht und ich bin ruhig‘. Ich stand auf und wollte mir die Gasmaske wieder über das Gesicht ziehen, doch Radu hielt mich zurück.


  „Wer sind die anderen beiden?“


  „Gry und Veit. Gry ist eine Ärztin. Man hat sie hierher gebracht, weil sie an einer Therapie gegen die Medikation gearbeitet hatte. Veit ist hier, weil er eine Bombe gebaut hatte. Er ist noch ziemlich jung, aber lass dich davon nicht irritieren, er hat wirklich einiges auf dem Kasten.“


  „Und wie sieht dieser Fluchtplan genau aus?“


  Ich erklärte Radu unseren Plan mit der Bombe und der Schleuse sparte aber erst einmal den Teil aus, dass ich die Bombe anbringen sollte. Ich hatte im Gefühl, er würde dagegen protestieren. Ich war jedoch entschlossener, als je zuvor es zu tun. Ich hatte die anderen mit meiner Flucht schließlich im Stich gelassen, egal, aus welchem Grund ich es getan hatte. Ich wollte ihnen beweisen, dass mir ihr Schicksal nicht egal war. Wir setzten die Masken wieder auf und gingen los. Es dauerte eine Weile, bis wir die Kirche erreichten und wie Radu vorhergesagt hatte, war das Gas noch da. Es wirkte nicht mehr so dicht, doch war mit Sicherheit noch extrem tödlich. Er hatte in dieser Stadt offensichtlich die bessere Orientierung, denn er gab die Richtung vor und ich folgte ihm. Durch den konstanten Widerstand des Wassers fühlten sich meine Beine mittlerweile schwer wie Betonklötze an. Von weitem war nun die Kirche zu sehen und Radu deutete mit der Hand darauf. Ich nickte ihm zu, um zu signalisieren, dass es die Richtige war. Sie war vermutlich auch die Einzige, die hoch genug war, um wirklichen Schutz vor dem Gas zu bieten. Das Wasser an der Kirche stand mir nun schon bis kurz unter die Knie. Wir kletterten hinein und gingen nach oben. Ich ließ das wackelige Geländer nicht los und schaute nur nach oben. Einzig das Wissen, dass Radu direkt hinter mir war, machte den Aufstieg etwas weniger beängstigend. Als es nur noch wenige Stufen bis zur Turmspitze waren, konnte ich Aljoscha am Ende der Treppe stehen sehen. Sein Gesicht wirkte ungewohnt. Keine Spur von einem Lächeln. Ich nahm die Gasmaske ab und kam zu ihm. Er packte mich so fest bei den Schultern, dass es weh tat, und fing an mich zu schütteln.


  „BIST DU IRRE?! Wie kannst du einfach abhauen und allein durch diese Todesfalle laufen?! Hast du den Verstand verloren?!“ Radu kam dazu gelaufen und stieß Aljoscha von mir weg. Er riss sich die Maske runter und sein Gesicht war rot vor Wut.


  „Pack' sie gefällst nicht so an!! Sie hat nur versucht, das Richtige zu tun!“ Radus ganze Körperhaltung sah wie eine Aufforderung zum Kampf aus. Ich hatte Angst, er würde sich gleich auf Aljoscha stürzen also packte ich seinen Arm und drückte ihn fest.


  „Beruhig' dich. Er hat sich nur Sorgen gemacht.“ Meine Stimme war ganz leise, aber es schien zu helfen. Radus Haltung entspannte sich, doch sein Gesicht war immer noch hart. Aljoscha schloss die Augen und atmete tief durch. Schon im nächsten Moment lächelte er mich wieder an.


  „Entschuldige, Milla. Dass du einfach abgehauen bist, war ein echter Schock. Ich wollte dich nicht so grob anpacken.“


  „Ist schon gut.“ Ich schenkte ihm ein kurzes Lächeln, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war.


  „Gar nichts ist gut.“ Radu schnaubte wütend und ging an ihm vorbei zu den anderen. „Mach das noch einmal und du bereust es.“ Ich wollte im Erdboden versinken. Warum tat Radu mir das an? Konnte er nicht sehen, dass Aljoscha sich auch nur Sorgen gemacht hatte? Zum Glück verhielt sich Aljoscha so, wie ich es von ihm gewohnt war. Er grinste nur und erwiderte nichts auf Radus Worte. Stattdessen kam er zu mir und legte die Hände an meine Wangen, als wollte er überprüfen, dass ich auch unbeschadet zurückgekommen war. Ich ließ ihn für einen Moment und schob seine Hände dann mit einem weiteren erzwungenen Lächeln beiseite. Ich flüsterte ihm zu „Branko ist tot.“ Aus seinem Lächeln wurde ein fragender Gesichtsausdruck und ich nickte nur, um meine Worte noch einmal zu bestätigen. Er lachte kurz auf und wir folgten Radu zu den anderen. Veit schien von Radus Anblick nicht sehr begeistert. Der Anblick seiner Uniform löste in ihm das Gleiche aus, was er auch bei mir auslöste. Misstrauen und Hass. Gry verzog keine Miene, ließ ihn aber auch nicht aus den Augen.


  „Es ist okay, Veit. Das ist mein Stiefbruder, Radu. Er gehört nicht wirklich zu den Schutztruppen.“ Veit grunzte nur kurz verächtlich auf.


  „Schön und gut, mir werden das hier aber trotzdem langsam zu viele Uniformen. Von dem Anblick krieg' ich Plack.“ Gry legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Ich war von Stunde zu Stunde glücklicher, dass sie bei uns war. Sie wirkte mit ihrer ruhigen und unerschütterlichen Art wie ein Puffer für diese Gruppe. Wäre ich alleine gewesen mit diesen drei Männern, ich wüsste nicht, was ich getan hätte. Ich sah den Ärger förmlich vor mir. Eins war schon mal klar, Radu war nicht gut auf Aljoscha zu sprechen, und wie ich langsam feststellen musste, kam Veit wohl mit keinem anderen Mann so richtig gut klar. Ich hoffte nur, dass sich alle zusammenreißen würden, bis wir von hier entkommen konnten. Eine unangenehme Stille lag in der Luft, doch zum Glück wusste Gry etwas zu sagen.


  „Bevor wir überhaupt daran denken uns den Weg frei zu sprengen, sollten ich die Chips aus unseren Armen entfernen. Wer will als Erster?“ Aljoschas und mein Chip waren sowieso nur Attrappen. Damit blieben Radu, Veit und Gry selbst übrig. Radu kniete sich hin und streckte ihr seinen Arm entgegen. Gry entfernte erst seinen Chip, dann den von Veit. Am Ende ihren eigenen mit etwas Hilfe von Aljoscha. Glücklicherweise wusste sie genau, wo sich die Chips befanden und wie man sie am leichtesten entfernen konnte. Ihr Eingriff hinterließ kaum eine Wunde. Sie war wirklich gut, selbst mit den beschränkten Mitteln, die ihr hier zur Verfügung standen.


  „Was ist mit euch?“ Sie sah zu Aljoscha und mir.


  „Wir haben keine richtigen Chips mehr. Es sind nur relativ funktionale Attrappen, die aber nicht im Zentralsystem gespeichert sind.“ Sie wirkte sichtlich erstaunt über Aljoschas Erklärung. Radu sah nach draußen in den Nachthimmel, als würde er nach etwas Ausschau halten. Ich folgte seinem Blick, sah aber nichts.


  „Wenn wir von hier verschwinden wollen, dann sollten wir uns beeilen. Es wird bald wieder ziemlich voll hier und damit auch schwerer, zu entkommen.“ Er meinte die Ankunft der neusten Opfer und die Rückkehr der Soldaten. Bei dem Gedanken, dass nach unserer Flucht noch weiterhin Menschen hier ermordet würden, wurde mir ganz anders. Ich wollte das nicht, aber ich sah auch nicht, was ich dagegen tun konnte. Zumindest in diesem Moment.


  „Also, wie weit ist diese Bombe, an der ihr bastelt?“ Veit holte die Bombe hervor und präsentierte sein Ergebnis. Der Rest von uns konnte nicht erkennen, ob sie fertig war oder nicht.


  „Ich habe es nicht geschafft, aus den wenigen Teilen eine Fernzündvorrichtung zu basteln. Wir werden es wohl auf die altmodische Tour machen müssen.“ Er sah zu Gry „Wie viel Faden ist im Erste-Hilfe-Set?“ Sie begann sofort das Set abzusuchen und gab ihm alles, was da war.


  „Meinst du, das wird halten? Was ist, wenn der Faden reißt?“


  „Macht nichts. Ich bringe fünf separate Fäden an. Das funktioniert wie fünf voneinander getrennte Zünder. Es muss nur eine Schnur bis zum Schluss halten. Ist eine der Granaten ausgelöst, dann gehen sie alle hoch. Bum-Bum-Party.“ Gry sah nicht wirklich überzeugt aus und war von seiner Wortwahl ebenso irritiert, wie ich es damals war.


  „Und wenn sie alle reißen?“ Ihre Worte waren voller Skepsis.


  „Bei der Fadenstärke statistisch unwahrscheinlich.“


  „Aber es kann passieren? Was dann?“ Veit rollte nur mit den Augen.


  „Dann sind wir alle am Arsch. Aber das wird nicht passieren. Ich weiß, das mit den Schnüren ist etwas altbacken und ich hätte ja auch lieber 'ne Fernzündung gebaut, aber der Luxus war nun eben leider nicht gegeben. Es wird schon irgendwie klappen. Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte.“ Aljoscha sah zu Gry.


  „Wir können dann immer noch versuchen, sie von weitem zu zünden, in dem wir auf sie schießen. Das wird zwar höllisch schwer, bei der trüben Suppe da draußen, aber es ist nicht unmöglich.“ Er lächelte sie an und wollte sie ganz klar mit seinen Worten beruhigen. Es schien auch zu klappen. Gry nickte nur. Mir fiel auf, dass Radu ganz in Gedanken versunken war. Aljoscha Worte mochten Gry überzeugen, doch ihn sicher nicht. Er war noch nie der Typ gewesen, der sich einfach mit einer Antwort zufriedengab. Er hatte zu allem stets seine eigenen Überlegungen. Ganz klar auch jetzt. Er sah auf und zögerte nicht länger, diese mitzuteilen.


  „Wer soll die Bombe überhaupt zur Schleuse bringen und dann zünden?“ Bei dieser Frage zuckte ich zusammen. Ein weiterer Streit mit Radu war soeben unausweichlich geworden. Bevor ich etwas sagen konnte, gab Veit ihm eine Antwort.


  „Milla hat sich dazu bereit erklärt. Sie sagt, sie sei eine gute Schwimmerin und- “


  „So seht ihr Leute aus! Nur über meine tote, kalte Leiche lasse ich Milla mit einer Bombe da raus schwimmen!“ Veit saß nur so da, mit offenem Mund und einen Fragezeichen auf dem Gesicht. Diesen Ausbruch hatte er ganz klar nicht erwartet. Ich musste etwas sagen, um ihn zu beruhigen.


  „Denk doch mal darüber nach. Du kannst nicht bestreiten, dass ich eine sehr gute Schwimmerin bin. Es ist nur logisch, wenn ich es mache. So sind unsere Chancen am größten.“


  „Das interessiert mich so was von überhaupt nicht! Es gibt mindestens noch zwei Männer in dieser Gruppe, die ihr Leben an deiner Stelle riskieren können.“ Er sah herausfordernd zu Aljoscha, doch der saß nur so da und lächelte in die Runde, als hätte er zu diesem Gespräch nichts beizutragen. Erst als ihre Blicke sich trafen, ergriff er das Wort.


  „Kein Problem. Ich kann es auch machen. Es war nur Millas Entscheidung es tun zu wollen. Sie wirkte sehr entschlossen und nach allem, was ich bis jetzt von ihr weiß, habe ich keinen Grund, ihr in ihren Entscheidungen nicht zu vertrauen.“


  „Darum geht es nicht!“ Radus Körper war wieder angespannt bis in die Fingerspitzen.


  „Du hast Recht. Weil wir Männer sind und sie eine Frau, müssen wir das erledigen, ganz gleich, ob sie es tausend Mal besser kann als wir und abseits der Tatsache, dass sie einen freien Willen besitzt. Ich möchte auf die Ironie in meiner Stimme hinweisen.“ Aljoscha musste klar sein, dass diese Worte Radu geradezu rasend machen würden, aber zu meinem Erstaunen war das Gegenteil der Fall. Radu sah zu Boden und entgegnete nichts mehr darauf. Mir fiel erst jetzt auf, Aljoscha hatte, ohne es zu merke, Radu mit seinen eigenen Argumenten geschlagen. Es war mein freier Wille es zu tun. Ich wollte diese Verantwortung auf mich nehmen, weil ich es konnte. Ohne jeden Zweifel machte es ihn gerade innerlich verrückt. Er wollte mich nur beschützen.


  „Mir wird nichts passieren. Ich habe bis jetzt überlebt und ich werde auch jetzt nicht sterben.“ Meine Stimme sollte beruhigend klingen, doch sie wirkte eher traurig. Es machte mich auch traurig ihn mit meiner Entscheidung in eine solche Situation zu bringen. Zerrissen zwischen dem, was ich wollte und dem, was er glaubte, tun zu müssen.


  „Und das soll mich jetzt beruhigen?“ Ich wusste, es war nicht wirklich ein Trost, aber was sollte ich noch sagen? Es war im Grunde alles gesagt.


  „... Du bist nicht der Einzige, der etwas beschützen will.“ Ich hätte besser jemand gesagt, aber für meinen Geschmack hätte dieses Wort zu viel meiner Gefühle vor den anderen offen gelegt. Ich dachte, er würde mich schon verstehen, aber es wirkte nicht so. An Stelle eines Anzeichens von Verständnis wurde sein Gesichtsausdruck wieder düster. Ich wusste nicht wieso. Meine Worte hatte anscheinend nichts besser gemacht, sondern schlimmer. Er war wieder wütend und wieder einmal verstand ich nicht, was ihn dazu bewog. Radu lehnte sich nur zurück und sagte nichts mehr.


  Die nächsten Stunden verbrachten wir in relativer Stille. Nur ab und zu versuchte Gry ein Gespräch anzufangen aber es endete immer schon nach wenigen Worten. Veit war vertieft in seine Konstruktion. Er flocht die einzelnen Fäden zu dickeren zusammen um die Gefahr zu verringern, dass sie reißen würden. Radu war zu keinem Gespräch gewillt und auch mir war nicht nach Reden. Nur Aljoscha wechselte von Zeit zu Zeit ein paar Worte mit ihr. Erst nach einer Weile war es Veit, der die Stille durchbrach.


  „Ich bin fertig.“ Er stellte die Bombe vorsichtig vor sich ab. „Jetzt müssen wir nur noch die Details des Plans durchgehen und dann kann es auch schon losgehen.“ Radu sah auf seiner Uhr.


  „Das Gas müsste sich jetzt auch verflüchtigt haben. Wir haben also ein kleines Zeitfenster, bis es kompliziert wird.“


  „Dann verschwenden wir keine Zeit mehr und ich sage gerade heraus, wie ich mir das vorgestellt habe: Wir müssen alle da raus, in die unmittelbare Nähe der Schleuse. Gerade nah genug, dass wir die Selbstschussanlagen nicht auslösen und auch nicht von der Strömung gepackt werden. Am besten suchen wir Schutz hinter einer Hauswand. Milla taucht mit der Bombe bis zur Schleuse. Die Bombe kann ruhig nass werden, das beeinträchtigt sie nicht.“ Veit richtete seine Worte nun direkt an mich. „Du musst die Bombe am Gitter der Schleuse anbringen und dich dann vorsichtig mit den Fäden wieder entfernen. Das wird vermutlich der schwerste Teil, weil die Strömung direkt an der Schleuse sehr heftig ist. Am besten bewegst du dich an der Wand entlang. Die Fäden habe eine Länge von circa fünf bis sechs Metern. Mehr war nicht drin, mit der zusätzlichen Fadenstärke. Die Bombe zündet zwar unter Wasser, aber es besteht das Risiko, dass die Entfernung nicht ausreicht.“ Die anderen sahen nach diesem Satz alle gleichermaßen alarmiert aus.


  „Nun, es gibt keinen anderen Weg, nicht wahr?“ Ich sagte es mehr zu mir selbst, als zu den anderen. Bei dem Gedanken, von einer Explosion getötet zu werden, drehte sich mir der Magen um. In Radu brodelte es schon wieder, das konnte ich deutlich sehen und er machte auch keinen Hehl daraus, seine Meinung dazu zu äußern.


  „Das Ding hat die Sprengkraft von mehreren, modifizierten Handgranaten! Fünf bis sechs Meter reichen nicht aus. Ich dachte, du wärst ein Experte für so was. Wenn selbst ich das weiß, wie kannst du dann so tun, als hätte Milla eine Chance, das unverletzt zu überstehen?!“ Ich mochte Radus Ton nicht, doch ich glaubte ihm. Veit hatte anscheinend versucht, mir diese Information vorzuenthalten und ich war nicht sehr glücklich darüber.


  „Das mag sein, aber die Bombe zündet unter Wasser und das dämmt die Sprengkraft ein.“ Mit dieser Antwort schien Radu kein bisschen zufriedener zu sein.


  „Es nützt jetzt auch nichts mehr, darüber zu diskutieren. Ich mache es und Schluss.“ Auf diese Art konnte man Radu nicht beruhigen, das war mir klar. Es gab auch nichts schön zureden.


  „Wenn die Bombe erst mal gezündet wurde, wird die Sprengkraft hoffentlich ausreichen um das Gitter an der Schleuse und eventuell noch etwas vom Mauerwerk weg zu sprengen. Dann müssen wir uns von der heftigen Strömung nur noch rausspülen lassen. Die Strömung wird so stark sein, dass sie uns nie im Leben noch rechtzeitig erwischen oder gar auf uns schießen können. Dann kann eigentlich nichts mehr schief gehen. Es besteht noch jederzeit das Risiko zu ertrinken, aber das müssen wir dann alle in Kauf nehmen.“ Veit grinste in die Runde, doch der Rest von uns konnte diese Tatsache weniger leicht akzeptieren. Außerdem beschäftigte mich noch eine andere Sache.


  „Wie finden wir uns später wieder?“


  „Ganz ehrlich: Ich hab' keine Ahnung.“ An dieser Stelle schaltete sich Aljoscha in das Gespräch ein.


  „Dieser Ort befindet sich nur 40 Kilometer von umkämpftem Gebiet entfernt. Selbst wenn wir getrennt werden, muss jeder von uns nur dem Flussverlauf folgen. Sobald ihr auf russische Soldaten trefft, ergebt ihr euch sofort und sagt ihnen meinen Namen, Aljoscha Manyuk. Sie werden euch in Sicherheit bringen.“


  „Umkämpftes Gebiet?“ Ich konnte das nicht fassen. Es gab wirklich schon Krieg an Europas Grenzen?


  „Ja, ich hab' es dir doch erzählt. Seit kurzer Zeit gibt es eine aktive Offensive. Sie haben etwas Land gewonnen, aber seit dem gab es nicht wirklich Fortschritte.“


  „Also wird es verdammt gefährlich ...“


  „Oh ja. Reinkommen ist für unsere Truppen extrem schwer, rauskommen wird da auch nicht viel leichter.“ Aljoscha hatte zwar wie immer ein unbeschwertes Gesicht aufgesetzt, doch er meinte es todernst.


  „Was können wir tun?“ Mit dieser Frage wurde mir auch klar, aus dieser Stadt zu kommen, würde vielleicht nicht der schwerste Teil dieser Flucht werden. Außerhalb dieser Mauern würde unser Überlebenskampf von neuem beginnen.


  „Unser Vorteil ist, dass wir eine kleine Gruppen sind. Vielleicht werden wir sogar allein unterwegs sein, sollten wir einander nicht wiederfinden. Wir können also darauf hoffen, unbemerkt durch das Grenzgebiet zu kommen. Wir müssen uns nur in acht nehmen vor Landminen, Selbstschussanlagen, Drohnen und automatischen Barrieren.“ Veit lachte spöttisch auf.


  „Na, wenn's sonst nichts ist!“


  „Es ist zu schaffen, man muss nur die Augen offen halten und vorsichtig sein. Glaubt mir. Ich habe das schließlich regelmäßig gemacht.“ Diese Worte gaben mir etwas Hoffnung. Wenn Aljoscha es schon so oft geschafft hatte, durch das Grenzgebiet zu kommen, dann würden wir es auch schaffen. Allerdings kannte er das Gebiet und hatte im Gegensatz zu dem Rest von uns, schon Erfahrungen mit der europäischen Abwehr. Ich erwischte mich dabei, wie ich nervös auf meiner Unterlippe kaute. Ich wünschte, ich hätte alles schon hinter mir. Der Gedanke daran, wieweit das Ziel noch von uns entfernt war, machte mich fast verrückt.


  „Dann lasst uns nicht weiter Zeit vergeuden und unseren Plan in die Tat umsetzten.“ Mit diesen Worten leerte ich meinen Rucksack und legte vorsichtig die Bombe hinein. Ich ließ die Fäden heraushängen und legte sie lose um den oberen Trageriemen des Rucksacks. So würde ich nicht aus Versehen irgendwo damit hängen bleiben und die Bombe auslösen. Ich hätte sie aber auch schnell zur Hand, hatte ich den Rucksack erst einmal am Gitter befestigt. Ich stand auf und ging voran. Die anderen folgten mir. Aljoscha half Veit. Er hatte zwar in den letzten Stunden einen ganz guten Eindruck gemacht, aber er war nach wie vor schwer verletzt. Man sah ihm sein Leiden nicht unmittelbar an, doch er hatte starke Schmerzen. Radu war direkt hinter mir, als ich die Stufen hinabging. In meinen Kopf ging ich den Plan immer wieder durch und versuchte mir zu überlegen, was ich tun konnte, wenn irgendetwas schief gehen würde. Aljoscha hatte Gry gesagt, wir könnten die Bombe auch durch Schüsse auslösen, aber ich hatte gar keine Waffe mehr. Es war auch fraglich, ob sie noch funktionierte, wenn ich damit erst mal abtauchen würde. Die Strömung würde vermutlich so heftig sein, dass ich auch nicht zu den anderen zurückkommen würde. Direkt an der Mauer gab es auch keine Gebäude, die einem Halt bieten würden, um sich Stück für Stück zurückzukämpfen. Wenn alle Fäden reißen würden, ohne die Bombe dabei frühzeitig auszulösen, gebe es wohl nur noch eine Möglichkeit, wie die anderen entkommen konnten. Ich würde von Hand einen der Stifte ziehen müssen. Innerlich machte ich mich mit diesem Szenario vertraut und hoffte gleichzeitig, es würde nicht dazu kommen.
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  Es war noch immer dunkel draußen, doch die Nacht würde nicht mehr lange dauern. Wir wussten alle, dass das Zeitfenster von Minute zu Minute kleiner wurde. Wir versuchten so schnell wie möglich voranzukommen, um ins tiefe Wasser der überschwemmten Gebiete zu gelangen. Es war schon unangenehm nur bis zur Brust in dem eiskalten Wasser zu stehen, durch Selbiges zu schwimmen war eine wahre Härteprobe, aber ich ließ mir nichts anmerken. Veit war mit seiner Schulter nicht in der Lage, von allein zu schwimmen. Er hatte einen Arm um Aljoschas Hals gelegt und ließ sich von ihm durch das tiefe Wasser bringen. Im Schutz der Dunkelheit schwammen, wir so nah es ging, an die Schleuse heran. Als wir eine als Deckung geeignete Hauswand erreichten, war die starke Strömung bereits deutlich zu spüren. Wir mussten uns alle festhalten, um nicht mitgerissen zu werden. Ich sah immer wieder zu Aljoscha, um sicherzugehen, dass er mit der Doppelbelastung zurechtkam. Er wirkte durch Veit kein bisschen eingeschränkt und lächelte mir zu. Ich schaute noch mal zu den anderen, um zu signalisieren, dass ich jetzt bereit war, loszuschwimmen. In diesem Moment ergriff Radu meine Hand. Er sagte eine ganze Weile nichts, sondern hielt sie nur fest.


  „Es kann nichts schief gehen, Milla. Ich bin immer in deiner Nähe und passe auf dich auf.“ Ich nickte kurz, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. Es war mir bewusst, wie schwer es ihm fiel, mich gehen zu lassen. Er hatte kein besonderes Vertrauen in diesem Plan, aber er wollte es mich nicht spüren lassen. Für ihn war ich seine kleine Schwester, egal, was unser Blut sagte und auf mich aufzupassen war für ihn seine Lebensaufgabe geworden. Das hatte er mehr als deutlich gemacht.


  „Ich weiß. Das musst du mir nicht mehr beweisen.“ Ich lächelte ihn schwach an und er lächelte zurück, mit der Sorge noch immer deutlich in seinen Augen.


  „Denk nur an da draußen. Hab keine Angst.“ Mir war klar, wie Radu diesen Satz meinte. Es war leider so viel leichter gesagt als getan. Mein Körper war jedoch so voller Adrenalin, ich wusste gar nicht, ob ich in diesem Moment wirklich Angst empfand. Ich sah zu den anderen. Sie alle vertrauten jetzt auf mich und ich wollte sie nicht enttäuschen. Ein gewaltiger Kloß setzte sich wieder in meinem Hals fest. Ich spürte Radus Hand auf meiner Wange und er zwang mich mit einer sanften Bewegung dazu, nur ihn anzusehen. Trotz der Dunkelheit sah ich, sein Blick war voller Vertrauen und Zuversicht. Ich spürte wieder einmal die Tränen kommen und schluckte sie mit aller Macht hinunter. Ich sah ihm noch einmal tief in die Augen und nahm seine Zuversicht in mir auf, konnte aber nicht losschwimmen, ohne noch eine letzte Frage zu stellen. Sie lag mir auf der Seele seit unserem letzten Gespräch. Es war nicht wichtig, aber ich wollte es wissen. Würde ich ihn nicht mehr wiedersehen, wollte ich wenigstens diese dumme Frage gestellt haben und Ruhe in seiner Antwort finden. Ich sprach ganz leise, damit die anderen es nicht hören konnten.


  „Was hab ich im Schlaf gesagt?“ Radu sah mich verwirrt an. „Damals, als du am Morgen zu mir gekommen warst. Du sagtest, ich hätte im Schlaf gesprochen. Was habe ich gesagt?“ Für ein paar Sekunden war sein Gesichtsausdruck wie erstarrt, dann begann er schwach zu lächeln.


  „Du hast mich gebeten, dich nicht allein zu lassen ... also, hier bin ich. Keine Angst.“


  „Ich weiß ... Danke.“ Es war nur noch ein Flüstern, aber er hatte mich verstanden. „Ich habe keine Angst. Ich will hier raus und wir werden das schaffen. Heute Nacht stirbt hier niemand mehr.“


  Ich drückte mich noch einmal für einen kurzen Moment an ihn, dann ließ ich los und schwamm in Richtung Schleuse.


  Ich musste nicht wirklich schwimmen, denn die Strömung trieb mich bereits direkt zu meinem Ziel. Die Mauer war nun unmittelbar vor mir und der Sog wurde immer intensiver. Kurz bevor ich den Radius der Suchscheinwerfer erreichte, holte ich tief Luft und tauchte ab. Ich konnte Unterwasser nichts erkennen und musste mich darauf verlassen, dass ich direkt auf die Schleuse zu trieb. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, doch dann traf mein Körper ganz unerwartet auf das harte Mauerwerk. Die Strömung riss mich nach rechts, doch ich versuchte mich irgendwie an der Mauer festzuhalten, um nach oben zu kommen. Bevor ich die Bombe anbringen konnte, musste ich noch einmal Luft holen. Es hatte keinen Zweck, ich fand einfach keinen Halt. Stattdessen stieß ich mit dem Körper immer wieder gegen das Gestein. Um jeden Preis musste ich die Bombe schützen und nahm Verletzungen an meinen Händen und Beinen in Kauf. Endlich bekam ich ein Loch in der Mauer zu fassen, das groß genug war, um sich daran festzuhalten. Mit viel Mühe führte ich meinen Fuß zum Loch und stieß mich hinauf. Ich versuchte nur mit dem Gesicht aufzutauchen, aus Angst, die Selbstschussanlagen auszulösen, aber ich bekam kaum Luft und schluckte noch zusätzlich Wasser. Ich streckte den Kopf aus dem Wasser, während mich die Strömung weiter nach rechts riss. Dort, wo das Wasser mit einem Tosen auf die Mauer traf, musste die Schleuse sein. Sie war bereits ganz nah. Ich sah einen der Scheinwerfer in meine Richtung kommen und tauchte wieder ab. Der Sog war nun so heftig, dass ich unmöglich noch dagegen anschwimmen konnte. Mein Körper traf erneut auf etwas Hartes und Metallisches und wurde mit einer unbändigen Kraft dagegen gepresst. Ich war an der Schleuse. Ich versuchte mich leicht zur Seite zu drehen, um mir den Rucksack von den Schultern zu streifen. Es schien fast unmöglich. Immer wieder bewegte ich meinen Körper in eine andere Position gegen das Gitter, um herauszufinden, wie ich die Hände am besten an die Riemen bekam. Langsam ging mir die Luft aus und ich musste schnell eine Lösung finden. Ich stemmte mich gegen die Strömung und drehte mich herum, sodass ich mich mit dem Rücken zum Gitter befand. Ich streifte die Riemen nicht ab, sondern löste einfach die Laschen. Sofort griff ich wieder nach einem der Riemen, um die Bombe nicht zu tief absinken zu lassen. Ich wusste nicht, ob die Strömung sie von allein an Ort und Stelle halten würde. Ich knotete einen der Riemen am Gitter fest. Es kostete mich einige Anläufe, denn im dunklen Wasser sah ich einfach nicht, was meine Hände taten. Ich spürte bereits den Druck auf meinen Lungen und er wurde immer heftiger. Langsam hielt mich nur noch die pure Willensstärke davon ab, nach Luft zu schnappen. Meine Hände tasteten nach den Fäden und versuchten sie so vorsichtig, wie nur möglich vom oberen Riemen zu lösen. Ich hatte Angst, dass der starke Druck des Wassers es mir unmöglich machen würde, sie sanft zu lösen. Ich fühlte noch einmal an den Fäden entlang, doch ich hatte sie tatsächlich gelöst. Meine Hand krallte sich ins Gitter und ich versuchte mich daran von der Schleuse weg, auf die rechte Seite zu ziehen, doch mit nur einer Hand schaffte ich es nicht. Als mir klar wurde, dass ich beide Hände brauchte, machte sich langsam Panik in mir breit. Es ging nicht mehr, ich brauchte Luft. Mit einem kräftigen Ruck keilte ich meinen Fuß ins Gitter und drückte mich nach oben. Kaum war mein Kopf über dem Wasser, schnappte ich heftig nach Luft. Meine Lungen schmerzten und ich sah kleine, weiße Lichtblitze am Rande meines Sichtfeldes. Ich war so vertieft darin, meine Atmung zu beruhigen, dass ich gar nicht mitbekam, wie ein Suchscheinwerfer direkt auf mich zu wanderte. Erst, als mich das grelle Licht blendete, wurde mir klar, was gerade geschehen war. Ich hörte einen schrillen Signalton und dann, das unverkennbare Geräusch von Kugeln, die auf mich abgefeuert wurden. Sofort tauchte ich wieder ab und drückte mich gegen das Gitter. Ein Schock raste durch meinen Körper. Vor Schreck hatte ich die Fäden losgelassen. Ich tastete mich zurück zur Bombe und suchte panisch nach den Fäden. Selbst Unterwasser konnte ich das Geschützfeuer noch hören und ich flehte innerlich, dass die Kugeln nicht genug Durchschlagskraft hatten, um die Bombe oder mich zu treffen. Zwischen meinen Fingern spürte ich die Fäden. Ich ergriff sie vorsichtig und führte sie zu meinen Mund. Mir fiel keine andere Möglichkeit ein, den Halt über die Schnüre zu behalten, aber sie nicht aus Versehen auszulösen. In meiner Hand konnte ich sie unmöglich halten. Ich presste Lippen und Zähne fest auf die Schnüre und begann, mich am Gitter nach rechts zu ziehen. Dabei versuchte ich, meinen Kopf so still wie möglich zu halten. Immer wieder überprüfte ich kurz mit der linken Hand, ob die Schnüre noch lose hingen und sich an nichts verfangen hatten. Mit der rechten Hand konnte ich endlich das Mauerwerk spüren doch fand ich keinen Halt, um mich weiter daran entlangzuziehen. Ich musste schnell etwas zum Festhalten finden, denn ich würde sehr bald wieder Luft brauchen. Mit beiden Händen versuchte ich mich horizontal am Gitter festzukrallen, um dann meine Füße wieder ins Gitter zu keilen und genug Schwung zu bekommen, um meinen Körper an die Mauer zu bewegen. Ich rutschte ständig wieder ab und der Druck des Wassers erlaubte mir einfach nicht, mit meinem Körper das zu tun, was ich wollte. Ich zog mich am Gitter noch ein Stück tiefer ins Wasser, um dort nach einem Halt in der Mauer zu suchen und fand tatsächlich einen. Es fühlte sich an, wie ein Stück der Schleusenvorrichtung. Ich packte es und zog mich daran zur Mauer. Noch gut einen Meter weiter wollte ich endlich wieder auftauchen, als ich eine Spannung auf den Fäden spürte. Reflexartig tastete meine Hand die Fäden ab. Einer von ihnen war gerissen. Noch vier übrig. Für einen kurzen Moment konnte ich mich nicht rühren. Ich wartete auf die Explosion, die ich vielleicht versehentlich ausgelöst hatte, aber sie kam nicht. Ich kämpfte weiter gegen den Sog des Wassers an und erreichte die Oberfläche. Diesmal öffnete ich sofort die Augen und suchte nach dem Licht der Scheinwerfer. Ich war sicher. Das Wasser zog mich langsam wieder zur Schleuse und ich schwamm dagegen an. Ich tastete wieder nach den Fäden und stellte fest, dass ich noch einen verloren hatte. Im dunklen Wasser vor mir konnte ich etwas erkennen, das wie der Kopf einer Straßenlaterne aussah. Käme ich bis dorthin, würde sie mir vielleicht genug Halt während der Detonation bieten. Ich schwamm mit ganzer Kraft, doch schien sie einfach nicht zu erreichen. Das Wasser hatte eine gewaltige Kraft, gegen die ich einfach nicht ankam. Mir blieb nur eins, mich von der Mauer irgendwie abzustoßen und nach der Laterne zu greifen. Ein Scheinwerfer kam wieder in meine Nähe und ich tauchte ab. Ich versuchte, die Sohlen meiner Schuhe irgendwie gegen die Wand zu drücken. Es wollte einfach nicht gelingen. Erst nach einigen Versuchen hatte ich zum ersten Mal genug Halt, um es auszuprobieren. Mit aller Kraft drückte ich mich von der Wand weg und versuchte die Laterne zu packen. Meine Fingerspitzen berührten das Metall der Straßenbeleuchtung und ich fühlte die Spannung der Fäden in meinem Mund und wie sie mir davon glitten. Wieder griff ich reflexartig danach und hatte keine Chance mehr, mich an der Laterne festzuhalten. Ich fluchte innerlich und rechnete mit dem Schlimmsten. Der Sog würde mich zurückreißen bis zur Schleuse. Die Strömung hätte mich wegreißen müssen, doch sie tat es nicht. Ich spürte, wie die Kapuze meiner Jacke an etwas festhing. Im nächsten Moment zog es mich in Richtung Laterne. Ich hing nicht an irgendwas fest, jemand hielt mich. Mit einer Hand hielt ich die Fäden, mit der anderen versuchte ich, hinter mich zu greifen. Eine Hand packte meinen Arm und zog mich weiter zurück. Ich tauchte auf und sah in Radus Gesicht. Er hielt mich mit aller Kraft fest und zog mich weiter zu sich. Die Fäden in meiner Hand spannten sich wieder an, und bevor ich ihm sagen konnte, dass er aufhören sollte, spürte ich wie die Spannung sich löste und die Fäden nur noch lose an meiner Hand hingen. Wenige Sekunden später jagte die Detonation das Wasser in alle Richtungen und der Druck schleuderte mich in seine Arme, nur, um mich wenige Augenblicke später mit einer gewaltigen Kraft wieder in Richtung Schleuse zu reißen. Es war so weit. Ich konnte gegen die Gewalt der Wassermassen nichts mehr ausrichten. Sie riss mich unter Wasser und ich konnte fühlen, dass Radu meine Hand ergriffen hatte. Er hielt sie fest, doch die Kraft des Wassers riss uns nur wenig später auseinander. Mein Körper prallte gegen die Mauerreste und ein heftiger Schmerz fuhr durch meinen Körper. Ich verlor jegliche Kontrolle und war zu einem Spielball der Wassermassen geworden. Erneut traf mein Körper auf Widerstand und diesmal erwischte es mein Becken und Bein. Der Schmerz fühlte sich an, als hätte gerade etwas meine Seite aufgeschlitzt. Verzweifelt versuchte ich, irgendwie an die Wasseroberfläche zu kommen, um nach Luft zu schnappen, doch ich hatte keine Chance. Nur einige Momente später wusste ich, ich würde gleich das Bewusstsein verlieren. Es gab keinen Weg, wie ich mich jetzt noch retten konnte, ich würde ertrinken. Mit meinen letzten Gedanken wollte ich an meinen Vater denken, doch es gelang mir nicht. Jemand anderes hatte sich so tief in mein Innerstes gegraben, dass ich nur an ihn denken konnte. Es war okay.
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  Ich war noch gar nicht wieder richtig bei Bewusstsein, als mein Körper unter Schmerzen das Wasser aus meinen Lungen hustete. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ich begriff, dass ich noch am Leben war. Ich riss die Augen auf und sah in Aljoschas Gesicht. Ein Glücksgefühl überkam mich bei seinem Anblick. Ich war noch am Leben und ich war nicht allein. Er drehte mich auf die Seite und ich hustete das restliche Wasser ab. Mein ganzer Körper war ein einziger, großer Schmerz und ich stöhnte auf. Aljoscha griff unter meine Arme und lehnte mich gegen einen Baum. Die Sonne ging gerade auf. Erst jetzt sah ich Veit. Er sah besorgt aus und ebenso durchnässt wie Aljoscha und ich. Sofort spürte ich die Kälte und begann zu zittern, aber es war mir egal, solange ich nicht wieder allein von einer Hölle durch die nächste gehen musste.


  „Willkommen zurück unter den Lebenden, Heldin des Tages.“ Aljoscha lächelte mich an und ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln und zu verstehen, was er gerade gesagt hatte.


  „Ich war das nicht. Radu war bei mir. Ohne ihn hätte ich nicht- “ Ich musste wieder husten und hatte auch kaum die Kraft zu sprechen.


  „Ganz langsam. Ruh' dich erst mal aus.“


  „Wir haben uns schon so was gedacht, als er plötzlich weg war.“ Veit zog einen Mundwinkel nach oben. Auch er schien noch nicht ganz bei sich zu sein. Ich sah mich um.


  „Wo sind wir? Wo sind die anderen?“ Aljoschas Lächeln verschwand wieder.


  „Wir wissen es nicht.“ Sofort fing mein Herz an zu rasen. Ich wollte gar nicht daran denken, dass Radu vielleicht ertrunken war. Ich stöhnte auf, doch es war viel mehr der seelische Schmerz als der körperliche.


  „Ich weiß, das ist eine ziemlich hässliche Wunde an deinem Oberschenkel. Sie ist zum Glück nicht sehr tief.“ Erst jetzt fiel es mir wieder ein. Der Aufprall, die heftigen Schmerzen. Ich schaute an mir runter und sah die blutige Wunde. Ich wand sofort den Blick ab und schloss die Augen. Dieser Anblick war jetzt nicht gerade hilfreich.


  „Wir müssen die anderen finden.“ Meine Worte waren mehr ein erschöpftes Schnappen nach Luft.


  „Das können wir nicht, das weißt du. Falls sie noch am Leben sind- “


  „Sag so was nicht!“ Der Satz kam mit erstaunlich viel Kraft, doch sofort musste ich wieder husten.


  „Entschuldige ... auf jeden Fall wissen sie, was zu tun ist. Sollten wir vor ihnen das Grenzgebiet erreichen, kann ich nach ihnen suchen lassen, bis dahin sind sie aber auf sich gestellt. Wir wären auch keine Hilfe, wenn wir jetzt im Kreis laufen und nach ihnen suchen würden. Die Chancen sie zu finden sind einfach zu gering und wir sind geschwächt und haben keine funktionierenden Waffen mehr bei uns.“ Ich wusste, es war nicht, was Aljoscha mit 'Waffen' meinte, aber ich ließ meine Hand sofort zu meinem Gürtel wandern und war erleichtert, als ich den Griff des Messers spüren konnte. Dieses Messer hatte mir mehrfach das Leben gerettet. Es hatte sich mehr bewährt als die Schusswaffe. Ich betrachtete es als eine Art Glücksbringer.


  „Ich weiß, es wird dir nicht gefallen, Milla, aber ich gebe Aljoscha Recht.“ Ich sah zu Veit, der sich nun neben mich gekniet hatte. Mir war klar, dass er Recht hatte. Dennoch war es schwer zu ertragen. Ich konnte nichts für Gry und Radu tun.


  „Wird man nach uns suchen?“ Langsam konnte ich wieder sprechen, ohne einen Hustenanfall zu bekommen.


  „Ich weiß es nicht. Vermutlich eher nicht. Oder zumindest nicht hier. Das Wasser hat uns ziemlich weit rausgetrieben. In so einem großen Radius nach uns zu suchen wäre angesichts des geringen Gewinns für die Schutztruppen pure Zeitverschwendung. Die sind bestimmt genug damit beschäftigt, das Loch in ihrer Mauer zu stopfen.“ Er grinste breit und auch Veit lachte kurz auf. Ich wusste, es war eine Würdigung meiner Tat. Ich selbst kam mir kein bisschen heldenhaft vor. Ich konnte nur daran denken, ob Gry und Radu noch am Leben waren.


  „Wir ruhen uns erst mal eine Weile aus und sammeln unsere Kräfte.“ Mit diesen Worten setzte sich auch Aljoscha neben mich und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  Während wir darauf warteten, dass ich wieder zu Kräften kam, versorgte Aljoscha meine Schnittverletzung so gut es ging. Er hatte sich die Ärmel von der Uniform gerissen, ausgewrungen und versuchte sie nun wie einen Verband um meine Verletzung zu wickeln. Es würde nicht viel nützen, trotzdem war es besser als nichts. Gry hatte ausgezeichnete Arbeit an Veits Schulter geleistet, trotz der wenigen Mittel, die sie zur Verfügung hatte. Im Gegensatz zu Veit und mir sah man Aljoscha die Anstrengungen nicht an. Er wirkte lebendig, sein Gesicht hatte Farbe und er war völlig unverletzt. Obwohl Veit in verhältnismäßig guter Verfassung war, konnte man ihm die Strapazen ansehen. Er war blass und völlig ausgezehrt. Bei seinem Anblick wollte ich gar nicht wissen, was für ein Bild ich wohl gerade abgab. Mein Zustand war schon nicht der Beste, als ich in der Todesstadt ankam. Mittlerweile war ich höchstens noch ein Abziehbildchen meiner selbst. Ich fuhr mit den Fingern über die Schnittwunde an meiner Wange und dann über die Wunde an meiner Stirn. Ich wusste, Verletzungen fühlte sich immer schlimmer an, als sie aussahen, ein natürlicher Mechanismus des Körpers um schneller auf Schäden zu reagieren, aber sie fühlten sich sehr schlimm an.


  „Keine Angst. Du siehst immer noch wunderschön aus.“ Aljoscha lächelte mich wie immer an und wischte mir ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ob ich gerade hübsch aussah, war weniger meine Sorge. Ob ich Narben zurückbehalten würde schon eher, aber ich sprach es nicht aus. Veit zog bei Aljoschas schmeichelnden Worten die Augenbrauen hoch. Vermutlich dachte er an eine platte Anmache zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Er konnte nicht wissen, dass Aljoscha nun mal so war und diese Worte keine spezielle Bedeutung hatten.


  „Gut zu wissen.“ Ich versuchte das Lächeln zu erwidern, aber wie so oft versagte ich dabei. Mein Körper zitterte immer noch erbärmlich und ich hatte kaum Kontrolle über meine Gesichtszüge. Aljoscha zog seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern, doch es half nicht wirklich. Auch seine Kleidung war noch immer völlig durchnässt.


  „Wir sollten uns auf den Weg machen, um so viel von der Strecke wie möglich bei Tageslicht zu schaffen.“ Mit diesen Worten stand er auf und zog mich auf die Füße. Mir entwich ein leichtes Stöhnen und kaum hatte ich das verletzte Bein belastet, spürte ich den Schmerz noch deutlicher. Mich überkam der Gedanke, auf keinen Fall gute 40 Kilometer mit dieser Verletzung laufen zu können. Allein bei dem Gedanken wollte ich vor Frustration weinen, doch ich schluckte es runter. Wir gingen los und jeder Schritt war die reinste Qual. Ich hatte die Hoffnung, mich nach einer Zeit an den Schmerz zu gewöhnen, aber das passierte nicht. Die unaufhörliche Kälte machte mir noch zusätzlich zu schaffen. Es gab keinen richtigen Weg und die Landschaft, durch die wir uns bewegten, war eine verwilderte Mischung aus Wald, Feldern und Moor. Ich hatte nicht das Gefühl, wir würden uns auf ein bestimmtes Ziel zu bewegen, doch Aljoscha schien genau zu wissen, wohin wir gehen mussten. Der Fluss war nicht zu sehen, doch dafür gut zu hören. Das Wasser rauschte mit einer gewaltigen Kraft und ich war erstaunt, wie wir es überhaupt hinausgeschafft hatten. Ich kam mir vor wie 'Verloren in der Wildnis'. Es war der Titel eines Buches, das ich als Teenager mal gelesen hatte. Es handelte von einer Gruppe junger Leute, die sich bei einem Ausflug in der Wildnis verlaufen hatten und verzweifelt versuchten, wieder nach Hause zu finden. Unnötig zu erwähnen, dass es am Ende nicht alle geschafft hatten. Wenn man keine Ahnung vom Überleben in der Natur hatte, konnte sie dich auf viele verschiedene Arten töten. Manche davon waren mir vor dem Lesen dieses Buches nicht mal in den Sinn gekommen. Ich fragte mich, ob die einzelnen Passagen aus dem Buch auch auf das reale Leben anwendbar waren, oder ob vieles bloßer Unsinn war, um die Spannung für den Leser zu vergrößern. Ich glaubte mich zu erinnern, dass Veit mir in diesem Zusammenhang etwas erzählt hatte. Hatte er nicht viel Zeit in der Wildnis verbracht? Vermutlich sah man ihm deswegen gerade keine Furcht an. Sollten wir doch mehrere Tage hier feststecken, wüsste er, was zu tun war.


  „Sag mal, wie ist es so da drüben in Russland? Falls wir es heil bis dorthin schaffen sollten, wäre ich gerne vorbereitet auf das, was dort auf uns wartet.“ Veit riss mich mit seinen Worten aus den Gedanken und ich musste zugeben, es interessierte mich auch. Die Welt außerhalb von Europa war so fremd und unvorstellbar für mich. Es gab nur völlig veraltete Informationen, aus der Zeit, als man noch überall hinreisen konnte. Europa hatte sich in dieser Zeit so drastisch gewandelt, ich konnte mir nicht vorstellen, dass Russland noch das gleiche Land wie früher war.


  „Hmmm ... Ihr werdet bestimmt geschockt sein. Es ist in vielerlei Hinsicht sehr anders als Europa.“


  „Das hätte ich mir gerade noch denken können. Wie wäre es mit ein paar Details?“ Veit hatte die Frage gestellt, doch ich brannte ebenso auf eine Antwort. Details darüber, wie das Leben von Menschen aussah, die frei waren. Wie funktionierte ein System, dass seine Bürger nicht unter Drogen setzte und überwachte?


  „Erst einmal gibt es keine Einschränkungen oder Rationalisierungen. Rohstoffe, Essen, Strom. Es gibt von allem reichlich. Russland ist auch ganz anders entwickelt. In den letzten 80 Jahren wurden enorme Summen in die Forschung gepumpt. Das Land ist hochtechnisiert. Unsere Hauptstadt wird von den Russen auch Hyper-City genannt. Man kann das mit keiner Stadt in Europa vergleichen.“ Aljoschas Worte berichteten von einem gelobten Land, doch sein Gesicht zeigte nicht das kleinste bisschen Begeisterung. Es war eher das Gegenteil. Ich fragte mich, ob er schmerzhafte Erinnerungen mit seiner Heimat verband oder ob vielleicht mehr dahinter steckte, als er uns jetzt erzählen wollte. Wer konnte wissen, auf welchem Fundament der Wohlstand seines Heimatlandes aufgebaut war? Damit in Europa jeder die Chance auf eine gute Ausbildung und Zugang zu ausreichend Ressourcen für ein komfortables Leben hatte, mussten erst Millionen von einer Pandemie dahingerafft werden. Und selbst dieser verhältnismäßige Wohlstand war nur schöner Schein und diente dazu, die Leute gerade zufrieden genug zu machen, um sie bei der Stange zu halten. Ich bekam wieder ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Hatte ich zu vorschnell geurteilt? Waren meine Vorstellungen von der Welt außerhalb Europas naiv gewesen? Vielleicht war ich in einer Welt des geringsten Übels aufgewachsen? Ich hoffte inständig, dass ich mich irrte.


  „Das klingt doch nicht übel! Das heißt, ich kann in Russland ein Stück Fleisch haben, wann immer ich will?“


  „Sicher.“ Aljoscha zuckte dazu nur mit den Schultern, als wäre dieser Umstand das Normalste auf der Welt. Für ihn war es das vermutlich auch, zumindest damals.


  „Sogar Rindfleisch?“ Veits Augen wurden groß vor Gier und auch ich spürte sofort den Hunger, bei dem Gedanken an etwas zu essen.


  „Klar, wenn du es bezahlen kannst.“ Aljoscha grinste schwach.


  „Wie kommt es, dass bei euch von allem genug da ist?“


  „Im Gegensatz zu Europa ist Russland ein ressourcenreiches Land. Bodenschätze ohne Ende und wir sind ja auch nicht autark. Wir treiben Handel. Es kommt noch besser: Russland ist scheißgroß. Wir haben durch den Anstieg des Meeresspiegels kaum Landmassen verloren. Im Gegenteil sogar. Der Klimawandel hat große Teile des Landes erst ertragsfähig gemacht. Und zu guter Letzt: Forschung. Wie ich schon sagte, sind da Unsummen reingeflossen. Ist die Not groß, kommen moralische Bedenken erst an zweiter Stelle. Höchstens. Dann ist fast alles möglich.“


  „Wow ...“ Im Gegensatz zu Veit, war dies nicht das erste Wort, das mir nach diesen Sätzen in den Sinn kam. Das Leben mochte in Russland selbstbestimmt und leichter sein als in Europa, doch ich zweifelte daran, dass es schlicht besser war. Vermutlich funktionierte kein System ohne Fehler. Konnte man die Moral wirklich gegen Fortschritt eintauschen? Was bedeutete Moral überhaupt? Bis heute war es mir nicht möglich, diesen Begriff richtig zu erfassen. Das Wort und seine Definition existierten, aber es war ohne Anwendung. Wie etwas aus meiner Fantasie. Am liebsten hätte ich Aljoscha danach gefragt, doch in Veits Anwesenheit wollten die Worte meinen Mund nicht verlassen. Ich sah mich immer wieder um, in der Hoffnung, vielleicht ganz zufällig Gry oder Radu zu sehen. Ich wollte den Gedanken einfach nicht ruhen lassen. Sie waren irgendwo da draußen, ich war mir ganz sicher und ich wollte sie finden. Nicht wenigstens zu versuchen, sie zu finden, kam mir wie Verrat vor. Radu hatte so viel auf sich genommen, nur um bei mir zu sein und mir zu helfen. Wie konnte ich dann einfach Richtung Freiheit laufen, ohne ihn vorher gesucht zu haben? Es kam mir so falsch vor, auch wenn Aljoschas Ausführungen Sinn ergaben. Die Chancen sie zu finden, waren einfach zu gering. Der Fluss war breit und die Strömung stark. Vielleicht waren sie auch nicht einmal auf unserer Seite des Ufers gelandet. Wenn dem so war, könnten sie nicht zu uns aufschließen, selbst, wenn wir sie sehen würden. Den Fluss zu überqueren wäre Wahnsinn.


  Es waren bereits Stunden vergangen und wir kamen kaum voran. Es war meine Schuld, denn die Verletzung an meinem Oberschenkel behinderte mich zusehends. Ich wollte nicht zeigen, welche Schmerzen ich hatte, aber es war schwer zu verbergen. Aljoscha bot an, mich zu tragen, doch ich lehnte es ab. Ich bremste uns zwar, aber solange ich in der Lage war zu laufen, würde ich es tun. Ich schuldete den anderen so viel Durchhaltevermögen.


  „Das kann man ja nicht mit ansehen.“ Mit diesen Worten legte er sich meinen Arm um die Schulter und stützte mich. Ich sagte es nicht, doch ich war unendlich dankbar. Wir kamen nicht nur schneller voran, ich spürte die Schmerzen auch nicht mehr so schlimm.


  „Du kannst deinen Stolz ruhig von Zeit zu Zeit mal ablegen. Das ist okay.“ Aljoscha meinte es nur gut, aber trotzdem fühlte ich mich irgendwie angegriffen. Ich betrachtete die Art meines Handelns nicht als stolz.


  „Schaut.“ Veit blieb stehen und sah nach vorne. Vor uns lagen die Reste einer Straße. Sie war völlig verfallen. Es wirkte sogar so, als hätte man sie mit Absicht abgetragen. „Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“ Aljoscha gab keine Antwort darauf, sondern sah nur zur Straße. Auf seinem Gesicht hatte er einen nachdenklichen Blick, als hätte er nicht damit gerechnet, dass diese Straße hier war. Mir gab viel mehr zu denken, warum das überhaupt wichtig war. Ich sah zu ihm auf.


  „Aljoscha, alles okay?“


  „Ja. Ich denke nur über unsere nächsten Schritte nach.“ er sah sich um. „Wir müssten bald auf die ersten Blockaden stoßen.“ Der Gedanke daran machte mich nervös. Müssten wir davonlaufen, wäre ich chancenlos. Wir gingen weiter auf die Straße zu, bis wir direkt an ihrem Rand standen. Zu beiden Seiten war nichts zu sehen, außer fortlaufender Reste von Schotter und Teer, die zu einer Seite am Horizont verschwanden und zur anderen Seite am Ufer des Flusses endeten. Dann sprang mir etwas anderes ins Auge. Auf der anderen Straßenseite war ein Drahtzaun gespannt. Vielleicht drei Meter hoch und noch einmal mit Stacheldraht durchzogen. Er wirkte provisorisch und doch bedrohlich. Man hatte sich die Mühe gemacht, diesen Zaun noch zusätzlich zu sichern. Ein Stück von uns entfernt, stand ein Schild vor dem Zaun. Es war nagelneu. Das erkannte man schnell. Es war noch völlig sauber und hatte nicht die kleinsten Spuren von Verwitterung. Darauf stand:


  


  Achtung!


  Kontaminiertes Gebiet!


  Lebensgefahr!


  Betreten strengstens verboten!


  


  Die Buchstaben waren fett und rot. In der Ferne sah man weitere Schilder. Auf allen stand vermutlich das Gleiche. So hielt man also die Anwohner nahe gelegener Städte und Dörfer davon ab, etwas zu sehen, was sie nicht sehen sollten. Beim Anblick des Zauns und der Schilder konnte ich mir gut vorstellen, dass es eine ahnungslose Person wirksam fernhalten konnte. Mir allerdings war klar, dass dahinter kein kontaminiertes Gebiet lag. Es konnte nur eines bedeuten: Wir mussten schon sehr nah an den umkämpften Gebieten sein. Vermutlich hatte man auch deswegen die Straße abgetragen. Man sollte diesen Ort nicht einmal mehr erreichen können. Es war klar, hinter diesem Zaun müssten wir wieder beginnen, um unser Leben zu kämpfen. Ich atmete tief durch.


  „Los, weiter.“ Wir gingen über die Straße und standen nun direkt vor dem Drahtzaun. Aljoscha fing an, die noch etwas lose Erde an einem der Stützstreben des Zauns mit seinen bloßen Händen wegzuschaufeln. Ich kniete mich unter Schmerzen hin und half ihm dabei. Es war nicht genug Platz, um zu dritt daran zu graben, also sah Veit sich weiter um. Mit seiner Schulter hätte er ohnehin nur einen Arm richtig benutzen können. Während wir den Pfeiler frei gruben, hatte ich das Gefühl, um uns würde eine gespenstische Stille herrschen. Aber nur, weil es im Moment ruhig war, musste das nicht bedeuten, dass keine Gefahr herrschte. Manchmal bedeutete es sogar das Gegenteil, das hatte ich schon in der Todesstadt verinnerlicht. Ich begann, noch hastiger zu graben.


  Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis endlich so viel Erde ausgehoben war, dass der Pfeiler wackelte. Die Erde war nass und hatte meine Finger zu roten, eisigen Zapfen werden lassen. Der Schmerz pulsierte durch meine Hände.


  „Okay geh jetzt beiseite.“ Aljoscha half mir wieder auf die Beine und schob mich dann sanft beiseite. Danach packte er den unteren Teil des Pfeilers und hob ihn einfach aus der Erde, als würde er nichts wiegen. Ich starrte ihn nur verblüfft an und auch Veit war sprachlos. Er ließ den Stützpfeiler zu Boden sinken und drückte ihn dann mit den Füßen weiter hinunter, bis wir darüber steigen konnten. Obwohl ich versuchte, möglichst nur auf dem Pfeiler zu laufen, konnte ich spüren, wie sich die Stacheln des Drahtes in das Gummi meiner Sohlen bohrten, und das Vorankommen erschwerte. Als wir endlich auf der anderen Seite waren, kam es mir geradezu lächerlich einfach vor, doch im gleichen Moment kam mir der Grund in den Sinn. Warum sollte es schwer sein? Die Menschen in Europa hatten gelernt, Befehlen zu gehorchen. Mehr als ein Zaun war nicht nötig. Mehr hätte vermutlich nur Aufmerksamkeit erregt und Fragen aufgeworfen. Außerdem gab es ja sowieso keine Straße mehr zu diesem Ort. Und wer doch so dumm war, über den Zaun zu steigen, wusste gar nicht, was ihn wirklich dahinter erwartete. Diese Person würde mit größter Wahrscheinlichkeit nie zurückkommen, um von dem Gesehenen zu berichten.


  Ich wusste nicht, wie viele Kilometer wir schon zurückgelegt hatten, aber langsam wurde es wieder dunkel. Aljoscha wirkte nicht besorgt. Wenn er es war, versteckte er es zumindest gut. Nach einer Weile konnte ich ein merkwürdiges Geräusch wahrnehmen, das immer lauter zu werden schien, je weiter wir kamen. Es war ein seltsames, vibrierendes Surren. Nach einer Weile dröhnte es in meinen Ohren, wie ein ganzer Bienenschwarm.


  „Was ist das?“ Aber Aljoscha gab mir keine Antwort, sondern nur ein Zeichen, die Stimme zu senken. Dann blieb er stehen und auch Veit und ich wagten uns keinen Schritt mehr weiter.


  „Ich denke, das ist die provisorische Abwehrlinie. Es sind Türme, die eine Art energetisches Kraftfeld um sich herum erschaffen. Kommt etwas Mechanisches in ihre Nähe, wird es sofort funktionsunfähig. Halten Menschen sich zu lange in ihrer Nähe auf, können sie einen Hirntod auslösen. Miese kleine Massaker-Türme, wenn du so willst. Bis jetzt das fieseste, was Europa so gegen unsere Truppen einsetzt. Wir nehmen sie unter Beschuss und nur wenige Stunden später, haben sie hundert Neue aufgestellt. Es ist ein Kampf gegen Windmühlen.“ Aljoscha sah etwas besorgt aus.


  „Wie kommen wir da durch?“ Mein Kopf fing von dem unaufhörlichen Dröhnen langsam an, zu schmerzen.


  „Wir laufen.“ Mir entglitten die Gesichtszüge. War das sein Ernst?


  „Was ist mit Hirntod?“


  „Wenn wir es in unter fünf Minuten aus dem Hochenergieradius schaffen, haben wir nichts zu befürchten.“ Veit sah skeptisch aus. Er blickte nach vorne und dann zu mir.


  „Mit Millas Verletzung schaffen wir das nie.“


  „Ich trage sie.“ Mit diesen Worten warf mich Aljoscha über seine Schulter und mir entwich ein kleiner Aufschrei. „Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen da durch. Also los!“ Bevor ich die Chance hatte irgendwie zu protestieren, lief er los. Seitlich konnte ich die Türme erkennen. Sie sahen aus wie riesige Obelisken. In ihrer unmittelbaren Nähe war das Dröhnen so stark, dass es Schwindel und Übelkeit in mir auslöste. Schon nach ein paar Sekunden hatte ich das Gefühl, mein Bewusstsein zu verlieren. Trotz mir als zusätzliche Last auf Aljoschas Schultern kamen wir sehr schnell voran. Veit war ein Stück hinter uns und schien immer öfter fast das Gleichgewicht zu verlieren. Die Türme lagen nun hinter uns, aber die Gefahr war noch nicht gebannt. Aljoscha lief noch ein ganzes Stück weiter, bevor er mich wieder runter ließ. Mir war immer noch schwindelig und ich sah mich um. Veit war nicht mehr bei uns. Panisch sah ich zurück. Er war gestürzt und schien nicht mehr hochzukommen.


  „Veit!“ Ich wollte loslaufen, doch ich konnte nicht. Stattdessen rannte Aljoscha zu ihm. Er riss ihn vom Boden hoch und schleppte ihn im Lauf neben sich her. Kaum waren sie wieder bei mir, fiel Aljoscha auf die Knie und ließ Veit neben mir ins Gras sacken. Für einen Moment dachte ich, er wäre tot, doch dann rollte er sich herum und übergab sich.


  „Veit, bist du in Ordnung?!“ Er hustete nur und schien nicht in der Lage, mir eine Antwort zu geben. Ich befürchtete, sein Gehirn hätte ernsthaft Schaden genommen.


  „-Kay ... alles ... Okay ...“ Ich atmete erleichtert auf und sah mit einem dankbaren Ausdruck zu Aljoscha. Er war völlig außer Atem, doch sonst so fit wie immer. Wieder einmal war ich so unendlich froh, dass er da war. Ohne ihn wäre Veit dem Tode geweiht gewesen. Ich hätte gar nichts tun können. Im Gegenteil, ich wäre wahrscheinlich noch vor ihm gestorben. Ich sah nach vorne und sofort wurde meine Freude getrübt. Vor uns lag jetzt nichts mehr als weites Feld. Man konnte uns leicht sehen und da draußen konnten noch diverse Gefahren auf uns lauern. Ich dachte an die Minen und die Drohnen. Was sollte man ohne Waffen gegen sie ausrichten? In meinem Kopf fuhr ich das ganze Horrorszenario ab. Besser, auf alles vorbereitet zu sein, als sich plötzlich mit dem Unerwarteten konfrontiert zu sehen. Veit schien es langsam wieder besser zu gehen. Ich half ihm auf die Beine und, obwohl er kaum noch Farbe im Gesicht hatte, stand er sicher und stützte eher mich als umgekehrt.


  „Das werde ich in meinem Leben nicht vergessen. Was für ein Lauf ...“ Er war immer noch aus der Puste. „Danke.“ Er sah zu Aljoscha, der ihm nur zunickte.


  „Wir müssen weiter.“ Aljoscha legte wieder meinen Arm um seine Schulter und wir gingen weiter. Mit jedem Schritt sah ich mich nervös um. Es gab nirgendwo Schutz oder eine Möglichkeit in Deckung zu gehen. Das gefiel mir gar nicht. Es wurde immer dunkler und mit der Dunkelheit kam die Kälte. Meine Kleidung war kaum trocken geworden, ich fror noch schlimmer als zuvor. Die Kälte, mein ständiger Begleiter.


  „Wie weit ist es noch?“ Ich kam mir albern vor danach zu fragen, aber ich wollte es wissen.


  „Vielleicht fünf oder sechs Kilometer.“ Ich konnte es nicht fassen. Wir waren schon so nah am Ziel und bis jetzt waren diese Türme alles, was uns an Hindernissen begegnet war. Keine Soldaten, keine Landminen. Konnte das sein? Ich sah misstrauisch zu Aljoscha hinauf. Für mich gab es nur zwei Erklärungen: Entweder hatte er mich wissentlich oder unwissentlich belogen. Ich glaubte mehr an Ersteres. Plötzlich blieb er stehen und sah in den hereinbrechenden Nachthimmel. Mein Blick folgte seinem und was ich dort sah, ließ mich zusammenzucken.


  Nicht weit von uns, schwebten drei riesige Flugkörper in der Luft. Sie waren schwarz und hatten etwas Bedrohliches. Sie mussten mindestens die Ausmaße eines riesigen Passagierflugzeuges haben und mit irgendetwas beschichtet sein, denn ihre schwarze Ummantelung glänzte seltsam, obwohl es kaum noch Tageslicht gab.


  „Was ist das?“ Ich war völlig gebannt von diesem Anblick und ein kalter Schauer lief mir über den Nacken.


  „... Drohnen.“
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  „Das sind Drohnen?!“ Ich konnte es nicht fassen. Diese riesigen Flugkörper konnten tatsächlich unbemannt dort am Himmel schweben? Mein Körper begann wieder zu zittern, doch diesmal war nicht die Kälte schuld daran. Ich hatte nicht einmal die geringste Ahnung, dass so etwas existierte. Was hatte unsere Regierung noch konstruieren lassen, von dem die Bevölkerung nichts wusste? Diese Technik schien dem, was ich kannte, um Jahrzehnte voraus zu sein. So viel geschah hier, direkt vor unserer Nase und doch hatte niemand eine Ahnung davon. Ich hatte keine Ahnung.


  „... Ja. Sie schießen mit gewaltiger Feuerkraft auf alles, was sich bewegt und sind extrem widerstandsfähig.“


  „Und da ist niemand drin?“ Ich musste noch einmal danach fragen, denn ich konnte es einfach nicht glauben. Mir war klar, was eine Drohne war. So etwas hatte ich dabei niemals vor meinem geistigen Auge gehabt.


  „Nein. Sie werden aus der Ferne gesteuert. Das bringt unsere Offensive bis jetzt auch ins Stocken. Wir haben ziemlich hohe Verluste an Truppen, während eure Defensive einfach weitere Türme aufstellt, neue Drohnen schickt und uns aus der Ferne per Knopfdruck erledigt.“


  „Aber du sagtest, Russland wäre so entwickelt. Warum könnt ihr nichts dagegen ausrichten? Wenn ihr die Grenzen angreift, müsst ihr doch irgendeinen Trumpf im Ärmel haben.“ Meine Stimme klang verzweifelt und ich war es auch.


  „Das ist alles eine Frage der Anpassung. Unser Vorgehen ist nicht falsch, es ist nur noch nicht effizient. Es fehlt bis jetzt noch ein wichtiges Puzzlestück in unseren Plänen, um unsere Strategie zu vollenden.“ Er drehte den Kopf langsam zu mir, aber sah mich nicht direkt an.


  „Bis jetzt? Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen: Wenn ich dich sicher nach Russland bringe, ist das Puzzle komplett.“ Ich verstand kein Wort. Was konnte ich gegen solche Waffen ausrichten?


  „Was meinst du damit?“


  „Ich hab es dir schon erklärt. Du solltest deine Fähigkeiten nicht unterschätzen. Den Rest sage ich dir, wenn wir es heil nach Russland schaffen.“ Ich sah zu Veit, doch der war immer noch gebannt von dem Anblick am Himmel. Für jemand wie ihn, der in technischen Dingen versiert war, musste diese Art von Technologie geradezu fesselnd sein. Vermutlich dachte auch er, wie weniger er bis jetzt wusste. Er sah zu Aljoscha und kam gerade heraus mit der zentralen Frage.


  „Wie sollen wir an den Dingern vorbei kommen?“ Veit sah zu ihm und erwartete anscheinend eine optimistische Antwort, doch es kam keine. Er schwieg. Ich legte sanft die Hand auf seine Schulter und drehte ihn zu mir herum, um ihm in die Augen zu sehen. Mein Blick stellte dieselbe Frage. Er sah mich immer noch nicht an. Ich hatte es bis jetzt nicht erlebt, dass er meinen Blicken derartig auswich. Vermutlich machte sich auch Aljoscha massive Sorgen, wir könnten den Übergang nicht schaffen. Ich wollte von ihm eine Lösung für unser Problem, aber wie konnte ich das verlangen? Ich konnte nicht erwarten, dass er immer eine Antwort auf all meine Fragen hatte. Er war auch nur ein Mensch und vielleicht hatte er hier und jetzt seine Grenzen erreicht.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wir können versuchen, an ihnen vorbeizukommen und hoffen, dass sie auf eine so kleine Gruppe wie uns nicht reagieren.“


  „Na, das ist doch mal ein beschissener Plan. Warum nennen wir ihn nicht Operation 'Harakiri'?“ Veit lachte kurz verächtlich auf und es gefiel mir nicht, aber er hatte Recht. Das war Wahnsinn. Ich sah nach rechts, wo der Fluss sein musste und dann wieder zu den Drohnen. Wenn Aljoscha keinen Plan hatte, dann war es eben an der Zeit, mich selbst mehr anzustrengen.


  „Wir gehen durchs Wasser ...“ Er sah mich für einen Moment verwirrt an. „Es ist die einzige Möglichkeit. Wir müssen wieder ins Wasser. Ich weiß, die Strömung ist stark, aber so ist es wahrscheinlicher an den Drohnen vorbei zu kommen als an Land.“ Ich wusste, meine Idee war verrückt und die Chancen, noch einmal heile aus den Fluten zu kommen gering, doch es gab keinen anderen Weg. Würden wir einfach weiterlaufen und die Drohnen doch auf uns reagieren, wäre es aus. Wenn sie eine so starke Feuerkraft hatten, wie Aljoscha behauptete, dann könnten wir das unmöglich überleben. Das Wasser, so zerstörerisch es war, würde uns Schutz bieten. Würden wir es nur richtig anstellen, konnten wir es schaffen.


  „Kannst du überhaupt schwimmen mit diesem Bein?“ Tatsächlich machte ich mir etwas Sorgen um meine Verletzung. Ich musste einfach die Zähne zusammenbeißen und die Schmerzen ertragen.


  „Es wird schon gehen. Es muss.“ Ich humpelte los in Richtung Wasser. Aljoscha packte mich an den Schultern und hielt mich fest.


  „Warte. Wir können uns nicht einfach in den Fluss stürzen. Wir müssen zusammenbleiben. Mein Fake-Chip kann von meinen Leuten geortet werden. Sobald wir nahe genug dran sind, werden sie kommen, um uns zu holen. Wenn ich euch verliere, wisst ihr nicht wohin und ich weiß nicht, wie ich euch finden kann.“ Er klang ernsthaft besorgt.


  „Du hast doch gesagt, wir müssen immer nur dem Fluss folgen.“ Ich sah im fest in die Augen und er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kam nichts.


  „Okay, ich mache mir einfach Sorgen, dass du ertrinkst. Zufrieden?“ Ich war nicht zufrieden. Ich war im Moment gar nichts. Mein ganzer Körper bestand wieder aus diesem dumpfen Gefühl. Ich war wieder reduziert, auf meinen Willen zu überleben. Ich wusste nicht, warum genau in diesem Moment, doch so nah am Ziel wollte ich nur noch irgendwie das letzte Stück hinter mich bringen. Ich wusste, mein Plan war der Einzige, der funktionieren würde und mich konnte nichts mehr umstimmen. So oder so waren die Überlebenschancen für uns alle gering.


  „Wir machen es so, wie ich es sage.“ Mit diesen Worten löste ich mich aus Aljoschas Griff und ging weiter zum Fluss. Dieser war schon weit über die Ufer gelaufen und ein einziges Ungetüm aus Schlamm und trübem Wasser. Ich versuchte mich innerlich auf die Kälte des Wassers vorzubereiten, doch kaum waren meine Füße darin verschwunden, musste ich einsehen, dass es nichts half. Das Wasser berührte meine Wunde und sofort durchzog mich ein brennender Schmerz, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich watete so weit hinein, bis mir das Wasser bis zur Brust stand. Veit und Aljoscha folgten mir. Die Strömung war nun schon heftig und ich bekam Schwierigkeiten mich auf den Beinen zu halten. Noch weiter hinein musste ich nicht. Mit einem Satz tauchte ich ab und schwamm los. Sofort riss mich die Kraft des Wassers mit. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell ich vorankam, aber es musste sehr schnell sein. Als ich zum ersten Mal auftauchte und die Orientierung wiederfand, waren die Drohnen schon fast direkt über mir. Erst jetzt erkannte ich ihr ganzes Ausmaß. Sie waren größer als alles, was ich je in der Luft gesehen hatte. Ich konnte nicht lange an der Oberfläche bleiben, da das Wasser mich immer wieder nach unten riss. Ich sah mich kurz nach Veit und Aljoscha um, doch ich hatte sie bereits aus den Augen verloren. Die Dunkelheit und das tosende Wasser erschwerten mir noch zusätzlich die Sicht. Ich holte tief Luft und tauchte wieder ab. In Gedanken versuchte ich die Zeit abzuschätzen, um ungefähr im gleichen Abstand wieder aufzutauchen. Ich kämpfte mich wieder nach oben und sah mich erneut um. Alles war Dunkelheit und wildes Wasser. Am Himmel erkannte ich ein rotes Licht. Es kam von einer der Drohnen. Panik ergriff mich und kurze Zeit später, war ein seltsames Summen zu hören und dann ein Rauschen in der Luft. Im nächsten Moment explodierte das Wasser des Flusses hinter mir und begrub mich unter den Wassermassen. Die Wucht der Explosion wirbelte mich unter Wasser umher. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es wieder an die Wasseroberfläche zu kommen, bevor mir die Luft ausging. Mit aller Kraft versuchte ich ans Ufer zu kommen, doch die Strömung und die Verletzung an meinem Bein schienen es unmöglich zu machen. Ich kämpfte verbittert um jeden Zentimeter, den ich dem Ufer näher kam und irgendwie schaffte ich tatsächlich, es zu erreichen. Als ich den schlammigen Boden des Ufers unter meinen Füßen spürte, war es wie eine süße Erlösung. Ich stieg aus dem Fluss und brach im seichten Wasser zusammen. Die Erschöpfung war so groß, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde und die Schmerzen in meinem Bein brachten mich fast um. Ich wollte an die Wunde greifen, aber traute mich einfach nicht. Mein Gefühl sagte mir, ich sollte sie besser nicht berühren und auch nicht ansehen. Ich blickte zurück zu den Drohnen und stellte voller Horror fest, dass sie sich in meine Richtung bewegten. Sie schienen so weit weg, wie zuvor, als wir sie zum ersten Mal erblickten. Konnten sie mich sehen? Ich hob mich auf die Beine und stolperte los. Immer wieder fiel ich hin, denn mein verwundetes Bein versagte mir nun völlig das Laufen. Wieder suchte ich die Gegend nach Aljoscha und Veit ab. Sie waren nirgends zu sehen. Dann hörte ich erneut dieses Summen und ein Rauschen in der Luft. Ich warf mich zu Boden und schütze meinen Kopf mit den Händen. Ich erwartete eine Explosion, die mich in Stücke reißen würde, doch sie kam nicht. Plötzlich war vor mir in der Ferne eine Detonation zu hören und der Boden begann zu vibrieren. Worauf hatte die Drohne gezielt? Ich sah auf und erkannte Lichter am Horizont und weitere Flugkörper am Himmel. Es mussten russische Streitkräfte sein, sicher war ich mir jedoch nicht. Mit letzter Kraft erhob ich mich vom Boden und versuchte wieder durchs seichte Wasser voranzukommen. Ich blieb in der Nähe des Flusses, um darin Schutz suchen zu können, wenn nötig. Mir war bewusst, die Fluten konnten mich auch töten, aber sie wirkten harmlos gegen diese fliegenden Ungetüme. In jedem Moment erwartete ich ein erneutes Feuer von den Drohnen, doch es kam nichts. Eine gespenstische Stille lag in der Luft, die gefühlte Minuten andauerte und kurz darauf hörte ich wieder ein Rauschen. Diesmal kam es jedoch aus der anderen Richtung. Etwas schlug in eine der Drohnen ein und explodierte. Ich sah das Feuer, doch nach wenigen Sekunden war es erloschen und sie flog weiter, als wäre sie gar nicht getroffen worden. Ich konnte es nicht fassen. Sie hatte eindeutig gebrannt. Etwas hatte sie frontal getroffen, doch anscheinend keinen Schaden angerichtet, obwohl die Kraft der Detonation gewaltig gewesen sein musste. Was um Himmelswillen waren das für Waffen? Mir wurde klar, dass ich nur so da stand und wie erstarrt in den Himmel sah. Ich stolperte wieder los, schien aber kaum voranzukommen und die Drohnen rückten immer näher. Wie aus dem Nichts setzte ein regelrechter Bombenhagel ein. Die fliegenden Ungetüme standen nun unter Beschuss, aber nichts schien sie vom Himmel zu holen, stattdessen begannen sie das Feuer zu erwidern und mit einem Mal war es mitten in der Nacht taghell. Ich konnte die Hitze des Feuers spüren und immer wieder riss mich die Druckwelle einer Explosion nieder. Sie wurden heftiger und heftiger, aber sie waren noch weit genug von mir entfernt, um mich nicht direkt zu verletzen. Es würde aber nicht so bleiben, wenn ich nicht schneller vorankäme. Das war die Hölle. Ich wollte nur noch weg, irgendwie weg, doch es ging einfach nicht. Als ich erneut von einer Druckwelle zu Boden gerissen wurde, blieb ich liegen. Mit letzter Kraft rollte ich mich auf den Rücken und versuchte die Schmerzen zu verdrängen, die mich mittlerweile verrückt machten. Meine Ohren waren vom Wasser bedeckt und aus den lauten Geräuschen um mich herum wurden dumpfe Klänge. Das Wasser um mich herum und der Boden unter mir zitterten in immer kürzeren Abständen und das Licht über mir wurde immer heller. Ich war mir sicher, ich war nun mittendrin in den Gefechten. Meine Augen fielen einfach zu und ich fragte mich, wann es vorbei sein würde und ob ich sterben müsste. So oft hatte ich den Tod nun schon erwartet und nie war er gekommen. Irgendwie hatte ich immer überlebt, selbst in den Momenten, in denen ich mir nicht mehr sicher war, ob ich es noch wollte. Auch jetzt wusste ich es nicht. Ich wollte kämpfen, nur fühlte ich mich so schwach, so unendlich müde und die Schmerzen lähmten meinen Verstand. Ich konnte nicht mehr rational denken und fühlte die Verzweiflung in mir aufkommen.


  Es vergingen vielleicht mehrere Minuten und meine Gedanken waren abgeschweift. Ich musste wieder an Radu denken. Alles, was er getan hatte, hatte er getan, um frei zu sein. Er hatte es geschafft. Er hatte erreicht, was ich bis jetzt nicht erreichte hatte, doch nach allem, was geschehen war, wusste ich nicht mehr genau, was das überhaupt war. Aljoscha sagte, sie bräuchten mich und ich wollte etwas tun. Ich hatte versprochen, für Ihsan und mich zusammen, frei zu sein und nun lag ich hier und hatte mich aufgegeben. Dafür hatte ich das alles nicht überstanden. Dafür war ich nicht so weit gekommen. Ich öffnete die Augen und kämpfte mich aus dem Matsch. Die Schmerzen waren immer noch die Hölle, aber ich unterdrückte sie mit aller Kraft. Die Erschöpfung war das größere Problem. Ich fühlte mich kraftlos und war körperlich bereits am Limit. Das kalte Wasser, die Anstrengung, meine Verletzung. Zusammen mit dem andauernden Todeskampf der letzten Tage gab mir nur noch mein Überlebenswille Antrieb. Ein Blick nach vorne bestätigte, dass ich mitten in einem Schlachtfeld war, doch etwas war anders. Es gab keine Explosionen mehr und es war wieder dunkel geworden. Nur ein paar brennende Fahrzeuge in der Ferne vor mir. Ich sah zu den Drohnen auf, die wie trügerisch friedliche Ballons, langsam wieder zurück auf ihre Positionen schwebten. Für einen kurzen Augenblick war ich wieder wie erstarrt, dann setzte ich mich in Bewegung. Nach jedem einzelnen Schritt sagte ich mir, nur noch ein Weiterer. So ging es eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das erste brennende Fahrzeug erreichte. Die Flammen schlugen weit aus und ich konnte nicht mal erkennen, ob sich noch jemand darin befunden hatte oder nicht. Ich ging weiter und dort waren noch mindestens zehn Weitere. Manche waren in ihre Einzelteile zersprengt worden, andere brannten nur teilweise. Auf ihnen waren riesige Geschütze aufgepflanzt ... sie hatten versagt. Ihre beeindruckende Größe und Durchschlagskraft hatten nichts bewirkt. Es waren die brennenden Zeugen einer ungleichen Schlacht. Mein Fuß blieb an etwas hängen und ich verlor das Gleichgewicht. Als ich nachsah, was mich zu Fall gebracht hatte, lag dort der Arm eines Mannes. Für Sekunden starrte ich auf den abgetrennten Körperteil. Es wirkte so unecht. Ich sah kein Blut an ihm. Ich dachte kurz daran, ihn zu berühren, drehte dann aber das Gesicht weg. Mir wurde wieder schwarz vor Augen und ich kämpfte dagegen an, bewusstlos zu werden. Ich wollte aufstehen, doch meine Arme und Beine zitterten wie verrückt. So konnte ich keinen einzigen Schritt vor den anderen machen. Ein starker Wind kam auf und ich hörte ein rhythmisches Brummen. Das war kein Sturm, ich kannte dieses Geräusch. Das waren die Rotorblätter eines Helis. Ich sah auf und da war er, direkt über mir. Er kam dem Boden sehr nah, doch landete nicht. Ich war wie gebannt. Anstatt irgendwie auf mich aufmerksam zu machen, hockte ich nur so da und sah zu ihm auf. Ein Soldat in einer mir unbekannten Uniform sprang heraus und kam auf mich zu gelaufen. Ich zwang mich auf die Beine, konnte aber keinen Schritt machen. Er war nur noch wenige Meter von mir entfernt, als er begann mir etwas zuzurufen, doch der Lärm des Helis schluckte jedes einzelne Wort. Erst, als er mich packte und mit sich riss, verstand ich, was er sagte.


  „Schnell! Schnell!“ Ich drohte immer wieder hinzufallen, doch sein Griff war fest. Er stieß mich in den Heli und kletterte dann zu mir. Wir hoben sofort ab und ich sah die Drohnen, die sich langsam wieder auf uns zu bewegten. Es war ihre einzige Schwäche, sie waren nicht schnell. Es rauschte wieder in der Luft und ich hörte laute Rufe aus dem Cockpit. Wir drehten ab und ich rutschte zur Seite. Der Soldat packte mich und hielt mich fest. Rechts und links von uns waren keine Türen und ich starte in die Tiefe, als der Pilot die Maschine immer mehr zur Seite abdrehen ließ. Ich klammerte mich an dem fremden Mann und einer Eisenstange fest. Die Angst aus dem Heli zu stürzen jagte wieder Adrenalin durch meinen Körper. Ich schloss die Augen, um nicht hysterisch zu werden bei dem Anblick der etlichen Meter, die uns vom Boden trennten. Wieder gab es eine Explosion. Der Druck schleuderte die Maschine regelrecht nach vorne und das Metall um mich herum zitterte. Die Rufe aus dem Cockpit wurden lauter und panischer. Der Soldat neben mir griff an meine Seite und schnallte mich fest, trotzdem konnte ich die Metallstange nicht loslassen. Ich fühlte mich ausgeliefert. Ob wir es heil von hier weg schaffen würden, lag allein in der Hand des Piloten. Trotz seiner lauten Schreie schien er zu wissen, was er tat. Mit riskanten Manövern wich er den meisten Geschützen aus und holte die restlichen mit Gegenfeuer aus der Luft. Von den heftigen Bewegungen wurde mir ganz schlecht.


  „Bist du Ludmilla?!“ Er schrie mir direkt ins Ohr, um sicherzugehen, dass ich ihn auch richtig verstand. Ich nickte nur und sah dann, wie er die Hand zu seinem Ohr führte und einen Knopf an etwas drückte, das wie ein Dive aussah. Dann fing er an zu sprechen. Ich konnte nicht alles verstehen, nur die Worte 'Mädchen' und 'gefunden'. Sie hatten gezielt nach mir gesucht. Wie hatten sie mich ohne Aljoscha finden können? Ich dachte sofort an den Fake-Chip in meinem Arm. Er hatte es mir verschwiegen. Er hatte die alte Kontrolle über mich durch eine neue ersetzt. Wie konnte ich so naiv sein? Natürlich, wenn ich wichtig für diesen Kampf war, konnte er kein Risiko eingehen. Und er hatte mir nichts davon gesagt, weil er wusste, wie sehr ich es hasste. Trotzdem fühlte ich mich verraten und auch irgendwie ausgenutzt. Er wusste, wie wichtig es mir war, die Wahl zu haben und für mich entscheiden zu können, doch er hatte alleine beschlossen, was richtig für mich war. Letztlich hatte es mir wahrscheinlich das Leben gerettet, deshalb konnte ich nicht wütend sein. Im Umkehrschluss bedeutete das auch, dass sie Aljoscha finden würden. Vielleicht war er bereits in Sicherheit und wartete irgendwo auf mich. Ich drehte mich zu dem Soldaten und sprach so laut ich konnte.


  „Wo ist Aljoscha?!“ Er sah mich an, doch schien mich nicht zu verstehen. Der Lärm fraß meine Worte. Ich wiederholte meinen Satz noch einmal, aber das Ergebnis war das gleiche, er verstand mich nicht. Ein drittes Mal wollte ich es nicht versuchen. Meine Kräfte reichten kaum, um mich bei Bewusstsein zu halten, ich würde es auf keinen Fall schaffen lauter zu sprechen. Ich schloss die Augen und merkte, dass wir nicht mehr unter Beschuss standen. Die Drohnen folgten uns nicht, sie sicherten nur die Grenze. Was dahinter lag, war ihnen egal. Vermutlich war ihr Wirkungsradius einprogrammiert. Wir flogen nun ganz ruhig, aber die Anspannung ließ nicht nach. Ich fühlte mich nicht sicher und schon gar nicht hatte ich das Gefühl bereits in Sicherheit zu sein. Außerdem ließ mir der Gedanke an die anderen keine Ruhe. Außer Aljoscha hatte sonst keiner noch einen Chip. Was war, wenn nun Veit, Gry und Radu tagelang durch die Wildnis irrten, ohne eine Ahnung, wo die Grenze verlief und ohne die Aussicht gefunden zu werden? Das konnte ich nicht zulassen. Sobald wir landen würden, musste ich Aljoscha finden oder irgendjemanden, dem ich klar machen konnte, dass meine Freunde noch da draußen waren. Sie musste gerettet werden. Ohne ihre Hilfe wäre ich gar nicht bis hier gekommen und ich würde sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.


  


  Es mussten bereits Stunden vergangen sein und noch immer, hatten wir unser Ziel nicht erreicht. Wo immer sie mich hinbrachten, es war kein Ort direkt hinter der Grenze. Vermutlich flogen wir schon eine ganze Weile über Russland. Ich bekam davon nichts mit, denn ich hielt meine Augen die ganze Zeit geschlossen. Nur für wenige Momente öffnete ich sie kurz, als der Soldat neben mir meine Wange tätschelte. Er wollte wohl überprüfen, ob ich noch am Leben war. Ich fühlte mich bereits mehr tot als lebendig, doch ich blieb wach. Solange wir in der Luft waren, konnte mein Körper nicht entspannen. Die Höhenangst ließ mich nicht los. Obwohl ich nicht sah, wie weit wir vom Boden entfernt waren, war mir schlecht und schwindelig. Allein das Wissen in der Luft zu sein genügte völlig. Diese ständige Anspannung belastete mich noch zusätzlich.


  „Hey, wach auf.“ Der Mann rüttelte sachte an meiner Schulter, doch ich wollte die Augen nicht wieder öffnen. „Wach auf, wir sind da.“ Ich konnte spüren, wie der Heli auf festem Boden aufsetzte, doch ich wartete noch einen Moment, bevor ich die Augen langsam öffnete. Er schnallte mich los und ein anderer Mann hob mich heraus. Er legte mich auf eine Trage und plötzlich war ich umgeben von Menschen. Ich verstand gar nicht, was los war und Angst überkam mich wieder. Jeder Versuch, mich aufzusetzen, wurde sofort unterbunden und man drückte mich zurück auf die Liege.


  „Aljoscha... wo ist Aljoscha?“ Ich sah in die verschiedenen Gesichter um mich herum, aber niemand antwortete mir. Sie schienen nicht einmal Notiz davon zu nehmen, dass ich mit ihnen sprach. Jemand drückte meinen Kopf zur Seite und ich wurde panisch, als ich den Einstich einer Nadel spürte. Alles, nur das nicht! Es weckte grausamste Erinnerungen und ich fing an zu schreien. Ich schrie Aljoschas Namen. Immer wieder und so laut ich konnte, dann drückte mir jemand eine Atemmaske auf das Gesicht und sofort fing alles an, vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich wollte das nicht, ich wollte nicht betäubt werden, sondern bei Bewusstsein bleiben und sehen, was mit mir geschah. Meine Hände versuchten nach der Atemmaske zu greifen, doch sie wurden sofort wieder heruntergedrückt. Ich schaffte es nur sie ein Stück zur Seite zu schieben, doch es war kaum genug Zeit, auch nur eine Frage zu stellen. Schon im nächsten Moment legte sie mir jemand wieder über Nase und Mund. Mich packten Wut und Frustration. Warum hörte mich niemand an? Wo war Aljoscha? Warum ließ er zu, dass man das mit mir machte? Eine der vielen Personen um mich herum leuchtete mir mit irgendeinem Gegenstand in die Augen, während man anfing, mir die Kleider auszuziehen. Ich wollte schreien, doch alles wurde immer dunkler um mich herum, bis zur völligen Schwärze, dann war ich weg.
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  Ich öffnete die Augen und fand mich wieder einmal in einem fremden Bett wieder, umgeben von weißen Wänden. Dieser typische Krankenhausgeruch lag in der Luft. Eine Mischung aus Desinfektionsmittel und einer leichten Menthol-Note. Für meinen Verstand lagen nur Minuten zwischen meinem letzten wachen Augenblick auf der Krankentrage und diesem. Für meinen Körper fühlte es sich an, als wären Jahre vergangen. Ich war schwach und hatte Schmerzen, doch es fühlte sich an wie Muskelkater und nicht wie der brennende Schmerz einer offenen Wunde. Ich schaute an mir hinunter und sah weder Schläuche noch Infusionsnadeln in meinem Körper. Meine Haut war sauber, und als ich mich im Gesicht berührte, war dort Nichts. Keine Wunden, nicht einmal Narben konnte ich fühlen. Ich wanderte mit der Hand zu meinem Oberschenkel, doch auch dort war nichts mehr. Alles um mich herum war etwas unscharf und ich bemerkte erst, dass ich nicht allein war, als ich den Kopf zur Seite drehte. Jemand saß an meinem Bett. Es kostete mich ein paar Sekunden, bis ich sie erkannte. Es war Anna. Sie sah noch genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Das dunkle Haar, die Porzellanhaut und die roten Lippen. Ihr Haar war geflochten und sie trug es wie einen Kranz auf dem Kopf. Sie sah einfach bezaubernd aus.


  „Endlich bist du wach. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.“ Sie begann zu strahlen. Ich wollte sofort fragen, wo Aljoscha war und ob man die anderen schon gefunden hatte. Mir schossen tausend Dinge durch den Kopf, allein den ersten Satz zu beginnen, fiel mir schon schwer.


  „Du bist in Hyper-City. Man hat dich vor vier Tagen hergebracht. Es war gerade noch rechtzeitig, du warst schon mehr tot als lebendig. Ich kann mir nur vorstellen, was du alles durchgemacht hast. Aber jetzt bist du in Sicherheit.“ Es war mir gar nicht bewusst gewesen, wie schlimm es um mich gestanden hatte. Ich hatte mich einfach nur völlig kraftlos gefühlt.


  „...Es tut gut dich zu sehen, Anna.“ Ihr Anblick gab mir Ruhe. Das Lächeln in ihren Augen wurde noch etwas strahlender. Sie war wohl auch froh, dass ich es überlebt hatte.


  „...Wo ist ... Aljoscha?“ Für mich war er gerade die einzige Person, die mir meine Fragen beantworten konnte. Und davon hatte ich so einige. Anna war wohl nicht ohne Grund zu mir geschickt worden, aber ich war mir nicht sicher, ob sie wusste, was er wusste. Aljoscha hatte meine Rettung geplant, ich wollte mit ihm reden. Er war mir noch Antworten schuldig. Sofort verwandelte sich Annas warmes Lächeln in einen Ausdruck tiefer Traurigkeit.


  „Wir wissen es nicht. Wir konnten seinen Chip bis jetzt nicht orten.“ Diese Information war wie ein Messerstich in meine Brust. Konnte er tatsächlich bei dem Versuch, mich bis hierher zu bringen, umgekommen sein? Nein, das war einfach nicht möglich. Er war die stärkste und widerstandsfähigste Person, die ich kannte. Außerdem sagte der Chip nichts über seinen Zustand aus. Er müsste auch noch zu orten sein, wenn er nicht mehr am Leben wäre. Mir kam nur in den Sinn, dass vielleicht das Kraftfeld dieser seltsamen Energietürme den Chip beeinflusst hatte. Er war mit Sicherheit noch am Leben, etwas anderes wollte und konnte ich nicht glauben. Vermutlich war es ihm einfach noch nicht gelungen, in die Reichweite der russischen Truppen zu gelangen. Vielleicht hatte der Fluss ihn zu weit weggespült. Vielleicht suchte er auch nach den anderen oder nach mir?


  „Was ist mit den anderen?“ Meine Stimme war noch immer schwach und leise. Ich klang tatsächlich, wie von den Toten auferstanden.


  „Ich nehme mal an, du meinst damit unter anderem einen jungen Mann namens Veit Grüner. Er ist auch auf der Krankenstation, es geht ihm gut so weit. Weitere Personen wurden nicht gefunden.“ Nun wurde auch mein Gesichtsausdruck bitter. So froh ich auch war, dass es Veit gut ging, nicht zu wissen, was mit Gry und vor allem mit Radu und Aljoscha war, machte mich verrückt. Zumindest Aljoscha hätte doch in Veits Nähe sein müssen, aber natürlich konnten sie durch die Fluten getrennt worden sein. Mein fixer Gedanke löste sich wieder in Nichts auf.


  „Wenn du willst, kann ich ihn später zu dir bringen. Er fragt bereits ständig nach dir.“ Ich nickte und für eine Weile, saßen wir einfach nur schweigend da. Keine vor uns wusste etwas zu sagen. Wir hatten beide die Sorgen um andere Personen in uns und nichts würde diese vergessen machen, auch nicht die nettesten Worte oder besten Neuigkeiten.


  „Wenn es dir wieder etwas besser geht, soll ich dich zu jemandem bringen, der schon darauf wartet, mit dir zu sprechen. Es ist jemand sehr Wichtiges. Ich denke, er kann dir auch viele deiner Fragen beantworten. Ich bin mir sicher, davon hast du so einige.“ Ich sah verwundert zu Anna.


  „Wer?“ Ich war tatsächlich neugierig.


  „Sein Name ist Vlad Rubinov. Er ist Oberoffizier und Leiter der Operation ›Griechische Göttin‹, die Befreiung Europas.“


  „Was will er von mir?“ Ich konnte mir denken, worum es ging. Aljoscha hatte es schon oft angedeutet, aber sicher war ich mir nicht.


  „Kann ich nicht sagen. Ich bin in diese Dinge nicht eingeweiht. Eigentlich bin ich nicht einmal dazu befugt, hier zu sein. Sie haben mich nur zu dir gelassen, weil ich dich bereits kenne. Sie hatten gehofft, mein Anblick würde dich beruhigen und dir etwas Sicherheit geben.“ Es gab mir tatsächlich Sicherheit.


  „Wo genau bin ich eigentlich?“ Ich sah mich um und stellte fest, dass es auch hier keine Fenster gab. Es fühlte sich wieder an, als wäre ich eingekerkert und ich hasste es.


  „Du bist auf einem Militärstützpunkt, etwas außerhalb von Hyper-City. Sie haben hier eine bessere medizinische Versorgung als in den Krankenhäusern.“ Sie sah mich an und ich nickte nur. Wir schwiegen wieder für eine Weile, bevor Anna weitersprach.


  „Willst du etwas essen?“ Ich spürte keinen Hunger, nickte aber wieder kurz. Anna verschwand kurz und kam mit einem Tablett wieder. Sie klappte einen Tisch vor mir aus und stellte es ab. Vor mir standen ein Teller mit Suppe und noch eine kleine Schüssel mit gelbem Mus. In der Suppe schwammen kleine Nudeln, ein bisschen Gemüse und etwas, das wie winzige Fleischstücke aussah. Anna wollte mir beim Essen helfen, doch ich signalisierte ihr, dass ich es alleine könnte. Es dauerte kurz, bis ich den Löffel ruhig zum Mund führen konnte, aber es gelang mir. In der Suppe waren tatsächlich richtiges Gemüse und auch Fleisch. Beides hatte Geschmack und die richtige Konsistenz. Etwas, was in Europa selten der Fall war, wenn man überhaupt mal beides zur selben Zeit auf dem Teller hatte. Das Fleisch war dunkel und ich war mir ziemlich sicher, ich hatte so etwas vorher noch nie probiert. Anna sah mir begeistert zu, während ich den Teller leer aß. Danach nahm ich mir das kleine Schälchen und probierte vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, ab es schmeckte nach Apfel. Der Geschmack war nur viel intensiver. Süß und sauer zugleich. Ganz spontan entschied ich, dass es das Beste war, was ich je gegessen hatte, obwohl da vielleicht auch der Hunger aus mir sprach. Ich schlang es regelrecht runter, denn ich hatte eine gefühlte Ewigkeit nichts so Gutes mehr zu essen bekommen. Ich war im Geschmackshimmel.


  Später brachte Anna Veit zu mir und ließ uns dann allein. Ich war froh, ihn in so guter Verfassung zu sehen. Er sah ganz anders aus. Erholt und kraftvoll. Es ließ ihn direkt etwas älter wirken und ich wunderte mich wiederum, wie alt er denn nun wirklich war. Er setzte sich zu mir und begann sofort zu reden.


  „Ich weiß ja nicht, was ich von diesem Laden halten soll. Die lassen mich nirgendwo hingehen, ich muss diese ätzenden, weißen Klamotten tragen und keiner beantwortet mir auch nur irgendeine meiner Fragen. Ich geb' zu, das Essen ist der Hammer. Gestern hab ich um ein Stück Fleisch gebeten und die haben es mir einfach gebracht. Es war von einem Schwein, kannst du dir das vorstellen?“ Ich lächelte schwach. Seine bloße Anwesenheit und ihn so locker reden zu hören wie immer, heiterte mich bereits ein wenig auf. Ich wollte ihn nach Aljoscha fragen, wusste aber einfach nicht, wie ich es formulieren sollte. Bevor mir etwas einfiel, sprach er weiter.


  „Schön, dass du noch am Leben bist. Ich hab mir Sorgen gemacht, du hättest es vielleicht nicht überstanden, denn die wollten mich einfach nicht zu dir lassen.“


  „Ich bin auch froh, dass es dir gut geht.“ Ich sah zu ihm auf und er grinste mich an.


  „Es tut wirklich gut, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ständig diese Fremden um mich herum, da wird man irre.“ Ich nickte, denn ich verstand das sehr gut. Es wäre mir nicht anders gegangen. „Ich wollte dir noch sagen, dass du dich in der Todesstadt und auch danach wirklich wacker geschlagen hast. Das war schon wirklich 'ne Leistung für eine Frau ohne Kampferfahrung.“ Ich zog eine Augenbraue nach oben und sah, dass er wieder diesen neckischen Blick aufgelegt hatte.


  „... Du aber auch.“ Ich lächelte ihn kurz an und er lachte.


  „Kaum der Rede wert. In solchen Situationen blüh' ich doch erst richtig auf.“ Er klopfte sich mit einer Hand auf die Brust und ich musste schmunzeln. Er war wirklich ein kleiner Angeber, umso schmeichelhafter war ein Lob aus seinem Mund, auch, wenn ich immer noch nicht das Gefühl hatte, etwas geleistet zu haben. Ich hatte es nur irgendwie geschafft zu überleben.


  „Was ist passiert ... nachdem wir uns verloren hatten?“ Seine Augen wanderten für eine Weile hin und her, als würde er die Erinnerungen zusammensammeln.


  „... Wir sind am anderen Ufer wieder aus dem Wasser gekommen. Von weitem haben wir das Feuer der Drohnen gesehen. Ich hab ihm gesagt, wir sollten nach dir suchen, aber er meinte nur, ich solle weiter geradeaus gehen, man würde mich dann bald aufsammeln. Er ist wieder zurückgelaufen. Er sagte, er wolle die anderen suchen und dass ich mir keine Sorgen um dich machen sollte.“ Diese Informationen hätten mich nicht überraschen dürfen, doch sie taten es trotzdem. Es gab mir das gute Gefühl, dass ich mich nicht in ihm getäuscht hatte. Er war nicht einfach nur an der Erfüllung seiner Mission interessiert. Das Leben anderer Menschen zählte tatsächlich für ihn. Wenn jemand durchhalten und die anderen finden konnte, dann er. Ich legte mein Gesicht in die Hände und hoffte es inständig.


  „Heyyy ...“ Veit berührte mich ganz vorsichtig am Arm, so als wäre ich aus dünnem Glas. Als ich wieder aufsah, wirkte er besorgte und auch etwas hilflos. Vielleicht hatte er gedacht, ich würde zu weinen beginnen.


  „Es wird alles gut. Er wird die anderen schon finden und wiederkommen. Der Typ ist doch gar nicht zu bremsen, der ist wie bionisch.“ Veit lachte kurz auf. Er wollte mich nur aufheitern und hatte keine Ahnung, wie nah er damit an der Wahrheit dran war. Aljoscha war zwar nicht bionisch, aber auch nicht normal.


  „Du hast vermutlich Recht.“ Ich atmete tief durch und versuchte es mir klarzumachen. Die anderen waren noch am Leben und ich würde sie wiedersehen. Ich sah wieder zu Veit rüber. „Hat irgendjemand hier mit dir über die Ereignisse der letzten Tage gesprochen? Hast du irgendwem was erzählt?“ Veit schüttelte nur den Kopf.


  „Die wollten gar nichts in der Richtung von mir wissen. Die haben mich nur nach meinem Namen gefragt und aus welchem Administrationsbereich ich komme. Dann kamen andere Leute zu mir und haben gefragt, was ich verbrochen hatte. Ich hab's ihnen gesagt, sie haben irgendwas aufgeschrieben und sind wieder gegangen. Seitdem ist auch keiner von denen nochmal bei mir gewesen.“ Ich überlegte kurz, kam aber auch zu keiner vernünftigen Erklärung, warum sie diese Dinge von ihm wissen wollten.


  „Ich soll mit einem Oberoffizier sprechen. Ich habe nur Vermutungen, worum es gehen könnte, aber ich weiß nicht, ob ich wirklich mit ihm sprechen will.“


  „Dann hör dir erst mal an, was er zu sagen hat und entscheide dann. Sie haben uns immerhin das Leben gerettet, da kann man schon mal 'ne Minute oder zwei opfern.“ Veit hatte Recht. Selbst, wenn sie etwas von mir verlangten, wie könnte ich mich einfach verweigern? Ich wusste ja noch nicht einmal genau, was sie wollten.


  „Du hast Recht, danke.“ Er grinste nur und nickte. Er mochte es, wenn er Recht hatte.


  „Veit ... wie alt bist du eigentlich?“ Diese Frage war so komisch und ich wollte nicht, dass sie völlig falsch rüberkam, jedoch gab es keine einfachere Art, danach zu fragen.


  „Siebzehn.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Zu jung für dich, was?“ Ich sah ihn völlig überrumpelt an und er fing an zu lachen. „Keine Bange, Lovebug! Ich mach nur Spaß.“ Ich entspannte mich wieder, mir war aber trotzdem noch etwas unwohl. Bei ihm konnte ich bei bestem Willen nie sagen, ob es wirklich nur Spaß war oder eine gewisse Ernsthaftigkeit hinter den Worten steckte, die er bloß hinter einem Lachen versteckte.


  Veit blieb noch eine Weile, wurde dann aber von Anna wieder in sein Zimmer gebracht. In der Nacht konnte ich nur mit Hilfe von Tabletten einschlafen. Die Bilder aus der Todesstadt verfolgten mich bereits, als ich nur die Augen schloss. Es war ein kurzer, unbefriedigender Schlaf und ich fühlte mich am nächsten Tag kein bisschen ausgeruhter. Anna war bereits da, als ich aufstand, und begleitete mich zur Dusche. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie sich heißes Wasser auf dem Körper anfühlte. Es tat so gut, dass ich eine ganze Weile einfach nur da stand und das Wasser über meinen Körper laufen ließ. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. In diesem Moment fühlten sich die Ereignisse der vergangenen Tage so weit weg an. Als wären Monate vergangen. Ich konnte gar nicht glauben, dass es erst wenige Tage her war, da hatte ich noch um mein Leben kämpfen müssen. Bei diesen Gedanken wurden meine Knie wieder weich. Ich drückte meinen ganzen Körper gegen die Wand der Dusche und schluchzte ein paar Mal. Ich wollte weinen, um mich zu erleichtern, doch es kamen einfach keine Tränen. Ich hatte all die schrecklichen Erlebnisse so weit von mir weggeschoben, dass ich sie tatsächlich ein Stück weit verdrängt hatte. Oder ich verdrängte sie unbewusst noch immer. Ich rieb mir das Gesicht und strich meine Haare zurück. Es war mir im Moment einfach nicht möglich, meine Gefühle zu verarbeiten. Ich beendete die Dusche und trocknete mich ab. Das Gefühl endlich wieder sauber zu sein, war regelrecht belebend. Anna reichte mir neue Kleidung. Die Hose, das Hemd, der Pullover, alles war weiß, so wie Veits Kleidung. Ich fühlte mich nicht wohl darin, aber wenigstens waren sie sauber und was noch viel wichtiger war: trocken. Nach der Dusche brachte mich Anna zurück in mein Zimmer und holte mir wieder etwas zu essen. Es war, wie am Tag zuvor, Suppe, doch diesmal mit deutlich mehr Einlage. Daneben stand wieder eine kleine Schale mit Mus, nur diesmal war sie randvoll. Ich sah zu Anna und sie strahlte mich an. Vermutlich war ihr aufgefallen, wie sehr ich es mochte. Ich bedankte mich und aß das Mus diesmal ganz langsam. Ich genoss jeden Löffel. Nachdem ich fertig war, legte ich den Löffel beiseite und sah wieder zu ihr. Sie wirkte etwas in Gedanken versunken. Ich fragte mich, woran sie dachte. Immer noch an Aljoscha? In meinen Augen waren die beiden so etwas wie ein Team. Wenn sie sich wirklich ernsthaft um ihn sorgte, wäre das keine Überraschung für mich. Ich machte mir auch Sorgen. Die Ungewissheit war schlimmer als jede schlechte Nachricht, denn ich wusste schon seit dem Verschwinden meines Vaters, dass Hoffnung immer auch tückisch war. Wird sie enttäuscht, sind die Wunden in der Seele noch viel tiefer und die Narben verblassen noch langsamer. Deshalb wollte ich mir keine Hoffnungen mehr machen, aber das waren nur Lippenbekenntnisse für meinen eigenen Verstand. Ich konnte mich nicht einmal selbst damit täuschen. Niemand konnte einfach aufhören zu hoffen. Es ist wie ein Reflex, der die eigene Psyche vor dem Zusammenbruch bewahrt.


  „Anna, meinst du, ich kann hier mal raus?“ Sie sah mich überrascht an. Wohl teilweise, weil ich sie aus den Gedanken gerissen hatte und auch, weil sie nicht mit dieser Frage gerechnet hatte.


  „Ich will Hyper-City mal sehen. Ich habe mir so lange vorgestellt, wie es außerhalb von Europa ist und nun sitze ich hier mehr oder weniger ... fest.“ Ich wollte nicht sagen ‚wie eine Gefangene‘ aber so fühlte ich mich mal wieder. Sie zwang ein Lächeln heraus.


  „Du wirst es noch sehen, aber nicht jetzt. Du musst erst mal hier bleiben und dich erholen. Dein Körper ist noch immer sehr schwach, auch, wenn du dich vielleicht nicht so fühlst.“ Diese Antwort war enttäuschend für mich.


  „Du kannst mich doch begleiten.“


  „Wie schon gesagt, ich dürfte nicht einmal hier sein. Die Leute hier nehmen deinen Schutz sehr ernst.“ Ich atmete tief ein.


  „Wieso? Mir sagt hier niemand was. Wenn ich so wichtig für alle hier bin, warum lässt man mich dann über alles im Unklaren?“ Ich konnte kaum verbergen, dass ich aufgebracht war.


  „Es wird sich bald alles aufklären, glaub mir. Rubinov wird dir sicher bereitwillig auf deine Fragen antworten. Es weiß ohnehin niemand mehr als er. Alles, was du im Moment wissen musst, ist, dass du sehr wichtig für die russische Regierung bist.“


  „Ja, Aljoscha hatte so was schon angedeutet. Deswegen hat er auch alles versucht, um mich lebend hierher zu schaffen, nicht wahr?“ Anna sah auf den Boden. Ich hatte das Gefühl, sie mit diesem Gespräch zu überfordern, doch sie war vermutlich auch die Einzige, die mir irgendetwas sagen würde. Vielleicht wusste sie aber auch nicht mehr als ich.


  „... Ja. Und er handelte nicht bloß nach Befehlen. Er glaubt fest daran, dass du etwas bewirken kannst.“ Ihre Stimme war leiser geworden, aber sie sah wieder zu mir. Annas Blick war fest. Sie wollte, dass ich mir keine Sorgen machte. Zumindest deutete ich ihren Blick so. Ich entschied, nicht weiter nachzuhaken.


  Kurze Zeit später tauchten zwei Männer in Uniform auf. Sie führten Anna und mich aus der Krankenstation und durch den Stützpunkt. Vermutlich war es jetzt so weit, ich würde diesen Vlad Rubinov kennenlernen. Ich war mir immer noch nicht sicher, wie ich mich bei der ersten Begegnung verhalten sollte. Erst mal würde ich mich an Veits Ratschlag halten und zuhören. Danach würde ich entscheiden, was ich zu sagen hatte. Sie brachten uns bis zu der Tür eines Raumes, der in einer Art Sicherheitsbereich lag. Alle paar Meter stand ein bewaffneter Soldat und Kameras befanden sich an den Wänden. Auch das weckte sofort grausame Erinnerungen an zu Hause. Diese Art von Überwachung war ehrlich gesagt, sogar noch ein Stück furchteinflößender. Die Metalltür vor mir öffnete sich automatisch und gab den Weg in einen düsteren Raum frei. Ich sah zu Anna, doch anscheinend würde sie nicht mit mir hineingehen. Sie sah mich nur an und nickte zuversichtlich.


  „Keine Angst. Geh nur hinein.“ Einer der Männer machte eine Handgeste zur Tür und ich ging langsam hinein. Ich zuckte zusammen, als die Tür sich wieder hinter mir schloss. Es war nur eine weitere Person mit mir im Raum. Sie trug eine Uniform und hatte mir den Rücken zugewandt. Es musste Rubinov sein. Er starrte auf eine hell erleuchtete Projektion von Europa vor sich an der Wand. Einige Stellen auf der Karte leuchteten rot und das Bild war die einzige Lichtquelle im Raum. An der Seite standen ein kleiner Tisch und ein paar Stühle. Das alles wirkte wie inszeniert und es gefiel mir überhaupt nicht. Was wollte er mir damit signalisieren? Er drehte sich abrupt zu mir und begann zu lächeln. Es war kein ehrliches Lächeln, denn außer seinem Mund bewegte sich in seinem Gesicht nichts. Er hatte volles Haar und ein markantes Gesicht. Er war nicht besonders kräftig gebaut, hatte aber eine geradezu majestätische Haltung, die ihm etwas Autoritäres verlieh. Er machte ein paar Schritte auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen.


  „Du bist also Ludmilla Kovasana. Mein Name ist Vlad Rubinov. Wie du vermutlich schon weißt, bin ich der Oberoffizier, der die Befreiung Europas koordinieren und organisieren soll.“ Ich starrte nur auf seine Hand, bis er sie wegzog. Allein die Wahl seiner Worte klang für mich schon falsch. Er sprach von meiner Heimat. So katastrophal die Lage dort auch sein mochte, sie bedeutete mir viel. Es war immer noch mein Zuhause und er sprach davon, als wäre es nur ein Tagesordnungspunkt von vielen, den man möglichst präzise abarbeiten musste. Keine Emotionen. Natürlich, er war Soldat und doch konnte ich es nicht ertragen.


  „Ich sehe schon, du bist noch etwas misstrauisch. Das ist verständlich. Hinter dir liegt eine beschwerliche Zeit.“ Was wusste er schon? Er war offensichtlich nicht angetan von meiner Haltung ihm gegenüber, aber es war mir egal. Ich kannte ihn nicht und ich interessierte mich auch nicht für ihn. Ich wollte nur wissen, was sie von mir wollten und wo meine Freunde waren.


  „Was wollen Sie von mir?“ Meine Stimme klang weder kraftvoll noch bestimmend, sondern nur müde. Ich hatte nicht die Absicht, damit etwas zu signalisieren, doch seine Gesichtszüge verhärteten sich für einen Moment, bevor er dann wieder sein falsches Lächeln aufsetzte.


  „Wir wollen, dass du uns hilfst, die Bürger von Europa aus dem Würgegriff ihrer Regierung zu befreien.“ Bei ihm klang es so, als wäre es ganz einfach. Es half mir nur nicht dabei zu verstehen, wie genau gerade ich das bewerkstelligen sollte.


  „Wie?“ Ich wollte nicht reden, er sollte reden.


  „In dem du deine außergewöhnlichen Fähigkeiten für uns einsetzt. Man hat mir gesagt, du wärst ein wahres Naturtalent, wenn es um virtuelle Medien geht und dass du dich in jedes System hacken könntest. Ich kann dir die Details natürlich erst verraten, wenn du uns deine Hilfe zusagst.“ Er räusperte sich und seine Stimme nahm diesen lockenden Tonfall an, als würde ich nur darauf warten, dass er mir seine Bedingungen nannte. Ich entschied mich, dass es anders herumlaufen sollte. Sie wollten etwas von mir und ich war nicht heiß darauf, die Heldin spielen zu dürfen. Ich sah mich noch nicht einmal in der Lage dazu.


  „Und warum denke Sie, ich könnte Ihnen helfen?“


  „Ludmilla, ich glaube, dir ist nicht klar, wie weit deine Fähigkeiten gehen. Die Systeme, in die du dich so mühelos eingehackt hast, gehören zu den am besten geschützten in Europa. Unsere Spezialisten haben über Wochen versucht, was du mit spielerischer Leichtigkeit in wenigen Minuten geschafft hast. Ist dir bewusst, was für eine extraordinäre Leistung das ist? Es ist eine Gabe, die außer dir vielleicht nur noch eine Hand voll Leute beherrschen und selbst das würde ich nicht unterschreiben.“ Ich starrte fassungslos auf den Boden. Hatte er Recht? Es war mir nie wirklich in den Sinn gekommen, dass meine Fähigkeiten so außergewöhnlich waren. Ich wusste, ich hatte ein Talent. Wie weit es reichte, erkannte ich erst jetzt und dennoch konnte ich es nicht wirklich glauben.


  „Überrascht? Lass es ruhig eine Weile sacken. Wichtig ist nur: Wir brauchen dich. Ein nicht unerheblicher Teil unserer Mission zur Befreiung Europas basiert auf deiner Mithilfe. Darum haben wir auch viel investiert, um dich lebend über die Grenze zu bringen.“ Ich starrte nur auf die Projektion vor mir an der Wand. Lag es wirklich in meiner Hand etwas zu verändern? Das war so unfassbar. Ich hatte immer davon gesprochen und nie wirklich daran geglaubt. Eine Person allein konnte keinen Unterschied machen.


  „Also, was sagst du Ludmilla? Wirst du uns helfen?“ Er stellte sich neben mich und sah ebenfalls auf die leuchtende Landkarte.


  „Ich habe eine Bedingung.“ Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Rubinov eine Augenbraue nach oben zog. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.


  „Nur raus damit. Ich bin mir sicher, wir werden uns einig.“


  „Vorher müssen sie meine Freunde finden und sicher hierher bringen.“ Ich sah ihn an und wartete auf seine Reaktion. Ich schaute dabei so selbstbewusst, wie ich konnte.


  „Ihre Freunde?“ Seine Stimme ging eine Tonlage höher.


  „Gry Nelsson, Radu Eldan und Aljoscha Manyuk.“ Rubinov zog die Mundwinkel nach oben, als wollte er grinsen, aber es machte mir ein wenig Angst.


  „Du musst dir darum keine Sorgen mehr machen. Vor circa einer Stunde wurden sie in die Militärbasis eingeflogen.“


  „Was?!“ Ich war wie paralysiert.


  „Sie sind größtenteils in einigermaßen guter Verfassung.“ Ich konnte es nicht glauben und meine Hände fingen an zu zittern. Ich musste wieder an Ihsan denken, und wie man mich hatte glauben lassen, er sei noch am Leben, um mich zu manipulieren. Ich würde das nicht noch einmal zulassen.


  „Ich will sie sehen! Vorher mache ich gar nichts!“ Ich schrie schon fast, aber es brachte Rubinov nicht aus der Ruhe. Er räusperte sich nur wieder kurz und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken.


  „Keine Sorge, das wirst du noch, nur nicht sofort.“


  „Warum nicht?“ Nun zitterte bereits mein ganzer Körper vor Aufregung und auch vor Wut. Ich würde mich nicht wieder zum Narren halten lassen. Ich war fertig damit, die Marionette zu spielen.


  „Wie ich schon sagte: Sie sind größtenteils in guter Verfassung. Wir haben aber auch einen kritischen Fall. Sie werden noch medizinisch versorgt. Sobald es ihnen besser geht, darfst du zu ihnen. Darauf hast du mein Wort, Ludmilla. Also wirst du uns unterstützen, bei der Befreiung Europas?“ Mir rutschte das Herz bis in die Füße. Es ging ihnen schlecht, aber sie lebten. Sie lebten. Sie hatten alle viel riskiert und ich würde auch etwas wagen müssen. Ich würde es versuchen. Ich würde versuchen, den entscheidenden Unterschied zu machen.


  „Okay, ich mach's.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  SALVA wird im 2. Band der Reihe fortgesetzt. Blättere einfach weiter und lies jetzt schon den Prolog und das erste Kapitel der Fortsetzung ALTEA „Feuermeer“


  (Band 2 der SALVA-Reihe).


  


  Dir hat meine Geschichte gefallen und du willst über meine neuen Projekte auf dem Laufenden bleiben? Dann folg mir auf Twitter.com (NinaSuslik)! Ich freue mich über deine Kommentare!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Es war der erste Schultag nach den Ferien. Mein Vater war nun schon seit Jahren fort und meine Mutter hatte einen neuen Mann kennengelernt. Ich wollte nicht behaupten, dass ihr das leicht fiel und eigentlich sollte ich auch kein Problem damit haben. Schließlich wussten wir beide, dass mein Vater nicht zurückkommen würde. Trotzdem war es merkwürdig. Eigentlich sogar mehr als das. In kürzester Zeit hatte mein Leben sich wieder überschlagen und alles war anders geworden. Ich hatte kaum geschlafen. Fast die ganze Nacht über hatte ich nur so dagelegen, die Decke angestarrt und über alles nachgedacht. Vielleicht war es gut so. Es war gut, dass meine Mutter sich nicht aufgab und weiterlebte. Ich wollte das auch, aber irgendwie fühlte ich mich dazu einfach nicht in der Lage. Dieser Mann, den meine Mutter nun regelmäßig traf, hatte auch einen Sohn. Sein Name war Radu und er war älter als ich. Das war alles, was ich wusste. Ich hatte ihn bis jetzt noch nicht getroffen, doch bald würde es wohl so weit sein. Meine Mutter hatte schon all unseren Besitz in Kartons verstaut. Viel war es nicht. Die letzten Jahre waren wir immer nur irgendwie so über die Runden gekommen. Wir würden zu ihm ziehen, denn er hatte die größere Wohnung. Sie war auch näher am Stadtzentrum. Es würde sich zwangsläufig alles ändern, ob ich dazu bereit war oder nicht.


  „Alles in Ordnung, Ludmilla? Du siehst etwas blass aus.“ Meine Lehrerin schaute mir in die Augen und legte einen besorgten Blick auf. Ich schüttelte nur leicht den Kopf. Ich sah immer blass aus. Das war nun einmal die Farbe meiner Haut, aber es half gelegentlich, wenn ich mich krank stellte, um die Schule zu schwänzen.


  „Alles okay. Ich bin nur etwas müde.“ Sagte ich leise und versuchte sie anzulächeln, konnte aber nicht. Ihr Blick wurde skeptisch und ich bekam Angst, ich müsste mich erklären. Ich wollte nicht über meine Gefühle sprechen. Schon gar nicht mit einer Lehrerin und vor der gesamten Klasse.


  „Na gut. Jetzt musst du aber wach werden, denn wir beginnen gleich mit einem besonders wichtigen Thema.“ Mit einem herzlichen Lächeln legte sie mir eins der Bücher auf den Tisch, die sie auf ihrem Arm trug. Sie teilte die neuen Lehrwerke für den Geschichtsunterricht aus und ich zog mein Exemplar ein Stück näher zu mir. ‚Neuzeitliche Europäische Geschichte‘. Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Alles, nur das nicht schon wieder. In jedem Schuljahr befasste sich mindestens eine Themeneinheit des Geschichtsunterrichts mit Europäischer Geschichte. Ich konnte es nicht mehr ertragen und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendein anderer Schüler in Europa es noch ertragen konnte. Jeder kannte doch die Geschichte. Die Konsequenzen umgaben uns Tag für Tag. Keine Chance ihnen auszuweichen. Dieses Buch mochte vielleicht nicht mit Lügen gefüllt sein, aber es waren ein Haufen Halbwahrheiten. In meinen Augen noch schlimmer als Lügen, denn man wurde dazu verleitet, alles einfach zu akzeptieren. Jeder sollte den Eindruck gewinnen, als hätte es damals keinen anderen Weg gegeben und dass in Anbetracht des Gewinns für unsere Gesellschaft, gewisse Opfer erbracht werden mussten. Ich hasste das alles so sehr. Meine Noten in Geschichte waren immer im unteren Durchschnitt. Meine Mutter brachte das regelmäßig an den Rand der Verzweiflung. Für sie war es vermutlich ein erstes Vorzeichen, dass ich den rebellischen Geist meines Vaters geerbt hatte. Damit hatte sie nicht Unrecht und ein wenig tat es mir auch leid, denn ich wollte ihr keine Sorgen bereiten. Ich konnte nur einfach nicht anders. Deshalb trug ich nichts zum Unterricht bei und füllte die Tests nur gerade so hinreichend aus, um nicht durchzufallen. Es war besser nicht durch totale Verweigerung aufzufallen. Wollte ich irgendwann in die Fußstapfen meines Vaters treten, musste ich eine weiße Weste behalten. Natürlich wären gute Noten in Geschichte noch unauffälliger, aber das brachte ich nicht über mich. Bis jetzt wusste ich nicht einmal genau, ob ich die Bemühungen meines Vaters je weiterführen konnte. Ich war jetzt noch zu jung, um wirklich etwas zu bewegen, doch der Tag würde kommen und dann sollte ich zumindest ein paar Ideen haben.


  „Und kann mir jemand sagen, in welchem Jahr die neuen Notstandsgesetze in die Verfassung übergegangen sind?“ Die Frage der Lehrerin riss mich aus meinen Gedanken. Ich kannte die Antwort, meldete mich jedoch nicht. Jeder andere kannte sie auch. Ohne wirklich darauf zu achten, was auf den einzelnen Seiten stand, begann ich durch das Buch zu blättern. Mein Blick blieb an der Überschrift eines Kapitels hängen und ich blätterte zurück. ‚Die Europäische Gesellschaft: Revolution und Reformation‘. Revolution? Das war mittlerweile ein Begriff ohne Bedeutung geworden. Umso weniger verstand ich, warum gerade dieser im Lehrbuch verwendet wurde. Vielleicht wollte man ihm eine neue Bedeutung verleihen. Jedes Mal, wenn ich das Wort Revolution in das integrierte Wörterbuch meines Tablets eingab, bekam ich nur Synonyme, aber nie eine Definition. Ich hatte diese Form von Betrug so satt. Es lohnte sich nicht einmal mehr, wütend darüber zu sein.


  „Und auf welche drei Grundfesten stützen sich die Vereinten Staaten von Europa ... Ludmilla?“


  Als ich meinen Namen hörte, sah ich auf, war aber immer noch in Gedanken.


  „Entschuldigung, wie war die Frage noch mal?“ Auf den Sitzen hinter mir begannen meine Mitschüler, zu flüstern. Die Lehrerin verzog keine Miene, als sie die Frage wiederholte.


  „Auf welche Grundfesten stützt sich Europa?“


  Ich zögerte mit der Antwort. Sie wartete geduldig, wohl in der Annahme, ich müsste darüber nachdenken, aber in Wirklichkeit wollte ich es schlicht nicht aussprechen.


  „...Das Recht, das Volk und der Staat.“ Presste ich hervor. Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund und ich verzog die Mundwinkel, während die Lehrerin einfach mit dem Unterricht fortfuhr. Was bedeutet Recht in einem Grundsatz, der Volk und Staat voneinander trennte? War das nicht im Grunde ein und dasselbe? Aber was konnte ich erwarten, von einem System, das nicht einmal eine Definition für das Wort ‚Revolution‘ zuließ? Ich zog mir meine Kapuze über und legte den Kopf auf das Buch. Irgendwann, da war ich mir ganz sicher, würden die Menschen in Europa die Bedeutung dieses Wortes neu lernen. Revolution würde wieder eine Definition bekommen und wenn ich sie eigenhändig schreiben musste.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1


  


  Mein Gespräch mit Vlad Rubinov war schnell beendet. Kaum hatte er meine Zusage sie zu unterstützen, entschuldigte er sich und verließ den Raum. Ich wollte ihn noch einmal nach meinen Freunden fragen, doch er hatte mir das Wort abgeschnitten und im Hinausgehen erklärt, er würde sich um alles kümmern. Wieder einmal kam ich mir ausgenutzt vor. Jedoch würde ich es diesmal nicht einfach so mit mir machen lassen. Ich war absolut bereit mein Wort zu brechen, würde er nicht zu seinem stehen. Wie auch immer meine Hilfe für die russischen Truppen bei der Befreiung Europas aussehen mochte, sie war an meine Bedingungen gebunden und das stand felsenfest. Mit einem letzten Blick sah ich auf die große Projektion von Europa an der Wand und verließ dann den dunklen Raum. Vor der Tür wartete immer noch Anna auf mich. Sie brachte mich schweigend zurück auf mein Zimmer und begann erst zu reden, als die Tür hinter uns sich wieder schloss.


  „Was hat er zu dir gesagt?“ Fragte sie mit leichter Besorgnis in der Stimme. Ich sah sie überrascht an. Anna hatte bereits zugegeben, nicht Bescheid zu wissen, aber irgendwie hatte ich bis zu diesem Moment noch immer Zweifel daran gehabt. Jetzt schämte ich mich ein wenig dafür. Warum sollte sie auch lügen? Das hätte in diesem Fall nicht einmal einen Zweck erfüllt. Mir wurde wieder bewusst, wie paranoid ich mich verhielt.


  „Er hat mich um Hilfe gebeten.“ Gab ich ohne Umschweife zu. Sie sah eine Weile auf den Boden und nickte dann zaghaft.


  „...Und ... wirst du uns helfen?“


  Sie setzte sich auf einen Stuhl, der neben der Tür stand, und blickte mir erwartungsvoll in die Augen.


  „Ja- “ Ich wollte noch mehr sagen, wurde jedoch sofort von Anna unterbrochen.


  „Das ist gut. Das ist wirklich gut! Sie wollen deine Fähigkeiten als Hackerin, nicht wahr? Ich weiß nichts Genaues, aber das war ja der Grund, aus dem Aljoscha und ich dich überhaupt geholt haben.“ Ein Teil von mir hatte erwartet, dass sie begeisterter klingen würde, aber das tat sie nicht. Sie wirkte sogar irgendwie nervös auf mich.


  „Ich weiß leider auch nicht viel. Die Details erfahre ich wohl später.“ Ich konnte den Unmut in meiner Stimme kaum verbergen. „Aber im Großen und Ganzen geht es wohl genau darum. Auf jeden Fall werde ich ihnen nur dann helfen, wenn man sich um die anderen gekümmert hat und ich sie sehen durfte.“ Räumte ich schließlich ein. Annas Augen wurden groß und erst da realisierte ich, dass sie gar nichts von Aljoschas Rettung wusste. Natürlich nicht, sonst hätte sie es mir längst erzählt.


  „Man hat ihn gefunden? Er ist zurück?“ Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und es hielt sie nicht länger auf dem Stuhl.


  „Ja, das haben sie. Rubinov hat es mir gesagt, als ich von ihm verlangte, nach Aljoscha und meinen anderen Freunden suchen zu lassen. Ich hoffe, es ist auch die Wahrheit.“ Sagte ich skeptisch. Anna wirkte immer noch völlig aufgewühlt.


  „Rubinov mag ... einiges sein, aber kein Lügner. Wenn er sagt, die anderen sind hier ... dann sind sie hier.“


  Ich lag also mit meiner Vermutung richtig. Dieser Rubinov war definitiv kein Saubermann. Anna durfte es wahrscheinlich nicht aussprechen, bei ihren Worten war es jedoch nicht schwer, zwischen den Zeilen zu lesen. Im Moment war mir das auch egal. Hauptsache er stand zu seinem Wort. Ich legte Anna eine Hand auf die Schulter und drückte sie vorsichtig. Es gehörte nun wirklich nicht zu meinen Stärken, andere aufzuheitern und ihnen eine emotionale Stütze zu sein. Für Anna wollte ich es zumindest versuchen. Sie hatte sich mir gegenüber schließlich immer mehr als nett und auch freundschaftlich verhalten.


  „Wenn sie mich zu ihm lassen, gehen wir zusammen.“ Flüsterte ich mit so viel Zuversicht, wie ich aufbringen konnte. Sie nickte mit einem Lächeln und ich sah, dass sie um Fassung rang.


  „Danke. Er und ich … wir haben viel zusammen durchgemacht. Es ist schon gut zu wissen, dass er noch am Leben ist.“


  Ich nahm die Hand wieder von ihrer Schulter und setzte mich hin. Die beiden standen sich nahe, zumindest das stand für mich außer Frage. Doch ich fing an mich zu fragen, wie nah und warum mich das überhaupt interessierte. Waren sie vielleicht ein ... Paar? Ich schloss die Augen und rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Alles Quatsch! Und selbst wenn es so war, dann hatte ich jetzt keine Zeit darüber nachzudenken. Es gab Wichtigeres, worüber ich mir den Kopf zerbrechen konnte.


  „Alles in Ordnung?“ Fragte mich Anna. Ich sah auf und sie wirkte wieder besorgt.


  „Ja. Alles okay. Es sind nur die vielen neuen Eindrücke und Informationen.“


  Es war nicht vollkommen gelogen. Die vielen Eindrücke waren wirklich erschlagend, aber ich empfand sie nicht als etwas Negatives. Ich war hungrig nach Neuem. Ich wollte die Welt sehen, wie sie sonst noch sein konnte.


  „Was meinst du, wann ich endlich mal hier raus kann?“ Fragte ich, um vom Thema abzulenken und weil ich es wirklich wissen wollte. Anna atmete bei dieser Frage tief ein. Ich wollte sie damit nicht unter Druck setzen oder nerven. Es war mir einfach zu wichtig, um noch lange zu warten.


  „Du hast ja jetzt mit Rubinov gesprochen. Ich werde mal sehen, ob ich jemanden finde, der mir einen Ausflug mit dir autorisiert.“ Antwortete sie mit einem leichten Lächeln.


  „Warum kann ich nicht einfach gehen? Ich bin doch schließlich keine Gefangene, oder?“ Beklagte ich mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. Es tat mir nur leid, dass Anna meine Frustration nun zu spüren bekam. Sie konnte nichts dafür.


  „Nein, natürlich nicht, aber das da draußen ist eine völlig neue und fremde Welt für dich und du bist sehr wichtig für uns. Jemand sollte dich begleiten und wir sollten wissen, wo du bist. Es ist auch nicht ganz ungefährlich in Hyper-City. Ich weiß du hast schlechte Erfahrungen gemacht und das alles hier belastet dich, doch bitte versuch, das zu verstehen. Du weißt, ich würde dich nicht anlügen. Das weißt du doch?“


  Sie sah mich fast schon flehend an. Nein. Anna würde mich nicht anlügen. Wenn sie nur besorgt waren und nicht vor hatten mich hier gefangen zu halten, dann stimmte das auch. Trotzdem behielten ihre Worte einen bitteren Beigeschmack. Es mochte sein, dass Anna davon überzeugt war, die Wahrheit zu sagen. Deswegen musste es noch lange nicht so sein. Ich schloss wieder für einen kurzen Moment die Augen, frustriert über mir selbst. Mein Vorsatz weniger paranoid zu sein hatte vielleicht drei Minuten angehalten. Im besten Fall.


  „Natürlich ... aber bitte sieh trotzdem, was du da machen kannst, okay?“ Fragte ich mit etwas Nachdruck.


  „Ich mach mich gleich auf den Weg.“ Sie stand auf und ging zur Tür.


  „Und wenn es geht, für Veit auch! Ich bin mir sicher, er ist auch schon neugierig.“ Rief ich ihr noch zu. Annas Lächeln wurde noch mal breiter und sie nickte erneut. Dann verließ sie den Raum und ich war wieder allein.


  


  Es mussten etliche Stunden vergangen sein, seit Anna gegangen war, aber genau wusste ich es nicht. In meinem Zimmer gab es kein Fenster und auch eine Uhr hatte ich nicht. Ein Umstand, der mich langsam verrückt machte. Als wieder jemand vorbei kam, um nach mir zu sehen, wollte ich es wagen, eine Bitte zu formulieren.


  „Kann … kann ich etwas zu essen und eine Uhr bekommen?“ Fragte ich den jungen Mann etwas zaghaft. Er starrte mich einen kurzen Augenblick lang an und verließ den Raum dann wieder, ohne mir vorher eine Antwort oder auch nur ein Nicken gegeben zu haben.


  Es konnte nicht schaden, wenigstens gefragt zu haben, auch, wenn ich nicht erwartete, überhaupt eines von beidem zu bekommen. Jedoch kam er, zu meiner großen Überraschung, sehr schnell wieder und brachte mir nicht nur sehr viel zu essen, sondern auch eine Uhr. Ich wusste nicht genau, warum ich angenommen hatte, man würde mir diesen Wunsch verweigern. Wahrscheinlich fühlte ich mich unterbewusst noch immer wie eine Gefangene. Nach diesem kleinen Erfolg wollte ich mein Glück strapazieren.


  „Kann ich auch neue Kleidung und ein Tablet bekommen?“


  Ich mochte diese weißen Sachen nicht. Sie saßen einfach nicht richtig am Körper. Und wenn ich schon hier rumsitzen und warten musste, wollte ich mich zumindest beschäftigen können. Der junge Mann, den ich für einen Soldaten hielt, sah mich nur etwas irritiert an und verließ den Raum wieder, ohne ein einziges Wort mit mir gewechselt zu haben. Vermutlich passte es ihm nicht, dass ich ihn schon zum zweiten Mal durch die Gegend schickte, um etwas für mich zu holen. Ich war auf jeden Fall gespannt, ob er diesmal wiederkommen würde.


  Es dauerte etwas länger, aber er kam tatsächlich wieder. Auf dem Arm trug er feinsäuberlich zusammengelegte Kleidung und darauf lag etwas, was wie ein Tablet aussah. Sein Gesichtsausdruck war völlig verhärtet, als er die Sachen auf das Bettende legte. Es gehörte offensichtlich nicht zu seinen Aufgaben, den Laufburschen für einen Gast zu spielen. Mir fiel auf, dass ich mich beim ersten Mal gar nicht bedankt hatte und das schlechte Gewissen packte mich. Ich musste wirklich aufhören, mich wie eine trotzige Gefangene aufzuführen.


  Als er den Blick wieder hob, sah ich ihm direkt in die Augen und lächelte so gewinnend, wie ich konnte.


  „Danke.“ Sagte ich schlicht. Nach diesem Wort wechselte sein Blick von hart zu erstaunt und kurze Zeit später erwiderte er mein Lächeln, nickte mir zu und verließ den Raum wieder so schnell, wie er ihn betreten hatte. Ich konnte mir nur vorstellen, dass ein Soldat wie er dieses Wort nicht sehr häufig hörte. Vielleicht sogar nie.


  Ich sah mir die Kleidung an, die er mir dagelassen hatte. Optisch unterschieden sich die Sachen nicht besonders von der Kleidung, die ich aus Europa kannte, nur das Material war anscheinend ein anderes. Die Sachen fühlten sich merkwürdig schwer und etwas kühl an. So, als wären sie nicht aus einer Naturfaser, sondern irgendeinem Kunststoff gemacht. Doch kein Kunststoff, der mir bekannt war. Diese Sachen waren einfach ungewöhnlich. Es waren eine schwarze Hose, ein graues Oberteil und eine dunkelgrüne, leichte Jacke. Alles anscheinend aus dem gleichen Material. Als ich die einzelnen Teile ins Licht hielt, bekamen sie einen merkwürdigen Glanz. Ich fühlte die Sachen noch eine Weile zwischen meinen Fingern, in der Hoffnung darauf zu kommen, woraus sie gefertigt waren, kam jedoch nicht darauf. Ich zog die verhasste, weiße Krankenhauskleidung aus und schlüpfte in die neuen Sachen. Auch wenn ich nicht wusste, woraus sie gemacht waren, saßen sie einfach richtig am Körper. Sie schmiegten sich nahezu perfekt an, was mir sogar eine leichte Gänsehaut bereitete. Ich wusste nicht, ob es an der Kälte lag, die die Kleidung zu verströmen schien oder dem unguten Gefühl, nicht zu wissen, was ich da gerade angezogen hatte. Es erschien mir auch unsinnig, weiter darüber nachzudenken. Ich setzte es auf die Liste meiner vielen Fragen, die ich zum richtigen Zeitpunkt stellen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde. Mein Blick wanderte zu dem Tablet. Es sah anders aus als die, die in Europa benutzt wurden. Der Rahmen war nicht schwarz, sondern metallic und es wirkte massiver. Als ich es zur Hand nahm, ging es von selbst an und war sofort einsatzbereit. Kein Chip, den ich einscannen oder Passwörter, die ich eingeben musste. Es gab aber auch keinen Dive für die Bedienung. Etwas unsicher legte ich einen Finger auf das Display und eine Art Menü öffnete sich. So funktionierte es also. Ich steuerte das Gerät nicht mit Impulsen meiner Augen, sondern mit dem Finger. Es kam mir etwas komisch vor, mit den Fingern Befehle zu geben, anstatt nur zu tippen, wenn dies notwendig war. Diese Art der Bedienung war in Europa schon veraltet und es wunderte mich, wieso es hier noch so etwas gab.


  Ich suchte auf dem Display nach einem Icon, das mich zu virtuellen Medien oder etwas Ähnlichem bringen würde. Mir stach ein kleiner Globus ins Auge, der immer wieder aufleuchtete, und wählte ihn aus. Das Ergebnis war ernüchternd. Statt Zugriff auf irgendeine Art von Informationsnetz zu bekommen, öffnete sich nur ein Fenster mit einem großen, roten Ausrufungszeichen und einem Text daneben. Ich kannte die Buchstaben, denn in meiner Heimat verwendete man dasselbe Alphabet, nur verstand ich nicht alles. Das musste ich aber auch nicht. Mir wurde der Zugriff verweigert, soviel war sicher und es nervte mich gewaltig. Wenn das Absicht war, wollte man nicht, dass ich bestimmte Dinge erfuhr. Was hatten sie noch zu verheimlichen? Ich versuchte es noch ein paar Male und probierte auch andere Icons aus, die aber nirgendwohin führten. Mit einem wütenden Schnauben ließ ich das Tablet aufs Bett fallen und trat gegen den Stuhl, der direkt vor mir stand. Es war zum Verrücktwerden! Was ich auch versuchte, man behinderte mich auf irgendeine Weise. Hatte man wirklich so viel Angst vor mir? Was konnte ich schon tun? Ich saß nur hier rum, hatte keinen Kontakt zu irgendwem und nach draußen konnte ich auch nicht. Dieser Ort fing tatsächlich an, sich wie ein Gefängnis anzufühlen.


  Ich war bereits so weit, mich vollkommen meiner Frustration hinzugeben und gegen die Wände zu schlagen, da fiel mein Augenmerk wieder auf das Essen, das mir der junge Soldat vorbeigebracht hatte. Meine Wut weiter an den Möbeln oder der Wand auszulassen, würde auch nichts ändern und ich hatte wirklich Hunger, also nahm ich mir das Tablett und fing an zu essen. Es war schlicht, aber wirklich gut. Reis mit verschiedenem Gemüse. Während ich aß, wanderte mein Blick zur Uhr. Es war kurz nach acht am Abend und ich fragte mich, ob heute noch etwas passieren würde. Gerade schob ich mir den nächsten Bissen in den Mund, da ging die Tür auf und Anna betrat in Begleitung von zwei Männern den Raum. Sie wirkte angespannt und ihr Blick versuchte, mir etwas zu sagen. Es sah aus, als wollte sich mich warnen. Aber wovor? Mein Blick wanderte zu den Gesichtern der beiden Männer und ein Schock raste durch meinen Körper, als ich Aljoscha in einer Uniform und mit hellbraunen Haaren neben ihr stehen sah. Sein Blick war starr und völlig emotionslos. Mein Herz begann wie wild zu schlagen, als ich verzweifelt versuchte, seine kalten Blicke zu deuten. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dieser Mann war nicht Aljoscha. Er konnte es gar nicht sein. In dieser Sache konnten sich meine Gefühle gar nicht irren, aber diese Person sah ihm definitiv zum Verwechseln ähnlich. Es musste sein Bruder sein. Für so viel Ähnlichkeit gab es einfach keine andere Erklärung. Ich ließ die Gabel behutsam auf den Teller sinken und richtete mich auf.


  „Milla, diese beiden Herren würden gerne mit dir sprechen.“ Sagte Anna. Obwohl sie versuchte es mit einer selbstbewussten Haltung zu kaschieren, war ihre Stimme erfüllt von Nervosität und Unsicherheit. Ihr Blick wanderte immer wieder zu Boden und dann zurück zu mir. Ich stand auf und ging ihnen einen Schritt entgegen. Ich wollte sie fragen, worum es ging, tat es aber doch nicht, denn mit Sicherheit würde ich es sowieso gleich erfahren.


  „Das ist Emil Sormansk.“ Fuhr Anna fort und deutete dabei auf den Mann zu ihrer Linken, den ich auf Mitte 40 schätzte und der schon fast keine Haare mehr auf dem Kopf besaß. Er hatte ein kleines Bäuchlein und einen fast unschuldigen, aber auch ausdruckslosen Blick. Seine Nase war etwas zu groß für sein Gesicht und hatte die Form einer kleinen Knolle. Sein Kinn dagegen war für einen Mann fast etwas zu klein geraten. In seinem cremefarbenen Anzug sah er aus wie ein Chemielehrer. Das war zumindest mein erster Gedanke. Trotz seiner harmlosen Erscheinung weckte irgendetwas an ihm mein Misstrauen. Ich wusste nicht genau, was es war. Seine Augen, seine ganze Körpersprache … dieser Mann hatte etwas zu verbergen.


  „Und das hier ist Ibrahim Kolashin.“ Anna deutete auf den anderen Mann. Er hatte nicht denselben Nachnamen wie Aljoscha, aber das musste nichts bedeuten. Er sah mir direkt in die Augen und durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. Die Muskeln seines Kiefers spannten sich immer wieder an und er rieb den Daumen gegen seine zur Faust geballten Hand. Er war eindeutig angespannt, wenn nicht sogar wütend. Ich wusste nur nicht, was der Auslöser für seine Aggression war.


  Es war einfach unfassbar für mich, wie ähnlicher er Aljoscha sah. Sie mussten verwandt sein, so einen unglaublichen Zufall gab es nicht. Ich sah wieder kurz zu Anna und vermutete, dass ihr wehleidiger Blick etwas mit Ibrahim zu tun hatte. Es tat ihr leid, mich nicht auf diesen Anblick vorbereitet zu haben und tatsächlich wäre ich für etwas Vorbereitung dankbar gewesen. Ich war von seinem Anblick noch immer wie erstarrt. Es war nicht nur sein Aussehen. Es waren auch diese Augen. Dieser feste Blick, dem ich einfach nicht standhalten konnte und der pure Bedrohung ausstrahlte. Ich hatte tatsächlich Angst vor ihm.


  „Du hast darum gebeten das Gelände verlassen zu dürfen und selbstverständlich darfst du das, aber vorher wollen wir ein paar Tests machen.“


  Es war Ibrahim, der zu mir sprach. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als mir klar wurde, dass er dieselbe Stimme wie Aljoscha hatte. Sie war seiner nicht einfach nur ähnlich, sie war identisch. Ich war mir ganz sicher. Wie oft hatte ich mir seine Stimme ins Gedächtnis gerufen und wie oft hatte ich seine heiteren Worte förmlich in mich aufgesogen, um Kraft daraus zu schöpfen. Er musste also Aljoschas Zwilling sein. War das überhaupt möglich? Blond war nicht Aljoschas natürliche Haarfarbe, also war es auch nicht auszuschließen.


  „Hast du das verstanden?“ Fragte er mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. Seine Worte rissen mich aus den Gedanken und mir wurde bewusst, ich hatte ihn die ganze Zeit angestarrt. Mein Blick wanderte hastig zu Boden und ich ging seine Worte noch einmal im Kopf durch.


  „Was für Tests? Was genau wird dabei mit mir gemacht?“


  Meine Stimme klang verunsichert und ich wusste nicht, ob es gut war, einen verwundbaren Eindruck auf ihn zu machen. Im Gegensatz zu Aljoscha machte er mir Angst und seine bloße Anwesenheit schüchterte mich ein. Er schien ohnehin das komplette Gegenteil zu sein. Sein Blick war unverändert. Wenn mein Verhalten irgendetwas in ihm auslöste, dann versteckte er es.


  „Es wird nichts mit dir gemacht, sondern du wirst etwas machen. Wir wollen uns einen genauen Eindruck von deinen Fähigkeiten verschaffen und dafür sollst du sie uns vorführen. Wir haben ein Test-Tablet für dich aufgebaut und du sollst dich in verschiedene Systeme hacken. Es ist eine Simulation.“ Erklärte er. Ich hätte es mir denken können. Natürlich konnten sie sich nicht allein auf Aljoschas und Annas Aussagen verlassen. Sie wollten es mit eigenen Augen sehen.


  „Okay, dann sollten wir gehen.“


  Ich ging mit ihnen mit und Anna blieb auf meinem Zimmer zurück. Es war mir zwar unklar, was genau auf mich zukommen würde, ich wollte mir aber auch nicht unnötig den Kopf zerbrechen. Ich würde einfach mein Bestes geben. Wenn es ihnen nicht genügte, wäre ich zumindest aus meiner Verantwortung befreit. Auch wenn ich dann nicht wusste, was mit mir passieren würde. Ich wollte helfen. Das wollte ich wirklich. Nicht nur für meine Freunde und meinen Vater, sondern auch, weil es das Richtige war, aber das bedeutete keines Falls, dass ich keine Angst hatte.


  Wir betraten einen weiteren fensterlosen Raum, der wie ein Info-Raum aussah. Überall standen Tische mit fest installierten Tablets. Sie führten mich zu einem, der so aussah, wie ich es gewohnt war. Die Übrigen glichen dem Tablet, das mir der junge Soldat gebracht hatte. Ich hatte schon Sorge, ich müsste mit der fremden Technologie umgehen. Ob ich dann genauso hätte arbeiten können wie immer, konnte ich gar nicht sagen.


  Ibrahim reichte mir wortlos einen Dive und ich legte ihn an. Kaum waren meine Augen auf das Tablet vor mir gerichtet, ging es auch schon an.


  „Was genau soll ich machen?“ Ich nahm den Blick nicht vom Bildschirm und wartete auf eine Antwort. Diesmal war es Emil, der zu mir sprach. Seine Stimme war überraschend tief und etwas rau, so, als wäre er gerade erst aufgestanden.


  „Wenn du auf die virtuellen Medien zugreifst, wirst du eine Seite finden, die TELL NEWS heißt. Wir wollen, dass du dich in ihr System hackst und es komplett lahmlegst. Mach einfach alles so wie immer.“ Sagte er etwas ungeduldig. Alles so wie immer, war leichter gesagt als getan. Ich hatte das Gefühl, das schon eine Ewigkeit nicht mehr gemacht zu haben und irgendwie war es auch so. Früher hatte ich Übung und Routine darin. Ich tat es schließlich fast jeden Tag. Jetzt war ich nur nervös und mein Verstand wie blockiert. Ich atmete tief ein und machte mich an die Arbeit. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Ibrahim seine Armbanduhr nicht aus den Augen ließ, während Emil gebannt auf den Bildschirm starrte und jeden meiner Schritte genau mitverfolgte. Mir war der Dienst TELL NEWS völlig unbekannt, aber alles war aufgebaut, wie bei den unzähligen Nachrichtendiensten, die ich daheim für meine Botschaften manipuliert oder außer Betrieb gesetzt hatte. Es war nicht schwer. Nach wenigen Minuten wurde der Screen schwarz. Wählte man jetzt TELL NEWS an, erschien nur ein Fragezeichen. Ich sah nicht auf, aber die beiden Männer tauschten offensichtlich Blicke miteinander aus. Die geradezu drückende Stille im Raum verriet es mir.


  „Okay, wir versuchen noch eine andere Seite. Wiederhol' das mit WAAT TEC.“ Ich atmete noch einmal tief durch und wählte dann WAAT TEC an. Es war kein Nachrichtendienst. Alles glich den Regierungsdiensten, die ich auch des Öfteren lahmgelegt hatte. Ich hatte nicht viel Zeit mich in die Inhalte einzulesen. Auf jeden Fall war der Schutz gegen meinen Angriff diesmal besser. Ich konnte den anfänglichen Erfolg nicht auf Anhieb reproduzieren und mich packte der Ehrgeiz. Nur wenige Minuten später machte es mir sogar irgendwie Spaß. Ohne den Druck, möglicherweise erwischt zu werden, wenn ich nicht schnell genug war, gab es mir eine Herausforderung, die ich wirklich vermisst hatte. Endlich konnte mein Kopf wieder intensiv arbeiten. Meinem Verstand war es erlaubt in etwas abzutauchen, in dem ich Sicherheit und Freude fand. Ein paar Augenblicke später war auch dieser Dienst nicht mehr verfügbar. Ich sah meine Reflexion auf dem schwarzen Bildschirm und ich sah zufrieden aus. Sofort presste ich die Lippen aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen, damit die beiden Männer es nicht mitbekamen. Sie sollten auf keinen Fall denken, dass ich das hier nicht ernstnahm, oder glaubte, ihnen überlegen zu sein. Mir war sehr wohl bewusst, wie wichtig dies war und ich fühlte mich nicht im Geringsten erhaben. Für eine Weile herrschte wieder Schweigen.


  „Sehr gut, Ludmilla. Das soll es für heute gewesen sein. Ich werde noch ein paar andere Tests vorbereiten. Du solltest dich darauf einstellen. Ibrahim wird dich nun zurück auf dein Zimmer bringen.“ Mit diesen Worten verließ Emil Sormansk den Raum. Ich war mir nicht sicher, aber er wirkte aufgeregt. Entweder war ich wohl erstaunlich gut oder beunruhigend schlecht. War Letzteres der Fall, dann wusste ich nicht, woran es lag. Die Dienste waren außer Betrieb. Ich stand auf und drehte mich zu Ibrahim, der sofort in Richtung Tür ging. Seine Nähe war mir nach wie vor unheimlich und ich konnte seine Blicke nicht einmal für einen Moment ertragen, ohne eine Gänsehaut zu bekommen. Hoffentlich war Anna noch auf meinem Zimmer. Ich musste einfach wissen, warum Ibrahim Aljoscha so ähnlich sah, aber doch nichts mit ihm gemeinsam zu haben schien. Es musste eine Erklärung dafür geben und ich war mir ziemlich sicher, dass Anna sie kannte. Immerhin war Aljoscha ihr Partner gewesen und das für Jahre, wenn ich mich richtig erinnerte.


  


  Anna war nicht mehr auf meinem Zimmer, als ich wieder dort ankam. Vielleicht war sie gegangen, um meinen Ausflug zu organisieren. Immerhin konnte es jetzt losgehen. Ich ging zum Bett und warf einen Blick auf die Uhr, da klopfte es und die Tür ging erneut auf. Ich erwartete Anna, doch es war Veit. Ich verspürte bei seinem Anblick sofort Erleichterung. Auch er trug jetzt normale Straßenkleidung in den gleichen Farben wie meine. Wir waren nun identisch gekleidet und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Veit grinste breit, als er mich sah. Zumindest er schien es lustig zu finden.


  „Hey, schicker Aufzug.“ Scherzte er und blieb direkt vor mir stehen, um mich noch genauer zu mustern. Dabei verlor er jedoch nicht das breite Grinsen.


  „Das Kompliment gebe ich gern zurück.“ Erwiderte ich. Mein trockener Ton schien ihn dabei nicht zu irritieren.


  „Anna war gerade bei mir. Sie sagte wir verlassen heute noch den Stützpunkt und schauen uns die Hauptstadt an. Coole Sache.“


  Ich nickte nur. Zwar war auch ich auf eine positive Art aufgeregt, doch innerlich kämpfte ich mit der Angst. Wir würden dort hinausgehen ohne die geringste Ahnung, was uns erwartete. Auch, wenn es immer schwierig war, sich eine Vorstellung von der Welt außerhalb Europas zu machen, hatte ich es doch ständig versucht. In meinen Gedanken war die restliche Welt modern, zivilisiert und harmonisch. Würde dieses Bild erst einmal zerbrechen, wäre es auch der Tod eines lang gehegten Traumes.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Fragte Veit besorgt. Ich blickte auf und sah die Falten auf seiner Stirn. „Du hast schon wieder diesen komischen Blick drauf.“


  „Was für einen Blick? Was meinst du?“ Gab ich irritiert von mir. Seine Worte brachten mich völlig aus dem Konzept.


  „Na diesen besorgten Blick. Den hattest du schon in der Todesstadt ständig drauf. Immer, wenn du über irgendwas gegrübelt hast, dann war da dieser Blick auf deinem Gesicht. Mensch, Milla, entspann' dich! Dir kann nichts mehr passieren.“


  Er gab mir einen sanften Klaps auf die Schulter und schüttelte mich dann leicht, bevor er sich auf einen Stuhl sacken ließ. Veit wirkte tatsächlich völlig entspannt. War ich zu einem Nervenbündel geworden? Es stimmte. In letzter Zeit hatte ich sehr viel nachgedacht und ich konnte mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal richtig gelacht hatte. Vielleicht musste ich mich tatsächlich etwas entspannen.


  „Hat Anna dir gesagt, du sollst hier mit mir auf sie warten?“ Zu meinem Erstaunen schüttelte er dazu nur leicht den Kopf.


  „Ja und nein. Ich soll hier mit dir warten, aber sie kommt nicht mit. Sie meinte, sie muss noch wichtige Sachen erledigen und dass jemand anderes mit uns gehen würde.“


  Er kratzte sich am Kinn, völlig unbeeindruckt von seinen eigenen Worten. Für ihn war Anna eine Fremde. Es war ihm egal, ob sie bei uns war oder eben eine andere, fremde Person.


  „Ach ja! Ich soll dir noch sagen, es tut ihr leid.“ Während Veit mir Annas Entschuldigung überbrachte, ließ er sich noch etwas weiter auf dem Stuhl nach unten rutschen und verschränkte die Arme. Ein lauter Seufzer entwich ihm und dann herrschte für eine ganze Weile Stille zwischen uns. Ich hätte darauf etwas erwidern können. Irgendwas, um das Gespräch am Laufen zu halten, aber ich war schon wieder zu tief in meinen eigenen Gedanken. Es war schwer dagegen anzugehen. Schon damals war ich nicht gerade der redselige Typ, aber in den letzten Wochen hatte ich kaum die Chance gehabt, mich jemandem mitzuteilen. Ich wusste nicht einmal, ob ich etwas hätte sagen können. Was schon? Ich habe Angst. Ich fühl' mich verloren? Es stimmte, doch es auszusprechen, würde auch nichts ändern.


  Die Tür sprang auf und ich zuckte unweigerlich zusammen. Ich musste dabei verängstigter gewirkt haben, als mir im ersten Augenblick bewusst war, denn Veit war sofort auf den Beinen und drehte sich zur Tür. Hinein kam Ibrahim und augenblicklich setzte mein Puls wieder für ein paar Sekunden aus. Sein Blick war noch so versteinert wie bei unserem ersten Zusammentreffen und jede Bewegung von ihm wirkte mechanisch und bedrohlich. Er blieb direkt vor der Tür stehen und starrte mich an. Meine Hände begannen erneut zu zittern, so wie sie es immer taten, wenn ich die Panik in mir aufsteigen spürte. Sekunden vergingen und Ibrahim sagte nichts. Ich bekam das Gefühl, dass er mich bewusst einschüchtern wollte. Irgendetwas in ihm schien mich vom ersten Moment an zu verachten, so wie etwas in mir von der ersten Sekunde an Angst vor ihm hatte. Eine Angst, die ich aber nicht zeigen wollte. Ich hatte genug überstanden, um mich nicht klein und schwach fühlen zu müssen. Zumindest redete ich mir das in diesem Moment ein.


  Eine weitere Sekunde verging und als er immer noch schwieg, nahm ich meinen Mut zusammen und ergriff das Wort.


  „Man hat uns gesagt, wir dürften jetzt in die Stadt.“ Meine Stimme klang schwach und ich verlagerte mein Gewicht leicht von einem Bein auf das andere. Ich wirkte schon auf mich selbst verunsichert. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  „Es gab eine Planänderung. Ihr werdet erst morgen in die Stadt fahren. Ich werde euch jetzt zu euren Freunden bringen und danach möchte Rubinov dich noch einmal sehen.“


  „Was?“ Stieß ich aus. Ich hatte ihn zwar klar und deutlich verstanden, doch mein Verstand war schon nach der Hälfte seiner Worte wie erstarrt. Wir würden jetzt unsere Freunde wiedersehen? Jetzt gleich? Ich konnte es kaum fassen. Ein Glücksgefühl überkam mich und ich schlug die Hände vor den Mund, in dem verzweifelten Versuch, die Fassung zu wahren.


  „Ich bringe euch jetzt zu ihnen und danach erwartet dich Rubinov.“ Er ging einen Schritt von der Tür weg, um uns durchzulassen und seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Ich nahm die Hände vom Gesicht und atmete tief durch. Es war endlich so weit. Das war kein Trick. Veit sah kurz zu mir, mit etwas in den Augen, was ich für leichte Besorgnis hielt und verließ dann den Raum als Erster. Ich folgte ihm.


  Ibrahim führte uns durch einen der unzähligen, grauen Gänge, die einem stetig das Gefühl gaben, in einem Kriegsbunker zu sein. Keine Fenster, nackter Beton unter unseren Schuhen und ein kaltes, bläuliches Licht, das von der Decke strahlte. Ab und zu flackerte es wie in einem alten Horrorfilm und es fing langsam, an mir Kopfschmerzen zu bereiten. Wir waren auf keinen Fall länger als fünf Minuten unterwegs, aber es kam mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben und fing nun langsam an rückwärts zu laufen. Veit sah immer wieder zu mir rüber. Der Blick in seinen Augen war weich und er hatte einen Mundwinkel nach oben gezogen. Wie ich aus seinem Gesichtsausdruck las, sah er mir die Aufregung deutlich an. Ich war einfach nur dankbar, als er das Wort ergriff und endlich die unangenehme Stille durchbrach, die schon die ganze Zeit herrschte.


  „Geht's den anderen gut?“ Es war eine banale Frage, auf die wir die Antwort schon kannten. Würde es ihnen nicht gut gehen, dürften wir vermutlich auch nicht zu ihnen. Dennoch waren Rubinovs Worte in meinem Kopf noch sehr gegenwärtig. Sie sind größtenteils in einigermaßen guter Verfassung. Das schloss nicht aus, dass mindestens einer von ihnen schwerer verletzt war. Veit wusste davon aber nichts. Sofort drängten sich die schlimmsten Bilder in meinen Verstand, von Verbrennungen und Verstümmlungen. Ich konnte die Hitze von den Feuerbomben der Drohnen wieder auf meiner Haut spüren und wie es sich anfühlte, über den abgetrennten Arm des Soldaten zu stolpern. Die Erinnerung an den Anblick überlagerte alle Bilder aus meiner Fantasie. Ich schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf. Meine Hände hatten bereits wieder zu schwitzen begonnen und das Atmen fing an, mir schwerzufallen. Das war nicht gut. Ich wusste schon jetzt, wovon ich träumen würde, wenn mich nicht wieder starke Tabletten in ein traumloses Halbkoma schicken würden. Ibrahim ließ Veits Frage unbeantwortet und die Stille setzte sich fort. Veit seufzte nur und ließ es mit einem Schulterzucken auf sich beruhen. Das war ungewöhnlich für ihn, doch vermutlich sah er keinen Sinn darin, die Stille um jeden Preis zu brechen. Ich hoffte nur, dass es allen gut ging und meine schlimmsten Befürchtungen sich nicht bewahrheiten würden. Rubinovs Satz konnte vieles bedeuten. Ich wusste nichts Genaueres. Ibrahim blieb abrupt an einer Doppeltür stehen. Schwerer Stahl, wie bei fast jeder Tür in diesem Stützpunkt. Trotzdem war diese Tür anders. Hinter ihr saßen meine Freunde. Er drehte sich zu mir und durchbohrte mich erneut mit diesem eiskalten Blick. Genau wie Aljoscha überragte er mich um mehr als einen Kopf und sah auf mich herunter. Sie sahen vollkommen gleich aus und doch war da keine Ähnlichkeit. Mir wurde in diesem Moment klar, wie sehr das Wesen eines Menschen seine ganze Erscheinung beeinflusste. Warum mich das so sehr beschäftigte und gleichzeitig auch aus dem Konzept brachte, vermochte ich nicht einmal zu sagen. Für mich war es einfach so … störend.


  „Du hast eine Stunde, dann hole ich dich wieder ab und bringe dich zu Rubinov.“ Erklärte mir Ibrahim. Wie immer war seine Stimme kühl und frei von jeglichen Emotionen.


  Sofort rasten die Einwände durch meinen Kopf, doch mein Mund wollte sich nicht öffnen, um sie freizugeben. Wieso kam ich nur gegen diese Furcht nicht an, die er in mir auslöste? Ich hatte auch Angst vor Adam Khargin und Branko gehabt. Und zumindest viel gesunden Respekt vor Julian Petaks Wahnsinn, aber das hier war anders. Jedem einzelnen dieser Männer bin ich zumindest so entschlossen, wie ich konnte, entgegen getreten und hatte dabei immer die Kraft gehabt, meine Angst beiseitezuschieben. Bei Ibrahim brauchte es nur einen Blick und ich war wie gelähmt. Nicht mehr im Stande mich irgendwie daraus zu befreien. Ich wandte mich von seinem Blick ab und sah zur Tür. Mein Herz schlug schneller. Ich konnte es deutlich hören.


  „Danach darf ich wieder zu ihnen?“ Es war eine Frage. Eigentlich. Aber meine Stimme war leise. Schwach. Ich konnte mich in seiner Nähe nicht fangen. Das konnte nicht so weitergehen. Ich musste einen Weg finden, mit seiner Anwesenheit umzugehen. Wenigstens antwortete er dieses Mal.


  „Ja. Es handelt sich nur um eine kurze Unterredung. Danach bringe ich dich wieder zu ihnen.“ Ich nickte langsam und nahm meine Augen nicht von der Tür. Veit legte mir seine Hand auf die Schulter.


  „Dann lass uns reingehen. Die anderen warten bestimmt schon darauf dich wiederzusehen.“ Wieder nickte ich nur kurz. Endlich war es so weit. Endlich würde ich sie wiedersehen. Ich wollte sehen, dass es ihnen gut ging. Wollte mich bedanken für alles. Wollte sehen, dass es wahr war. Dass wir das Unglaubliche geschafft hatten und alle entkommen waren aus der Hölle, die hinter uns lag. Ich spürte schon jetzt, wie sich die Tränen langsam nach oben kämpften, doch ich blinzelte sie weg und schob alle Gefühle wieder von mir. Noch war ich nicht zerbrochen. Die anderen sollten nicht denken, dass ich den Ereignissen nicht standhalten konnte. Sie sollten sehen und wissen, dass alles okay war. Ich machte einen weiteren Schritt auf die Tür zu und sie öffnete sich. Ohne noch eine Sekunde länger zu warten, ging ich hinein.
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